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Den Ehrenmitgliedern 

der Gießener Hochschulgesellschaft 

ERNST BLEYER 

und 

HENRIDUMUR 

zugeeignet 



Die langjährigen Vorstandsmitglieder der 
Gießener Hochschulgesellschaft und Ehren­
senatoren der Justus Liebig-Universität 
ERNST BLEYEH und HENRI DuMUR haben 
im Sommer dieses .Jahres ihr 80. Lebensjahr 
vollendet. 

Beide Jubilare haben sich große Verdienste 
um unsere Gesellschaft, um die frühere Lud­
wigs-Universität und um die Justus Liebig­
Universität erworben, die sie dafür in be­
sonderer \Veise ehrte. 

Die Gießener Hochschulgesellschaft hat diese 
treuen Freunde und selbstlosen Förderer 
unserer Alma mater zu Ehrenmitgliedern 
ernannt; sie möchte den Dank, den sie ihren 
Senioren schuldet, auch dadurch zum Aus­
druck bringen, daf3 sie ihnen diesen Band 
in herzlicher Verbundenheit mit guten \Vün­
schen für ihr persönliches \Vohlergehen und 
für eine weitere segensreiche Zusammen­
arbeit widmet. 

V. HORN 
Vorsitzender 
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HICIIAHD KEPP 

Aktuelle Probleme der Hochschulreform 

Die Lage der deutschen wissenschaftlichen Hochschulen heute ist 
gekennzeichnet durch einen Entwicklungsrückstand, zum mindesten 
Anpassungsverzug, der der Abhilfe bedarf, wenn sie ihrer Verpflich­
tung auch für die Zukunft mit der erforderlichen Effektivität nach­
kommen sollen*). Die Bundesrepublik Deutschland hat nach dem 
Krieg das alte Prinzip der deutschen wissenschaftlichen Hochschule, 
die Frei h e i t v o n F o r s c h u n g u n d L eh r e , wiederhergestellt. 
Sie hat damit der Universitätsidee von neuem Geltung verliehen, die 
eine entscheidende Alternative gegenüber dem amerikanischen und 
sowjetrussischen Universitätstypus darstellt. Die Freiheit von For­
schung und Lehre verpflichtet ihrerseits die wissenschaftliche Hoch­
schule im Sinne einer richtig aufgefaßten Freiheit, diese beiden Auf­
gaben zum Zwecke einer optimalen Ausbildung der Studenten zu 
koordinieren, ja sogar sich selbst notwendige Beschrünkungen frei­
willig aufzuerlegen. Die Vermittlung von Fachwissen muß ihren 
Gegenpol in einer selbständigen, vom Zweifel herkommenden pro­
duktiven Tätigkeit der Studenten finden. Die Dl'finition von.JASPERS: 
„Die Universität hat die Aufgabe, die \\7ahrh(•it in der Gemeinschaft 
von Forschern und Schülern zu suchen" hat an Aktualitiit nichts ein­
gebüßt. 

\Vird die Freiheit von Forschung und Lehre für unseren Kultur­
kreis allgemein anerkannt, so gilt dieses keineswegs für ihre Zu -
s am menge hör i g k e i t. Nicht nur vereinzelt wird die Meinung 
vertreten, die wissenschaftlichen Hochschulen seien durch die Über­
nahme beider Aufgaben überfordert, und es sei deswegen die 
Trennung von Forschung und Lehre anzustreben. Ich möchte auf 
diese Frage nicht weiter eingehen, nachdem der \Vissenschaflsrat 
und der Bundesbericht Forschung 1 der Bundesregierung dezidiert 
für die Ei n h e i t von Forsch u n g u n d Lehre eintretPn und 
auch der Entwurf des Hessischen Hochschulgesetzes diese Einheit 
wahrt. Immerhin wird jedoch in der Begründung dieses Entwurfes 
der Gegenansicht reichlich Baum gegeben, was Zufall sein kann oder 
auch nicht. \Vird jedoch den beiden erwähnten Themenkreisen zuge­
stimmt, so kann Hochschulreform niemals eine völlige Umkrempelung 
der heutigen Hochschulstruktur bedeuten, sie muß vielmehr einem 
Anpassungsvorgang Baum geben. Oder, mit DüLF STERNBERGEn zu 
sprechen: Die Aufgabe der Hochschule bleibt die alte. 

Die Sorge um die wissenschaftlichen Hochschulen und die daraus 
folgenden Heformbestrebungen sind ein gemeinsames Anliegen und 
eine gemeinsame Aufgabe von Staat und Hochschule. Die 
Aufgabe der wissenschaftlichen Forschung und Lehre wird von der 

*) Vortrag, gehalten am 11. Juli 1965 im Rahmen der Evangelischen Akademie 
Tutzing. 
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Gesellschaft, sei es die alte bürgerliche Gesellschaft oder die moderne 
hochproduktive :\Iassengesellschafl, unmittelbar an die Hochschulen 
delegiert, wobei leider die Mille) für die Unterhaltung der wissen­
schaftlichen Hochschulen praktisch aussdlii<>ßlich dPm St c u er -
aufkommen der Gesellschaft entstammen. Diese .\lillcl haben 
unterdessen eine betriichtliche Iliihe erreicht, und nicht nur der 
Durchschnittsbürger fragt sich besorgt, wo denn bloß die Produktion 
sichtbar wird, nachdem die wisscnschafllidwn IIochschulcn auf 
Grund ihrer materiellen Abhängigkeit vom Slaal mit staalliclwn 
Großlwtriehen verwechsell werden. So ist es kiirperschaftsrechtlich 
von großer Bedeutung, daf.I private Förderungs g es e 11 -
s c haften einzelner wissenschaftlichen Ilochschulen bestehen, aus 
denen den Ilochschukn private :\Iitlel unmitlclbar zufließen. Der 
Ansicht. es kiinnte sich aus der finanzicll<>n Abhängigkeit der wissen­
schaftlichen Hochschulen von der Legislative und von den für die 
Exekutive veranlworllichen Kullus- und Finanzministerien auch eine 
staallichc Abhiingigkeil der wissenschaftlichen Hochschulen in den 
ihnen von der Gesellschaft direkt ühertragenen Aufgalwn ergeben, 
wäre der Boden entzogen, wenn die wissc>nschaftlichen Hochschulen 
im wesenlliclwn privatwirtschaftlich finanziert würden. 

Die wissenschafllichen Hochschulen als Orte der lebendig unter­
einander verhundenf'n wissc>nschaflliclwn Forschung und Lehre wür­
den ebenso wie die Kirche ihn•r V f'ranlworlung für die Zukunft 
nicht nwhr gcrf'cht werden können, wenn sie in Institutionen umge­
wandelt würden, die in der Sache ihre Unahhiingigkeil verloren 
hätten. In der St aal s k i r c h f' und S l a a t s uni ver s i t ii t sind 
parallele, wenn auch nicht in allen Punkten übereinstimmende Fehl­
entwicklungen zu sehen. \Vir haben sie als parallele Fehlentwicklung 
während des Drillen Beichcs erlebt und brauchen uns nur an das 
gleichzeitige Auftreten ei1ws Heichsbischofs als Kirchenführer und an 
das zwar nicht in den Ilochschulvcrfassungen, aber in \Virklichkeit 
um so drastischer verwirklichte Führerprinzip an den Ilocl1schulen 
zur Zeit des Dritten Heiches zu erinnern. 

Das aufgezeigte Partnerschaftsverhiiltnis zwischen Staat und 
wissenschaftlicher Hochschule wird auf die Probe der Bewiihrung 
gestellt, wenn es darum gehl, dieses Verhiiltnis durch eine II o c h -
s c h u 1 g es et z geb u n g zu regeln. Es isl alkrhiicl1ste Zeit, nach 
der ohrigkeitsstaatlichen Entwicklung im Drillen Th-ich die iiußere 
Konsolidierung der wissenschaftlichen Hochschulen als selbsliindige 
Körperscliaflen mit Verpflichtung dc>r selhstiindigen Verwaltung und 
Vertretung nach innen und nach auJkn zu hekriifligen. So haben die 
hessischen Hochschulen, entgegen einer weit verbreiteten Legende, 
stets die Absicht ckr Landesrf'gierung unlerslülzt, die voneinander 
stark abweichenden Hechtsverhiiltnisse an den vier hessischen Hoch­
schulen zu vereinheitlichen, wolwi sie ihr Bc·strehen auf die Ver­
wirklichung einer modernen Einheitsverwaltung der wissenschaft­
lichen Hochschulen richteten. Dil' lwssischc>n Hochschulen haben auch 
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an einem früheren, niemals zum Tragen gekommenen Gesetzentwurf 
intensiv mitgearbeitet, worauf ich noch zu sprechen komme. 

Bei den Erörterungen in der Öffentlichkeit um das hessische Hoch­
schulgesetz ist in erschreckender Weise deutlich geworden, in wie 
verzerrtem Licht der Lehr k ö r p c r, als ein Teil der Gemeinschaft 
von Dozenten und Studenten, gesehen wird, während die S tu den -
t e n s c h a f t in die Erwägungen kaum einbezogen wurde. Ich möchll' 
nur auf eine Äußerung eines prominenten Politikers hinweisen, der 
der wissenschaftlichen Hochschule nicht nur herkömmlichen Lehr­
betrieb und stockende Organisation vorwirft, sondern auch die Über­
fremdung der Hochschule durch eitles Sozialprestige und maUstah­
lose \Villkür mancher Lehrstuhlinhaber. Sicher gibt es auch unter 
den Hochschullehrern nicht nur Idealerscheinungen, aber Beurteilun­
gen wie die zitierte, die in der Öffentlichkeit sofort auf die Gesamt­
heit der Hochschullehrer übertragen werden, dürften doch heute 
nicht mehr am Platze sein. Der in seiner Unabhängigkeit und All­
gewalt despotische Hochschullehrer von einst könnte sich aus ganz 
realen Gründen heute nicht mehr halten, nachdem er nicht nur mit 
Nachbardisziplinen, sondern auch innerhalb des eigenen Faches auf 
eine Zus a m m e narbe i t angewiesen ist, zu dc>r der Fortschritt 
der Forschung einfach zwingt. Selbst angeblich so sehr geheiligte 
sogenannte Souveriinitätsrechte von Lehrstuhlinhabern werden zu 
diesem Zweck freiwillig aufgegeben, wie es an der Universität, der 
ich angehöre, der Fall ist. Aus dem gleichen Streben ergibt sich das 
Eintreten der Hochschullehrer für t>incn wisst>nschaftlich hervor­
ragend qualifizierten M i t t e l bau, der allerdings nur dann ver­
wirklicht werden kann, wenn für einen entsprechenden Lebensstan­
dard seiner Angehörigen Sorge getragen wird. Der selbstherrliche, 
Reformen abgeneigte und die Zusammenarbeit ablehnende Hoch­
schullehrer ist eine schwere Belastung in der öffentlichen l\Icinungs­
bildung um die Reform der wissenschaftlichen Hochschulen. 

Diese falsche, meist von Hochschulfremden kolportierte, von der 
Öffentlichkeit aber kritiklos akzeptierte Ansicht geht allerdings vor­
wiegend auf ein Vers ä u 111 n i s der wissenschaftlichen Hochschulen 
zurück, während der Entwicklung der heutigen Massengesellschaft 
auf eine Öffentlichkeitsarbeit allzu lange verzichtet zu hahen. Man 
kann es vielleicht auch so formulieren: Die wissenschaftliche Hoch­
schule ist sich zwar ihrer hochschulpolitischen Aufgabe bewußt ge­
worden, was an der Tätigkeit der \Vestdeutschen Rektorenkonferenz 
dc>ullich verfolgt werden kann, es mangelt ihr aber heule noch weit­
gehend an der Möglichkeit ihrer Healisicrung. Die Pressestellen der 
wissenschaftlichen Hochschulen sind entweder fachlich nicht ent­
sprechend besetzt, oder es fehlt ihnen weitgehend die Fähigkeit, sich 
der Öffentlichkeit verständlich zu machen. Den wichtigsten Aktions­
und Lebenszentren der wissenschaftlichen Hochschulen, den Fakul­
tiiten, fehlt irgendein legaler Eigenetat für ihre äußere Vertretung 
und für ihre Öffentlichkeitsarbeit. Fast überall findc>l die Fakultät 
ihre Ausstattung nur in ihrem Dekan und einer Sekretärin, deren 
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Gehalt weit unter den GcpflogenlwilPn der frt>icn "'irtschafl steht, 
eine modcrnc> Vcrwallungsausrüstung fehll praktisch vollkommen. 
Analoges gilt für die Heklorate. Sicher haben die wiss('nschaftlichen 
Hochschulen die Belang<' ihrer Vertrclungcn nach innen und außen 
nicht immer mit gcnüg<>ndem Nachdruck vcrlr<'lcn, die Bewilligungs­
freudigkeit der staatlichen Skllcn hat sich vielfach auch in engen 
Grenzen hewegl. Die mangelhafte Üffentlichkeitsarheit JwckutPt in 
der Iwutigen Lage der wisscnschaftliclwn Hochschulen für sie eine 
erhebliche Erschwerung der Vertretung ihrer IklangP. 

Die deutschen wissenschaftlichen Hochschul<•n sind im Augenblick 
in einen kritischen E n t w i c k l u n g s rück s 1 an d geraten. sowohl 
bezüglich ihrer Zahl, ihrer Ausdehnung, ihrer Ausrüstung. dPr Zahl 
der Studienplätze und der Hochschullehrer als auch lwzüglich ihrer 
inneren Struktur sowie ihrer Leistung in Forschung und Lehre. Die 
Gründe für diesen Entwicklungsrückstand sind sowohl :rn!3erhalh als 
auch innerhalb der Hochschulen zu suchen . 

.:\ u ß er e Gründe sind folgende: die Zunahme der StudentPn­
zahlen bis zum Massenstudium, der gegenüber der \Virtscha ft zu 
späte \Viederaufbau, der viel zu späte Beginn einer zunächst spora­
dischen, später planmäßigen Investitionspolitik, die mangelhafte 
Förderung des Hochschullehrernachwuchses, auf die der heutige 
Nachwuchsmangel im wesentlichen zurückgeht. 

Mit diesen iiußeren Gründen hüngen die inneren eng zusam­
men: die Zunahme des Stoffes, der zu bewältigen ist, und der Fiicher, 
die zu integrieren sind. Schwierigkeiten der Unterrichtsgestaltung in 
Anbetracht der Erweiterung des Stoffes und der hoh<'n Studenten­
zahlen, woraus sich eine zu wenig integrierte, die einzPlnen Teil­
fiicher einer Disziplin nicht genügend verbindende Form des Cnter­
richts ergibt. An vielen Stellen zu spiite und zu wenig energische 
Förderung des l Iochschullehrernachwucl1ses. endlich die schon er­
wiihnte Üffrntlichkeitsarhcil. 

In Anbetracht des iiußeren NotsfandPs der deutsclwn wissenschaft­
lichen llochschul<>n Priiffneten die E m p f eh l u n gen d (' s \\' i s -
s t' n s c h a f t s rate s für die Ausgestaltung der wissensehaftlichen 
llochsclrnlen ein zuniichst auf vier .Jahre abgestelltes Programm zur 
schrittweisen Überwindung des Notstandes. Auf Grund diesPr Emp­
fehlungen wurden gegenülwr der vorhergelwnden Z<>it ganz erheb­
liche und durchaus anzuerkennende finanzielle Aufwendungen von 
seilen des BundPs und der Liinder gemacht, diP naturgemäß für den 
Personal- und Sachetat in einem viel rascheren Tempo erfolgen konn­
ten, als es für den Bausektor möglich war. Leider wurden die Emp­
fehlungen des \Visscnschaftsrates, die ausdrücklich als solche mit der 
Erfordernis der Elastizität gekennzeichnet waren, von den Liinder­
Kultusminislerien sehr rasch als s t a r r e H ich t 1 in i e n angesehen, 
was den Hichllinien die Bezeichnung als „Bibel" eingebracht hat. In 
die Frage nach der H.eformfreudigkeit der wissenschaftlichen Hoch­
schulen müßte allein schon nach diesem Beispiel die Frage nach der 
Heformfreudigkeit der HochschulabtPilungen der Kultusministerien 
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einbezogen werden. Nachdem vorher die Vervollstiindigung der 
Fakultäten mit Lehrstühlen nur zögernd erfolgt war, erfolgte auf 
Grund dn Empfehlungen dPs \Vissenschaftsrates eine s p r u n g hafte 
Ver m c h r u n g der Lehrstühle, die in Anbetracht des :\'achwuchs­
mangels in vielen Disziplinen zu ernsthaften Schwierigkeiten der 
Besetzung geführt hat. Die dadurch notgedrungen vakanten Lehr­
stühle werden vielfach den Fakultäten als Trägheit angekreidet. 

Besorgnis erregt der ungeheure ~ach h o 1 b e da r f auf dem 
Bausektor, dessen nur zögernde HP:llisierung erkliirliche äußere 
Gründe hat. Davon unabhängige Etatkürzungen des Bundes, aber 
auch des Landes Hessen und anden~r Bundcsliinder lassen befürch­
ten. daß Schwierigkeiten auftreten könnten. die 1wuen Hochschulen 
unabhängig von der Ausgestaltung der alten zu finanzieren, bzw. 
daß eine Hetardierung der baulichen Entwicklung nicht nur aus 
äußeren, sondern auch aus finanziPllen Gründen eintreten könnte. 

Das Massenstudium, meiner Ansicht nach (•iiw der Haupt­
ursachen der Schwierigkeiten, wird noch eine geraume Zeil nicht nur 
ertragen, sondern auch bewältigt wPrden müssen. In dC'n lJSA, deren 
Verhältnisse gerade auf dem Hochschulsektor vielfach als beispiel­
gebeud angeführt werden, hat man längst erkannt. daß eine gewisse 
Studentenzahl einer 'vissenschaftlichen Hochschule nicht ülwrschrit­
ten werden soll, es wird dann eben eine Neugründung vorgenommC'n. 
Für die Verspätung dieses Vorgehens hei uns zPich1wn nichl di<· 
wissC'nschaftlichen Hochschulen verantwortlich. Es mutC't heute in 
Anbetracht der drei .Jahre spüler gpwomwnPn ErkPnnlnis, daß die 
Neugründung von wissenschaftlichPn IlochschulPn tmumgänglich 
notwendig ist, ganz unwahrschPinlich an, daß im Jahre 1957 die 
Umwandlung der Hochschule' in GiC'ßPn in Pine Univnsitiit an (•inem 
seidenen Faden hing, und zwar allPin aus finanziellPn GründPn. 

Soweit die äußeren Ursachen des Enlwicklungsriickslandes und 
die ßpmiihungen, sie zu meistern. Bei dem berechtigten BestrPhen 
nach einer Hochschulrpform dürfen aber diese äußeren Ursachen 
nicht einfach ignoriert werden und die Aufgatw der Hochschul­
reform lediglich auf die t'berwindung der aufgez(•iglPn irnwrPn Ur­
sachen verlagert werden. Äußere und innere UrsachPn dPs Entwick­
lungsriickstandes dürfen nur gemeinsam gesehen werden, niemals 
getrennt. Es ist deswegPn auch unmöglich, daß allein Pine üußere, 
gesetzlich geregelte', oder eine innere, von der Hochschule selbst ent­
wickelte Reform effektiv sein könnte. Es gilt viPlnwhr, in g C' m C' in -
s am er Anstrengung den Entwicklungsrückstand aufzuholen. 
nicht etwa im Sinne einer Revolution, vielmehr im Sinne einer Evo­
lution auf der Basis des ZusammenwirkPns. \Vill man die heutige 
Situation der wissenschaftlichen Hochschulen erfassPn, so drängt 
sich der Vergleich mit einem 0 r g an i s 111 u s auf, der sich an neue 
Aufgaben, die sich ihm bei sprunghafter Entwicklung stellen, rasch 
anpassen und sie bewältigen muf3. Das kann nur durch eine Png mit­
einander verbundene iiu13ere und innere Anpassung geschPlwn. Hier 
gelten ähnliche Gesetze wie für das körperliche und geistige Trai-
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ning. Das Schlimmste aber für einen solchen Organismus ist das 
Auseinanderfallen der äußeren, für seine Erhaltung unerläl3lichen 
Hilfsmaßnahmen und der inneren Ausgestaltung. Das ist leider in 
1 Icssen seit der Zuleitung des J lochschulgcselzcntwurfcs an den 
Landtag der Fall. Vom Herrn II es s i s c h e n Ku l l u s mini s t er 
wird der Entwurf als fortschrittlich, in die Zukunft weisend, die 
Grundlage für eine Jlochschuln>form bildend, die Hechte der Hoch­
schulen erweiternd, das Beklorat aufwertend und stiirkend, kurzum 
die Fortentwicklung der wissenschaftlichen Hochschulen fördernd 
bczeiclrnel. Der Entwurf sei in Zusammenarbeit mit den wisscn­
schaftliclwn Hochschulen entstandc>n und habe die Vorscl1liigc der 
Hochschulen weitgehend heriicksicl1tigt. 

Demgegenülwr die Stc>llungnahme der hessischen wissen -
s c h a f t 1 i c h e n II o c h s c h u 1 e n : Das Gesetz ist rücksclui ttlich, 
Ps stellt l'in Heglement dar, das eingeleitete Heformen behindert, es 
birgt in sich die Tendenz der Verschulung der wissenschaftlichen 
Jlochschulen und des staatliclwn Dirigismus, es gefährdet die aka­
demische Freilwit. Die Vorschlüge der hessischen wissenschaftlichen 
I!ocl1schulen sind in enlsclwidenden Punkten unberücksichtigt ge­
hlieb('ll: alle hessischen wissenschafl liehen J Iochschulen lehnen somit 
das Gesetz im ganzen ab. Landesregierung und wissenschaftliche 
Jlochschulcn stehen sich somit nicht mehr als Partner gegenüber, 
aus deren Zusammenwirken der Entwicklungsrückstand behoben 
werden muß, sondern als Kontrahenten, die sich gegenseitig im 
falschen Licht sehen und ansprecl1en. Das liegt nicht zuletzt an dem 
falschen Bild der wissenschaftlichen llochschulc, das in der Üffent­
lichkcit entstanden ist und das anschei1wnd die zustiindigen '.\liniste­
rialinstanzen und ganz sicher der Jh•ssisclw Kullusminister ülwr­
nommen haben. Auch umgekehrt mag, von der llochsclrnle zum 
Ministerium hin gesehen, mancl1es in einem falsclwn Licht ersclwi-
1wn. Das '.\lil.llingen der ersten iiußt•n·n parllwrschafllicl1en Bewiih­
rungsprohe ist lwdauerlich. 

Die E n t w i c k l u n g des H es s i s c h e n H ochs c h u l g es et -
z es geht bis zum .Jahre 1H5H zurück. Es wurde von da ab im Hes­
sischen Kultusministerium an einem Entwurf gearbeitet, der 1962 
die Form eines Hahmengesetzcs mit 15 Paragraphen erreichte. Über 
diesen Entwurf wurde zwischen dem Hessischen Kultusminister und 
den wissenschaftlichen Hochschulen erfolgversprechend verhandelt. 
Auf ausdrücklichen Wunsch des '.\linislers wurde jede Diskussion in 
der Üffentlichkeit vermieden, die erst erfolgen sollte, wenn eine Eini­
gung zwischen Minister und llochschulen crrciclll war. Im September 
H)62 kamen diese Verhandlungen jedoch zum Stillstand, weil auf 
\Vunsch des Kultusministers der Komplex llochschuln•chl aus den 
wahlpolilischen Diskussionen herausgehalten werden sollte. Trotz 
wiederholten Drüngens der wissenscliafllidwn Hochschulen sind die 
Verhandlungen iiher diesen Entwurf nicl1t wiec!Pr aufgenommen 
worden. Völlig überraschend gab der Hessische Kultusminister am 
2H. September 1 HG-! neue „ Lei t 1 in i e n" für ein Hessisches Hoch-
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schulgesetz den hessischen Hektoren mündlich bekannt. Im Ge­
gensatz zu dem früher von dem Minister gewünschten Vorgehen und 
entgegen der Bitte der hessischen Hektoren gab der Kultusminister 
am 30. September 1964 die Leitlinien der Presse bekannt, diese 
seien mit Vertretern der hessischen wissenschaftlichen Hochschulen 
d i s k u t i er t worden, obwohl eine solche Diskussion nicht statt­
gefunden hatte. Ein erster Gesetzentwurf wurde den hessischen Rek­
toren am 5. Oktober 19()4 zugestellt. Nach zahlreichen, zwischen 
dem Kultusminister einerseits, den Hektoren und VPrtretern der 
Senate, den Studenten und den Vertretern der Verwaltung anderer­
seits geführten Gespriichen wurde am 29. Januar 1 HG5 ein zweiter 
Diskussionsentwurf fertiggestellt, der die Grundlage für eine ah­
schlief.lende Besprechung am 24. Februar IHG5 bildet<'. UntPr Zurück­
stdlung schwerwiegendPr Bedenken gPg<'n die Gesamtkonzeption 
dieses Entwurfes verhandelten die Rektoren und Senatsheauftragten 
der hessischen wissenschafllich<'n Ilochschulen einen Tag lang mit 
dem Minister und seinen Mitarbeitern; die Verwaltungsdirektoren 
der Hochschulen waren gleichfalls an dem Gespriich beteiligt. Die 
Aussprache verlief in sachlicher und aufgeschlossem'r Atmosphäre 
und führte zu einer beide Seikn befriedigenden FormuliC'rung (}('r 
einzelnen Bestimmungen. Das Ergebnis der ansclwi1wnd einigenden 
Besprechung wurde in „ Form u l i er u n g s h i 1 f c n" frstgclcgt, 
die von den hessischen wissenschaftlicht:'n Hochschukn d<'m Kultus­
minister übergehen wurden. Um so betroffener mußten diC' hessi­
schen Hochschulen sein, daß der dem Landtag zugelci tete Gesetz­
entwurf der LandesregiPrung in entscheidenden Punkten von dem 
gemeinsam erarbeiteten Entwurf abweicht. Dieser kurze Ausflug in 
die Historie war notwendig, um zu erklären, auf welchem \VC'g es 
zu der jetzigen Kluft zwischen Regierung und Universitäten gt:'kom­
nwn ist, insbesondere als der Inhalt der Formulierungshilfen ver­
dient hiilte, in die Gesetzesbegründung aufgenommen zu wt>rden, 
was nicht geschehen ist. Daß die wissenschaftlichen Hochschulen 
über wichtige Etappen der Entwicklung zuerst von studentischer 
St>ite und erst später durch den Kultusminister orientiert wurden, 
sei am Rande noch vermerkt. 

Es seien im folgendt>n einige Punkte des Gesetzentwurfes, die dt>n 
\Viderstand der hessisclwn Hochschulen hervorrufen miissen, disku­
tiert. 

Das Berufungsverfahren(§ 24). Von der öffentlichen 
Kritik wird den Fakultiiten Pine unertriiglicl1e Verziigerung der Be­
rufungsverfahren vorgeworfen. Von der mühevollen Tiitigkeit, die 
für den Lehrstuhl am besten geeigneten Persönlichkeiten ausfindig 
zu machen, kann sich der außerhalb der Ilochschule Stehende nur 
schwer ein Bild machen. Die Aufstellung dPr Berufungsliste ist gleich 
schwierig bei Mangel oder hei Überangebot von Nachwuchs. Nicht 
selten kann eine Berufungsliste nicht eingereicht werden, weil der 
gewiinschte Nachweis des Arbeitsplatzes noch nicht gefiihrt werden 
kann. Um die Arbeit der Fakultäten zu aktivieren, sah der erste 



Diskussionsentwurf des Gesetzes eine Frisl von 4 ~lonaten für die 
Einreichung der Berufungsliste vor, die auf \Vunsch der wissen­
schaftlichen Hochschulen auf () l\Ionate verliingert \vurde. Gleich­
zeitig machten die Hochs c h u 1 e n den Vorschlag, bei der Emeri­
tierung eines Lelustuhlinhabcrs das Einreichen der Berufungsliste 
schon 6 l\fonate vor der Entpflichtung vorzusehen. Es kann also den 
wissenschaftlichen Hochschulen nicht der Vorwurf gemacht werden, 
für eine Verzögerungstaktik einzutreten. Auch die in gewissen Füllen 
vorgesehene Aus s c h reib u n g von Lehrstühlen, schließlich das 
a 11 e i n i g e Be r u f u n g s rech l des l\Iinisters nach Erschöpfung 
mehrerer l\Iöglichkeiten wurde von den wissenschaftlichen Hoch­
schulen akzeptiert. Demgegenüber sieht der Geseiz('IJtwurf das 0 k 
t r o i recht d<'s l\Iinislers ohne jede Einschriinkung vor. Es lwstC'hl 
kein Zwt>ifel daran, daß das Oktroi von jelwr ausgeübt wurde, was 
durch das sog. „Giefü•ner Urteil" des Bund(•sverfassungsg<'richlcs 
zwar bestätigt wurde, alwr doch nicht in absoluter Form. Das Bun­
desv<'rfassungsgerieht hat zwar ein reines Kooptationsrechl der 
Hochschulen verneint, aber damit keineswegs dem Staat ein unhe­
schriinktcs Berufungsrecht eingeriiuml. Der entscheidende, in der 
Gesetzeslwgründung nicht enthaltene Satz Jaulet: .,Der entsclwicknde 
Grundgedanke ist dabei, daß zwei \Villensfakton'n bei einem Akt 
lwteiligt sind, um in wechsl'lseitiger Korrektur dessen größtmiigliche 
Sachrichtigkeit zu erziPl<>n." Statt dPss<>n siPht die OktroihPslimnrnng 
dPs GPsetz<>ntwurfrs lediglich vor, der Falrnltiit Gelegenlwit zur 
Stellungnahme über die Eignung der in Aussicht genomme1wn Per­
sönlichkeit zu gelwn. \Vurde zwar das Oktroi von jeher ausgeübt, so 
war <'S gleichzeitig in dem Spannungsfeld zwischen l\Iinislcr und 
SelhstvNwallung der Ilochschule stets ein unfreundlicher Akt gegen­
über der wissenschaftlichen Hochschule und wurd<> desweg('n nur 
sparsam gebraucht. Das Selhstergiinzungsrecht der Hochschule ist 
ein altes demokratisches Hecht einer Gelehrtenrepublik. Das Oktroi 
entspricht ei1wr feudalistischen, in die akademische Selbstverwaltung 
brutal eingreifenden Aktion eines Landesfürsten. Es s!Pht im \Vider­
spruch zu einer freiheitlichen, demokratischen Auffassung und sollte 
in einer demokratischen Staatsform eher abgebaut als verstiirkt 
werden. 

Im hessischen Gesetzentwurf sll'ht das Oktroi gleich b er e c h -
l i g t neben der Berufung auf Vorschlag der Fakultiit. Interessanter­
weise spricht der Gesetzentwurf einmal von der l\l i t wirk u n g bei 
der Berufung von Lehrstuhlinhabern als akademische Angelegenheit 
(§ 5, Abs. 2, Ziffer 2), zum anderen vom Vors c h 1 a g s recht der 
Fakultät (§ 24, Abs. 1). Es sollen also zwei sehr unterschiedliche 
Möglichkeiten gesetzlich sanktioniert werden. Das Oktroi eröffnet 
einer Ver p o 1 i t i sie r u n g oder K o n f es s i o n a 1 i sie r u n g der 
wissenschaftlichen Hochschule Tür und Tor. Es kann nicht lwruhi­
gen, daß unter normalen Umständen von diesem Hecht wie hislwr 
kaum Gebrauch gemacht würde. Bei Sonnenschein mag diese Be­
stimmung, wie viele andere auch, ihres Ernstes entbehren, ein Ge-
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setz muß aber auch für Sturmwetter praktikabel sein. Im Falle an­
derer Lebenssituationen als der heutigen eröffnet der Oktroipara­
graph alle -'löglichkeiten für die direkte Einflußnahme der Politik 
auf die wissenschaftliche Hochschule. 

Kanzler und Verwaltungsrat(§ 20, 21). Im ersten Dis­
kussionsentwurf war eine strenge Trennung zwischen \Virtschafts­
und Personalverwaltung vorgesehen. In Anbetracht des heutigen 
Ineinandergreifens dieser beiden Verwaltungen machten die hessi­
schen wissenschaftlichen Hochschulen den Vorschlag der Einheits -
ver w a 1 tun g : An der Spitze der wissenschaftlichen Hochschule 
steht der Hektor, die staatliche Aufgabe der Personal- und Sach­
mittelverwaltung wird als Auftragsverwaltung an die Universität 
gegeben. Der Kanzler wird Organ der Universität, er wird auf Vor­
schlag der Hochschule ernannt, er wird stimmberechtigtes Mitglied 
des Senats, ist also voll in die Universität integriert. Er hat die Sorge 
für die Einhaltung der rechtlichen Vorschriften, ist aber auch an der 
Verantwortung im Senat beteiligt. 

Auch den Gedanken der Einheitsverwaltung hat der Gesetzent­
wurf aufgenommen, ihn aber so ver ii n der t, daß von der ur­
sprünglichen Konzeption nichts mehr übrigbleibt. Der Kanzler soll 
nicht auf Vorschlag, sondern im Benehmen mit der Hochschule er­
nannt werden. Er ist nicht nur für den geordneten Gang der Ver­
waltung und für die Ausführungen der \Veisungen des Kultus­
ministers verantwortlich, er hat auch das Hecht, jeden Beschluß des 
Verwaltungsrates, der ihm u n z weck mäßig erscheint, mit auf­
schiebender \Virkung zu beanstanden und mit einem Bericht dem 
Kultusminister zur Entscheidung vorzulegen. Er kann mit dieser 
Zweckmnßigkeitsformel alle Beschlüsse des Verwaltungsrates lahm -
1 e gen. ist also kein integriertes Organ der Hochschule, sondern 
Organ der staatlichen Verwaltung am Hochschulort mit Befugnissen, 
die die eines Kurators des alten Preußen hei weitem übersteigen. Bei 
dieser Stellung des Kanzlers ist es inkonsequent, ihn als Mitglied 
des Senats in die akademische Selbstverwaltung zu integrieren. Der 
Kanzler soll aber auch beratend an jeder Sitzung von Senatsaus­
schüssen teilnehmen können, also auch ein Hecht besitzen, das den 
übrigen Senatsmitgliedern nicht zukommt. Die demokratische Ein­
heitsverwaltung der wissenschaftlichen Hochschule, wie sie dem Vor­
schlag der Hochschulen entspricht, wird durch den Gesetzentwurf 
nicht gewährleistet, der im Gegenteil erhebliche Eingriffe in die 
akademische Selbstverwaltung gesetzlich statuieren möchte. 

D i e A kt e nein sich t des Kultusministers (§ 8). § 8, 
Satz 3 lautet: „Der Kultusminister kann sich über alle Angelegen­
heiten der Hochschulen unterrichten und Berichte, Niederschriften 
und Akten anfordern." In der Begründung wird jedoch ausgeführt 
(S. :H): „Der Kultusminister hat das Informationsrecht über die An­
gelegenheiten der Hochschule nicht nur zur Ausübung der Hechts­
aufsicht." Soweit das Zitat. Es ist selbstverständliches Hecht des 
Kultusministers, Entscheidungen der wissenschaftlichen Hochschulen 



auf ihre Hechtmiifügkeit hin zu überprüfen. In diesem Zusammen­
hang sind gegen die Akleneinsicht keine Bedenken zu erheben. Die 
weitergehende Möglichkeit der Einsichtnahme ist dagegen ein gra­
vierender Eingriff in die akademische Selbstverwaltung. die sich auf 
die Vertraulichkeit von Unt(•rlagen unbedingt verlassen können muLI. 
Es wird den hessischen wissenschafllichen Hochschulen, wenn der­
art verfahren wird, nicht mehr möglich sein, Gutachten von IIoch­
schullehrern zu erhalten, die eine unbedingte Voraussetzung für das 
Berufungsverfahren sind. 

Sieht man die lwabsichtigte Akteneinsicht des ~linisters in \'er­
hindung mit den Aufgaben des Kanzlers, so sieht dem KullusministPr 
:\ufschluLI über jede Angl'legenheit der akademischen SPlhstverwal­
lung zur Verfügung. Dadurch kann der \Veg zur Staatsuniversitiit 
eröffnet werden. 

Die Konti n n i t ii l der Leitung bzw. die Am tsd au er 
des Hektors (§ 14). Die Kontinuilüt der Leitung dPr wissen­
schaftlichen Hochschulen wird nicht den Tatsachen entspr<>chend mit 
der Amtsdauer d<>s Hektors gleichgestellt. denn es wird dabei ülwr­
sehen, daß ckr Heldor als prinws inter pures nicht a 11 ein die 
Leitung der Universitiit besorgt, sondern daß diese über die Fakul­
tiiten und Senate letzten Endes von jedem Univ<>rsitiilsmilgli<>d mit­
lwstimmt wird. \Venn man diesen Gesichtspunkt jedoch aul.~er acht 
liißt, so ist festzusf(•llt•n, daß die Notwendigkeit der Kontinuitiit im 
Hektoramt von allen hessischen wissenschaftlichen Hochschulen an­
erkannt wird. Der Gesetzentwurf bestimmt die Amlsdam•r des Hek­
tors auf 4 .Jahre mit der ~foglichkeit der \Viederwahl. Der Entwurf 
gibt den Ilochschulsatzungen die '.\foglichkeit, die Amtsdauer des 
Hektors über 4 .Jahre hinaus vorzus<>lwn. In dies<>m Falle soll der 
Titel Pr ii s i den t gelten, <>iiw n•in deklamatorische Xußerung. so­
weit dPr Kanzler erhalten bleibt und die amtlichen Befugnisse des 
Hektors nicht Yt>riindert werden. was nur durch ein<> obrigkeitliche 
Stellung des Hektors miiglich wiire. für die ckr Entwurf allerdings 
gliicklichcrweise keine Basis hiefet. Das Problem dPr Amtsdauer d<>s 
Hcklors kann nur aus dem Prinzip der akademischen Selbstverwal­
tung heraus verstanden werden, indem es die Hingabe eines \Vissen­
schafllers an ein ihn voll ausfüllendes Amt mit der l\Iöglichkeil 
seiner Hückkehr in die Forschung und in den Kreis dt>r Kollt>gen 
lwinhaltct. Der Forderung der Kontinuiliil kann auf viclfaclw \Veisc 
entsprochen werden, etwa durch 2 .Jahre Hektorat mit darauf­
folgenden 2 .Jahren Prorektorat; der zukünftige Hektor müßte all<>r­
dings Gelegenheit haben, sieh in sein Amt einzuarbeiten. Eine Lii­
sung, die sich bewiihrt hat, ist das sog. „Giel.\ener Modell", niimlich 
in zeitlicher Aufeinanderfolge designierter Hektor, Ilc>ktor und Pro­
rektor, so daß stets :-J Lehrstuhlinhaber mit den Angelegenlwifen 
der Hochschule Pntsprechend befaßt sind. Die im G<>selzentwurf vor­
gesehenen 4 .Jahre Amtszeit gewiihrleisten tatsiichlich die Kontinuitiit 
nicht, da für die Ziisur keine Übergangslösung vorgesehen ist. In 
\Virklichkeit zielt der Entwurf eindeutig auf das Dauer r e kt o -
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rat, das einem Hochschullehrer auf den Leib geschrieben ist, der 
seine wissenschaftliche Laufbahn abgeschlossen hat und in dem 
Hektorat eine andersartige Betätigungsmöglichkeit sieht. Der Hes­
sische Kultusminister vertritt die Ansicht, das Amt des Hektors sei 
so attraktiv, daß einem Hochschullehrer durchaus zuzumuten sei, 
dafür seine Forschung und Lehre einzutauschen. Diese Ansicht ist 
ausgesprochen universitätsfremd, besonders wenn sie mit dem Hin­
weis erfolgt, der Hektor sei dem Leiter eines Betriebes mit 80 ~lillio­
nen Haushaltsmitteln jährlich zu vergleichen. Das würde einer 
Staatshochschule mit dem Aufbau von oben nach unten entsprechen, 
verträgt sich aber nicht mit den Autonomiebereichen innerhalb einer 
freien Hochschule unter dem ausgesprochen entgegengesetzten Auf­
bau. 

Der Rektor des hessischen Gesetzentwurfes scheidet praktisch aus 
Lehre und Forschung aus. Es ist aus dem Gesetz nicht ersichtlich, 
was während des Hektoratcs mit dem leerstehenden Lehrstuhl ge­
schehen soll, um dessen schnellste Wiederbesetzung der Gesetzent­
wurf andererseits so besorgt ist. Eine durchdachte Konstruktion ist 
nicht ersichtlich, wohl aber die Absicht, den Rektor gegenüber dem 
Kanzler zu einer Strohpuppe zu machen. 

Neue, in Gründung begriffene wissenschaftliche Hochschulen 
sehen den Priisidenten der Hochschule vor. Es ist noch nicht abzu­
sehen, wie sich diese Lösung in den deutschen Verhiiltnissen aus­
wirkt. Es wäre zweckmäßig, zunächst das Ergebnis abzuwarten, statt 
jetzt eine solche Bestimmung gesetzlich zu verankern. 

F u n k t i o n e n d e s D e k a n s u n d d er F a k u 1 t ä t . § 17, Abs. 
;{hat folgenden \Vortlaut: „Der Dekan ist dafür verantwortlich, daß 
die Angehörigen des Lehrkörpers ihre Lehrverpflichtungen ord­
nungsgemiiß erfüllen." Hier wird dem Dekan eine Verantwortung 
aufgebürdet, die nllein in obrigkeitlichem Sinne verstanden werden 
kann. Es wird verkannt, daß die akademische Selbstverwaltung nur 
auf Grund der freiwilligen Kooperation funktionieren kann und daß 
die Verantwortung in der akademischen Selbstverwaltung unteilbar, 
aber auch undelegierbar ist. 

In § 16, Abs. 1, Satz 3 heißt es: „Die Fakultäten koordinieren die 
Forschungsprogramme mehrerer Lehrstühle." Der Gegenvorschlag 
der hessischen wissenschaftlichen Hochschulen lautet hingegen: „Die 
Fnlrnltäten fördern gemeinsame Forschungsvorhaben mehrerer Lehr­
stühle." Durch eine Gesetzesbestimmung wie die zitierte wird ganz 
eindeutig die akademische Freiheit bedroht, da sie die Möglichkeit 
der l\fajorisierung eines Hochschullehrers durch die Fakultät in sich 
birgt. 

D i e R e g l e m e n t i e r u n g d e s H o c h s c h u 1 s t u d i u m s . Die 
Tatsache, daß der hessische Hochschulgesetzentwurf versucht, Pro­
bleme der Hochschulreform durch ein rein organisatorisches Gesetz 
zu lösen, die dadurch einfach nicht gelöst werden können, geht in 
ihrer ganzen Tragweite aus den Bestimmungen über die Heglemen­
tierung des Hochschulstudiums hervor (§ 16, Abs. :"l). Es werden die 
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Fakultäten dafür veranlworllich gemacht, daß die Studenten inner­
halb der vorgeschriebenen Zeit in sachgerechter Heihenfolge über 
alle notwendigen Fiicher ihres Studienbereiches Vorlesungen, Übun­
gen und andere Unterrichtsveranstaltungen besuchen und ihr Stu­
dium abschließen können. Hierfür haben die Fakulliilen langfristige 
Studienordnungen aufzustellen und regelmäßige Studienberatungen 
durchzuführen. Schließlich „wirken die Fakultiiten zusammen mit 
den Prüfungsiimlern und den Prüfungsorganen darauf ein, daß 
die Studenten in der Hegel die in den Prüfungsordnungen festgesetz­
ten Studienzeiten einhalten". Im Abschnitt über Studenten und Stu­
dentenschaft ist von solchem Ansinnen allerdings nicht die Hede 
(§ :w, Abs. 4). 

Der Heglemenlierung des Ilochschulsludiums. die in Hessen heah­
sichtigt ist, steht das Konzept der Hochschulen iihff eine Kolleg- und 
Ausbildungsreform gegenüber, durch die die freie Entfaltung der 
Studierenden nicht beeinträchtigt wird. Der gleiche Grundsatz wird 
im Bundesforschungsbericht 1 vertretf'n. 

Die heute, ührige>ns bei weite>m nicht in allen Fakullüten gleicher­
maßen ausgeprägte Tendenz zur Studienzeitverliingerung ist keines­
wegs ausschließlich durch die Organisation der wissenschaftlichen 
Hochschulen bedingt. Die Starrheit von Bestallungs- und Prüfungs­
ordnungen behindert in einigen Fakullii!Pn pntschieden die Möglich­
keit, eine Verkürzung der Studiendauer zu crr<>ichen. So war z. B. in 
der neuen Bestallungsordnung für Ärzte, die vom Bundesgestmd­
heitsministerimn vorbereitet wird, die Ver 1 ii n g er u n g des Stu­
diums um ein Semester vorgesehen. Der Entwurf wurde auf Argu­
mente des Medizinischen FakultiitentagPs hin zuniichst zuriickg(•slellt. 
Einer effektiven Studienreform kann nicht durch Heglementierung 
des Studiums mit festgelegten Studienzeiten, sondPrn nur durch seine 
elastische Gestaltung mit der Einführung von Zwischen p r ii -
f u n g c n der \Veg eröffnet werden. Solche Ansiilzc, die trotz des 
Massenandranges zum Studium z. B. in Gießen gemacht werden, 
würden durch die Bestimmungen des hessischen Gesetzentwurfes 
zum Scheitern verurteilt. Die abgesunkenen Abiturleistungen retar­
dieren ihrerseits wiederum das Studium vor allem in den philoso­
phischen und naturwissenschaftlichen Fakulliiten; und die Frage der 
Seminar- und Praklikapliitze sowie der Studienpliilze überhaupt ist 
ein entscheidender Punkt, der die Ahhiingigkei t eines Erfolges der 
Studienreform von den von der Gesellschaft eingebrachten Investi­
tionsmitteln erkennen Iiißt. 

Eine von allen äußeren Begebenheiten unabhängige Begrenzung 
des Erfolges einer Studienn>form durch die wissenschaftlichen Hoch­
schulen ist durch eine Abnahme der Bereitschaft von Stu­
denten gekennzeichnet, sich vorbehaltlos, sozusagen mit llaut und 
Haar, dem Studium zu widmen. Hier wird eine eindeutige Ikgleit­
krankheit des \Vohlstandsstaates und der \Vohlstandsgesellschaft 
offenbar, die zum Ergdmis hat, daß der einzelne, auch als Student, 
seine Arbeitszeit beschränkt sehen möchte, sein Engagement nur mit 
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Vorbehalt trifft, sein soziales Prestige, bemessen am Healverdienst, 
gehoben sehen will und mit einem geringstmöglichen Aufwand an 
persönlichem Einsatz und Energie ein größtmögliches Kapital an 
\Vissen erwerben möchte. Diese Tmdenz betrifft nicht die Elite, 
wird aber mit zunehmender V ermassnng auch der Studenten immer 
deutlich er. 

Ei1w Einengung der akademischen Freiheit des Lehrenden und 
insbesondPrc des Lernenden durch Heglement ierung des Studiums 
würde, bei aller Notwendigkeit der Studienplanung und der Studien­
beratung, die eigentliche Aufgabe der Univcrsiliil in ihr Gegenteil 
verkehren. Die Unterrichtsgestaltung im Sinne einer Fachschule 
würde die gefiihrliche Tendenz unterstützen, sich \Vissensloff passiv 
anzueignen, anstelle ihn sich seihst zu erarbeiten, zu durchdenken 
und zu V<'rarheiten. Der eigentliche Zweck des Uniwrsitiitsstudiums, 
vom Zweifel an der ~laterie auszugelwn, würde in reine Passivität 
umgewandelt. Die Beflügclung dPr Phantasie wiirde von amorpher 
Nivellierung abgelöst. \Vir können von (kr Aufgalw der wissenschaft­
lichen IIochschult> nicht ahgelwn: Die geistigt>n Güter sind nur mit 
ganzem Einsatz der Person zu erringen, und Ps ist nicht ihr \Vesen, 
daß sie sich unmittelbar in bare ~lünze umsetzen lassen. 

Ich habe in meinen skizzenhaflPn Ausführungen nur einige Punkte 
des hessischen GesPtzentwurfes herausgreif Pn kiinnen, um seine 
Grundtendenz zu charakterisieren. Andere. aus denen gleichfalls 
hervorgeht, daß ein Fortschritt nur von einer Intensivierung der 
L eh r l ä t i g k e i t der wissenschaftlichen l lochschulen erwartet 
wird, mußten unerwähnt bleiben, wie die Verlängerung der Vor­
lesungszeit und die Verpflichtung der wissenschaftlichen Hochschu­
len, sich der wissenschaftlichen Fortbildung Berufsliitiger anzuneh­
men, auch wenn diese nicht akademisch ausgebildet sind (Begrün­
dung zu § 2, Abs. 3). 

Ich glaube, daß es verstanden werden kann, wenn die hessischen 
wissenschafllichen Hochschulen aus ihrer V eranlwortung für die 
Zukunft heraus dem Gesetzentwurf nicht zustimmen können. Sie 
hoffen, nicht um ihrer selbst willen, sondern wpgen zukünftiger Ge­
nerationen von Akademikern, auf eine Entwicklung, in der Hessen­
timents abgebaut und Spannungen beseitigt werden sowie eine echte 
Zusammenwirkung wiederhergPslellt wird. Die Bewahrung, Vertie­
fung und Vermehrung der geistigen Güter unter Einsatz der ganzen 
Person sollte oberstes Ziel von Lehrern, Lernenden und staatlichen 
Instanzen sein und bleiben. 
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R U D 0 L F M 0 S E B A C H und R I C H A R D W E Y L 

Walther Klöpfel (1888-1964) 

Am 16. September 1964 verstarb Dr. phil. nat. WALTHER KLüPFEL, 
außerplanmäßiger Professor für Geologie und Paläontologie, im Alter 
von 76 Jahren. Mit ihm ist ein ebenso origineller Forscher wie be­
geisterter akademischer Lehrer aus dem Lehrkörper der Justus Lie­
big-Universität abberufen worden, in den er 1922 als Privatdozent 
eingetreten war. Versucht man, den Lebensweg KLüPFELs nachzu­
zeichnen, so wird man gewahr, wie eng das Einzelschicksal dieses 
Mannes mit dem historischen Geschehen in unserem Vaterlande ver­
knüpft war und wie sein Lebensweg auch immer wieder von den Ge­
schicken seiner Universität bestimmt wurde. 

WALTHER KLüPFEL wurde am 28. Mai des Dreikaiserjahres 1888 
in Heidelberg geboren. 1896 führte ihn die Versetzung seines Vaters 
nach Metz in eine Landschaft, die für seine erste wissenschaftliche 
Entwicklung von entscheidender Bedeutung werden sollte; denn er 
gehörte einer Generation von Geologen an, die aus Leidenschaft für 
die Erkenntnis der Erde, ihres Baues und ihrer Entwicklung zur 
Universität kamen und für die es fast eine Selbstverständlichkeit 
war, daf3 sie die ersten Kenntnisse ihres Studienfaches schon als 
Schüler in der heimischen Landschaft erworben hatten. \V AL TIIEH 
KLÜPFEL hatte darüber hinaus bereits zwanzigjährig eine wissen­
schaftliche Studie über Phosphorite des lothringischen .Juras ver­
öffentlicht, bevor er 1909 sein Studium in Straßburg begann. 

Während der Studienjahre, die ihn nach Heidelberg, Berlin, 
Wien und wieder zurück nach Straßburg führten, war er als geo­
logischer Gutachter für den lothringischen Eisenerzbergbau tütig und 
ging weiterhin eigenen Forschungen über die Landschaftsgeschichte 
und über die nutzbaren Gesteine seiner zweiten Heimat Lothringen 
nach. Sie fanden ihren Niederschlag in einer Reihe von Veröffent­
lichungen, die bereits vor seiner Dissertation erschienen, und 1911 
wurden sie von der Academie de Metz durch Verleihung der Großen 
Goldenen Medaille an den Studenten der Geologie gewürdigt. Auch 
das Thema der Dissertation, mit der KLÜPFEL am 23. Februar 1914 
magna cum laude in Straßburg promovierte, lautete Über den 
Lothringer Jura. 

Unmittelbar nach seiner Promotion trat KLÜPFEL Ostern 1914 in 
den Dienst des Vereins für Bergbauliche Interessen in Metz. Bei 
Ausbruch des Ersten Weltkrieges meldete er sich als Kriegsfreiwilli­
ger und wurde teils als Pionier an der Front, teils als Kriegsgeologe 
in dem ihm vertrauten Lothringen eingesetzt. Er gehörte damit dem 
Kreis junger Geologen an, die erstmalig ihre Fachkenntnisse für die 
Landesverteidigung nutzbar machten. KLÜPFEL stellte als Kriegs­
geologe u. a. die Trinkwasserversorgung der Front im Priesterwald 
sicher, wofür ihm das Eiserne Kreuz II. Klasse verliehen wurde. 
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Das Kriegsende beraubte KLl'PFEL nicht nur seiner Heimat, son­
dern auch seiner Heimatuniversitiit Straßburg, an der eine Habilita­
tion bereits eingeleitet war. Nach kurzer Assistententätigkeit an der 
Preußischen Geologischen Landesanstalt ging er daher in die Praxis 
und war als l\Iontangeologe für die Deutsch-Luxemburgische Berg­
werks- und Hütten AG Dortmund im Eisenerzrevier Amberg, im 
Braunkohlenrevier Hegenslmrg, im Eisenerz des \Veserberglandes 
und in den Haseneisensleinvorkomnwn Diinemarks tätig. Diese Tä­
tigkeit bot ihm nicht nur das zum Lehensunl<:>rhall notwendige Ein­
kommen, vielmehr wußte er die Ergelmisse seiner Arbeiten wissen­
schaftlich zu nutzen, wie die von mm bis rnu veriiffentlichten 
Publikati01wn erweisen. 

Aus dieser Praxis erwuchs auch eine Untersuchung Z11r geologi­
schen und paliioyeoyraphisclien Gescliiclite von Oberpfal:: und Re­
ge11sb11rg, ::ug/eicli von den Grundlayen der Eisen- und Brmmkoh/en­
industrie, auf Grund deren KLÜPFEL am 8. l\Iiirz 1922 an der Lud­
wigs-Univcrsitiit in Gießen die venia legendi fiir das Fach Geologie 
erhielt. Seine Habilitation und fruchtbarsten Forscherjahre fielen in 
die Zeit schwPrster wirtschaftliclwr Kot, welche die wissPnschaft­
lichen Hochschulen oft in eine verzweifelte Lage v<:>rsetzle. Schon vor 
der Habilitation war er daher von dem damaligen Direktor des 
Geologisch-Paliionlologischen Instituts in aller Form darauf auf­
merksam gemacht worden, daß er auf eine pekuniiire Unterstützung 
seitens der Universiliit kaum zu rechnen habe, und es ist heule 
schwer begn·iflich, daß in jenen Jahren von Fakultül und Senal 
periodisch gestellte Antrüge, ihn mit einem besoldeten Lduauftrag 
zu hctrauPn, ebenso rcgclmiißig der ministeriellen Ablehnung an­
heimfielen. Als Grund wurde „die trostlose Finanzlage des Staates" 
genannt. Ebenso fehlte selten der Trost spenden sollende Hinweis, 
daß es die venia des Herrn Dr. KLi'PFEL ohne weiteres erlaube, die 
nolwendigen Vorlesungen und Übungen abzuhalten, so daf.) d<:>r 
akademischen Lehre durch Ablehnung des Lehrauftrages kein Scha­
den erwüchse. 

Es ist sicher, daß alle die Schwierigkeiten, \Vidrigkeilen und MiU­
lwlligkeiten, un!Pr de1wn \VALTIIEH KLi'PFEL in den bcs!Pn .Jahren 
seiner Schaffenskraft zu leiden halle. letzten Endes auf diese allge­
meine Misere zurückzuführen sind. 

Daher war für ihn, der seinen Lebensinhalt in der Verknüp­
fung von Forschung, L<:>hre und Praxis sah, immer wieder not­
wendig, seinen Lebens unterhalt in der Praxis zu suchen. So 
findet man ihn in diesen Jahren als wissenschaftlichen Mitarbeiter 
der Seismos GmbH in Deutschland und in Kalifornien tätig, und so 
kam er auch bald in Kontakt mit der heimischen Steinbruchindu­
strie, die er bis an sein Lebensende erfolgreich beraten hat. Das 
schönste Echo auf diese praktische Tätigkeit kann man noch heute 
in der näheren und weiteren Umgehung seiner neuen hessischen 
\Vahlheimat hören: es ist die uneingeschränkte Anerkennung, die 



Betriebsleiter und Steinbruchbesitzer „ihrem Professor" für seine 
Hilfe zollen. 

Die Berührung mit den Basalten des Westerwaldes und Vogels­
berges führte KLÜPFEL an das Forschungsobjekt, das ihn bis in die 
letzten Tage seines Lebens am meisten beschäftigen sollte: Die vor­
zeitlichen Vulkane Deutschlands und die Probleme des gegenwärti­
gen und vorzeitlichen Vulkanismus. Als einer der ersten erkannte 
er, daß viele der tertiären Basaltdeeken keine Oberflächenergüsse 
von Laven, sondern flache, in die Sedimente und vulkanischen 
Tuffe eingedrungene Intrusionen sind. Aus dieser Erkenntnis leitete 
er dann aber das von ihm zum Gesetz erhobene Postulat ah, daß 
der ,,Altvulkanismus" sich grundsätzlich von dem quartiiren und 
gegenwärtigen „Neuvulkanismus" durch das Fehlen von Ergüssen 
unterscheide. Dieses Postulat, in unziihligen Aufsätzen, Vorträgen 
und Diskussionsbemerkungen temperamentvoll, ja oft genug mit 
verbissener Leidenschaft vertreten, fand allPrdings nicht die Zu­
stimmung der Fachgenossen. 

Eng verbunden mit den Problemen des tertiären Vulkanismus in 
Hessen ist die Klärung der voraufgclwnden, gleichalten und nach­
folgenden Ablagerungen und ihrc>s gc>ologischen AltPrs. Auch dieser 
Aufgabe wandte sich Kü'PFEL zu, ohne mit den ihm zur \'erfiigung 
stehenden ~lethoden dc>r Feldgeologi<• zu eindPulig<'n und endgülti­
gen Ergebnissen gelangen zu kiinnen. So findPn wir in sei1wm 
Schriftenverzeichnis immer wiedPr Aufsätze odt>r Tahcl!Pn zur Frage 
der Tertiiirstratigraphie, die sich in ihrem Inhalt oft 'vidersprechen. 
Hierin spiegelt sich der \Vandel und das \\'achscn von KLi'PFELs 
Auffassungen, die er seihst schonungslos widerrief. wenn er glaubte, 
zu besseren Erkenntnissen gelangt zu sein. Daß Prsl in dPn letzten 
zwei Jahrzehnten die Pollen- und Sporenanalyse gesicherten~ Aussagen 
über die Altersstellung vieler terrestrischer und limnischer Terliär­
ahlagerungen gestattete, hat er wohl widerstrebend anerkannt. 

Von IüSPFELs \Virken als akademischer Lehrer zeugen zahl­
reiche in den .Tahrc>n 1930--rn:~ß von Schülern verfaßte Dissertatio­
nen und andere wissenschaftliche Arhei len. Im Kolleg trug er, jeden­
falls in den Jahren nach dem ZwPitPn \Veltkrieg, vorzugsweise seine 
persönlichen Forschungsergebnisse und Ideen vor, ohne Hücksicht, 
oh diese mit den Auffassungen der Lehrbücher übereinstimmten, ja, 
bewußt im Gegensatz zu ihnen, um seine Hörer zum l\achdenken 
und zur Kritik zu erziehen. 

Schmerzlich mußte es ihn treffen, da{3 seine akademische Lauf­
bahn nicht zu dem erhofftc>n Ziele führte. Zwar wurde er schon am 
8. Februar 1927 auf Grund „beachtenswerter origineller Arbeiten, de­
ren Gründlichkeit und Gediegenheit hervorgehoben wird" zum a. o. 
Professor ernannt, doch erst 1928 kam der inzwischen Yierzig­
jährige in den Genuß einer sogenannten Altassistenlenstelle mit den 
Monatsbezügen von 250,- Heichsmark, die spüter auf 467,3~~ RM 
brutto erhöht wurden! Und auch diese Stelle bot keim• Sicherheit 
und wurde sogar 1934 gekündigt. Es bedurfte erheblicher Anstren-
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gungen, die Kündigung rückgängig zu machen, und nach vielem Hin 
und Her wurde dem inzwischen achtundvierzigjiihrigen Professor 
im Jahre 19~~6 ein Privatdozentenstipendium gewährt. Mit 51 Jahren 
endlich erfolgte die Ernennung zum apl. Professor „neuer Ordnung" 
und zum Diiitendozenten, die eine gewisse wirtschaftliche Sicherung 
bedeutete. 

Diese zeitbedingte Misere hat sicherlich dazu beigetragen, daß 
KLÜPFELs Verhältnisse im Geologischen Inslilul sich langsam zum 
Unguten wandelten. Die ersten Spuren hiervon finden sich in jahre­
langer Ablehnung seines Ansuchens um Erweiterung der venia le­
gendi auf das Gebiet der Palüonlologie, um die er 1929 eingekommen 
war und die erst 19i~2 genehmigt wurde. c\ndere !\Iißhelligkeitcn, dio 
teils im \Vesen KLÜPFELs selbst, teils aber wohl auch im unglück­
lichen Aufeinanderprallen schwieriger Charaktere im gleichen Insti­
tut begriindet sein mögen, führten Anfang der dreißiger .Jahre zu 
Spannungen, die für alle Beteiligten höchst mwrfreulich gewesen 
sein müssen. Sie führten dann auch zu der wohl tiefsten Enttäu­
schung in KLÜPFELs Leben, daß er bei der :\'eubesetzung des Gieße­
ner Lehrstuhles im .Jahre 19;~4 nicht in die engere \Vahl gezogen 
wurde. Einen versöhnlichen Ausklang findet diese Epoche in einem 
Antrag des neuen Institutsdirektors aus dem .Jahre rn:~5. Professor 
KLÜPFEL in Anerkennung seiner Lehr- und ForschungsHitigkeil 
einen Lehrauftrag für das Gebiet der .,regionalen Geologie Deutsch­
lands" zu erteilen, doch wurde auch dieser Antrag vom Heichsstatt­
halter in Hessen mit der Begründung abgelehnt, dala die erteille 
venia zum Abhalten der genannten VorlesungC'n ausreiche. 

War KLÜPFEL 1914 alt genug zum \Vehrdicnst im Ersten \Velt­
krieg, so war er beim Ausbruch des Zweiten \Vcltkrieges noch jung 
genug zum abermaligen Kriegseinsatz. Als Pionierhauptmann und 
Kriegsgeologe diente er noch einmal drei .Jahre. 

Das Kriegsende und die Schließung der allen Ludwigs-Universi­
tiit beraubten ihn, den 58jährigcn, zum zweiten Male seiner \Vir­
kungsstiitte. Glücklicherweise konnten sein Können und seine Er­
fahrung der Nachbaruniversität :\Iarhurg nutzhar gemacht werden, 
wo er von 1H4 7 bis 1949 den ordcnllichen Lehrstuhl für Geologie 
und Paläontologie vertrat. Da die anwrikanisclw Besatzungsmacht 
sein Gießener Haus beschlagnahmt hatte, zog er 1 nrn nach Marburg 
und blieb dort bis tn57 tätig. Bereits 1953 in den Huhestand ver­
setzt, kehrte \VALTHEH KLÜPFEL 1957 bei Freiwerden seinC's Hauses 
nach Gießen zurück, um an der wiedererrichteten .Justus Liebig­
Universitiit seine venia lcgendi wiederaufzunehmen und in Forschung 
und Lehre tätig zu sein. 

\V ALTHEH KLÜPFEL war zeitlebens ein bc-geisterter Geologe. Seine 
Begeisterung konnte ihn dazu verleiten, ohne Hücksicht auf Umwelt 
oder Hörerkreis seine Beobachtungen und noch lieber seine hieraus 
abgeleiteten Vorstellungen zu erörtern, wobei ein alter BriC'fum­
schlag oder eine Papierserviette mit Skizzen bis zur Unkenntlichkeit 
angefüllt wurden. Er bezeichnete sich seihst wohl als „Feldgeolo-
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gen", und in der Beobachtung im Gelände lag seine besondere Be­
gabung, die er auf Schüler und Kollegen zu übertragen trachtete, 
immer dabei ihre Kritik herausfordernd. Seine Begeisterung für das 
selbst gewählte Fach ließ ihn auch die Enttäuschungen des Le­
hens überwinden, und in späteren .Jahren fühlte er sich in seiner 
Stellung wohl auch ungebundener, als er in der Position eines Insti­
tutsdirektors gewesen wäre. Er war ein kompromißloser Verfechter 
der von ihm für richtig gehaltenen Vorstellungen und ein erbar­
mungsloser Diskussionsredner, wenn es galt, die eigenen Anschau­
ungen zu vertreten. Noch mit 75 Jahren zog KLCPFEL mit Hucksack 
und Hammer ins Gelände, und mit einem gewissen Stolz berichtete 
er, wie er an der französischen Küste über seiner Arbeit von der 
Flut überrascht wurde und ihr mit knapper Not entging. Solange 
seine Kräfte es erlaubten, hielt er nach seiner Hiickkehr an die 
.Justus Liebig-Universität Vorlesungen und versäumte keines der 
Kolloquien, in denen er eifrig mitschrieb, „um nicht einzuschlafen'', 
wie er einmal verriet. Charakteristisch für ihn war es, daß er ein 
Festkolloquium anläßlich seines 7 5. Geburtstages energisch ablehnte, 
sich dann aber doch freute, daß einer seiner ältesten Freunde und 
Diskussionsgegner in einem Vortrage die geologischen Probleme des 
\Vesterwaldes behandelte, der Ausgangspunkt seiner vulkanologi­
schen Studien gewesen war. Charakteristisch für ihn ist aber auch 
der Schlußsatz des Dankschreibens, das er als 70jiihriger an den 
damaligen Hektor seiner Universität richtete: „Jedenfalls ist es meine 
feste Absicht, sofern mir noch einige Jahre vergönnt sind, auch für 
die neue .Justus Liebig-Universität meinen gebührenden Beitrag zu 
leisten. ~fit einem kräftigen Glückauf Ihr stets ergebener W. J(LÜPFEL." 

Foto: Dr. phil. MARGA E. MOSEBACII. 
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tion zum Doktor der Medizin arbeitete GRAB mit dem Physiologen 
HERMANN REIN und dem physiologiscl1en Chemiker KAPFIIA:.nrnn 
eng zusammen. 

Im \Vintersemesler 1930/31 wurde WERNER GRAB vorübergehend 
Mitarbeiter des späteren Nobelpreisträgers GEOHG VON llEVESY. 
Diese wenigen Daten zeigen das universelle medizinische und natur­
wissenschaftliche Interesse des jungen Forschers und legen für die 
großzügige, auf seine Begabung und seine Interessen eingehende 
\Vesensart seines damaligen Chl'fs Zeugnis ab. 

19:32 verheiratete sich GRAB mit der Tochter des Berliner Ikrma­
tologen FELIX PINKUS, Frau Dr. med. LUisE PINKUS, die ihm bis zu 
seinen letzten Lebenslagen eine immer verständnisvolle und treu­
besorgte Lebensgefährtin war. 

Während seiner Freiburger Assistentenzeit führte GHAB eine 
Reihe selbständiger wissenschaftlicher Untersuchungen über die Be­
ziehungen zwischen Hypophysen-Vorderlappen und Schilddrüse 
durch. Dieses damals besonders aktuelle Forschungsgebiet hat ihn 
auch spiitcr immer wieder fasziniert. 

Die hoffnungsvoll begonnene wissenschaftliche Laufbahn wurde 
1933 jäh unterbrochen, als die damaligen :\lachthaher \VEHNEH GnAB 
aus politischen Gründen die Habilitation verweigerten. In dieser 
Situation wählte er den \Veg in die Industrie und trat am 1. 10. 
1933 als wissenschaftlicher :\litarhciter in das Physiologische Labor 
der I. G. Farben (Wuppertal-Elberfeld) ein. Auf diese \Veise konnte 
er auf dem Sektor der Vitamin- und Hormonforschung weiter tätig 
sein, mußte aber für lange Zeit auf jede Lehrtütigkeit verzichten. 
GnAB hat diesen politisch bedingten \Vechsel seiner Arbeitsstätte nie 
als Zurücksetzung empfunden, gleichwohl er als leidenschaftlicher 
und begabter Lehrer sicher gerne den \\'eg in den Hörsaal offen 
gewußt hätte. 

Die KriPgsereignisse brachten abermals Veriinderungcn. ="ach 
einer mililürischen Grundausbildung (19:fü) und einer kurzen ärzt­
lichen Tätigkeit in einem Heservelazarett wurde \VERNER GRAB im 
.Januar 1940 an das Physiologisch-Chemische Institut dPr Militär­
iirztlichcn Akademie, Berlin, versetzt. Unter Leitung von Prof. Dr. Dr. 
K. LANG konnte er kriegswichtige Forschungsarbeiten auf dem Ge­
biet der Ernährungswissenschaft durchführen. 1941/42 wurdP 
diese Tätigkeit durch ein Frontkommando zu c>inem Feldlazarett in 
Nordruf.Hand unterbrochen. 1 H44 wurde das Physiologisch-Chemische 
Institut der l\tililiirärztlichen Akademie von Berlin nach St. .Johann/ 
Tirol verlagert, wo GRAB das Ende des Zweiten \Veltkrieges erlebte. 
Nach kurzer US-Gefangenschaft konnte er Ende 1945 seine Tätigkeit 
als wissenschaftlicher Mitarbeiter am Pharmakologischen Institut in 
Elberfeld wieder aufnehmen. In dieser Zeit befaßte er sich mit ver­
schiede1wn .\rbeilen auf dem Gebiete der Behandlung von Epilepsie, 
Rheuma, Leberschäden, Blut- und Stoffwechselkrankheiten. 

Im .Juni 1H47 wurde GRAB an der :\Icdizinischen AkadPmie Düs­
seldorf die lange versagte Anerkt•nmmg als akademischt>r Lehrer 
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In memoriam Werner Grab 

Am 25 . .Januar 1965 verlor die Medizinische Fakultät der .Juslus 
Liebig-Universität einen ihrer beliebtesten akademischen Lehrer, 
den Direktor des Pharmakologischen Institutes Gießen, Prof. Dr. 
med. \VEHNER GnAB. Kollegen und Schüler betrauern die Abberufung 
eines Mannes, dessen Energie und Unternehmungsgeist die Arbeit 
unserer Universität noch viele .Jahre hätte befruchten können. 

\VERNER GRAB wurde am 9. Mai 1903 in Hengersberg/Niederbayern 
als Sohn des Landarztes Dr. Eugen Grab geboren. Von seinem aus 
dem südlichen \Viirttemberg stammenden Vater ererbte er manche 
typisch schwäbische Eigenart, vor allem aber den unermüdlichen 
Fleiß, die Genügsamkeit und Sparsamkeit. Seine Mutter, eine ge­
bürtige Münchnerin, mag ihm seinen Charme, seine \Vcltoffenheit 
und seine musischen Ambitionen mit auf den \Veg gegeben haben. 
Das niederhayerische Donauland nahe der österreichischen Grenze, 
die Kulturschätze der alten Bischofsstädte Passau und Regensburg 
und die seinem Heimatort benachbarte Benediktinerabtei Nieder­
alteich boten ihm zweifellos die frühen Eindrücke, welche neben 
anderen die späteren außerberuflichen Interessen \VEHNER GRABS 
geprägt haben. Nur selten findet man unter Medizinern PPrsiinlich­
keiten, denen ein so ausgeprägter Sinn für historische Zusammen­
hiinge eigen ist, wie ihn \VERNER GnAB hallt'. Oft erregte er das 
Erstaunen seiner Freunde und Schüler, wenn er völlig unvorbl'reitet 
scheinbar nebensiichliche geschichtliche Ereignisse in allen Einzel­
heiten in der farbigsten \Veise schilderte. 

Nach den in Deggendorf und Regensburg verbrachten Schul­
jahren begann GRAB 1921 sein Medizinstudium an der Universität 
Münster, wo er 1923 das Physikum bestand. Nach dem damaligen 
Brauch absolvierte der junge Mediziner sein klinisches Studium an 
verschiedenen U nivl'rsitäten, um einen möglichst umfassl'nden Ein­
blick in die damals noch stark divergierenden Auffassungen der 
einzelnen medizinischen Schulen zu gewinnen. Nach klinischen Se­
mestern in München, Tübingen, \Vien und Freiburg legte er HJ26 in 
Freiburg i. Br. das Staatsexamen ah. \Vahrscheinlich war es die 
Freiburger Studienzeit, in der er die entscheidenden Impulse für 
seine engere Berufswahl empfing. Oft erzählte er in späteren .Jahren 
von den Vorlesungen des damals in Freiburg lehrenden Pharmako­
logen PAUL THENDELENBURG. 

Nach dem Examen trat GnAB als :\frdizinalassistent in die Klinik 
des bekannten Internisten EPPINGER in Freiburg ein, entschloll sich 
aber Ende des .Jahres 1927, von der klinischen Laufbahn in die 
theoretische Medizin hiniiberzuwechseln. Im Oktober 1927 wurde 
er planmäßiger Assistent am Pharmakologischen Institut Freiburg, 
dessen Leiter damals Prof. Dr . .JANNSSEN war. Nach seiner Promo-
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zuteil. Schon 1949 folgte die Ernennung zum apl. Professor. GRAB 
hat in Düsseldorf nicht nur regelmäßig Vorlesungen über Pharma­
kologie, sondern auch über sein Lieblingsgebiet, die pathologische 
Physiologie, gehalten. Er betrachtete seine Lehrtätigkeit nie als 
besondere Belastung, sondern eher als Entspannung und Ausgleich. 

1957 erhielt Professor \VERNER GnAB einen Huf auf den Lehr­
stuhl für Pharmakologie an der Justus Liebig-Universität Gießen. 
Bereits im \Vintersemester 1957 /58 nahm er in Gießen unter primi­
tivsten Verhältnissen seine Lehrtätigkeit auf. Das Pharmakologische 
Institut unserer Universität war durch Kriegseinwirkung zerstört 
worden. Letzte Ausrüstungsreste befanden sich damals im Kerck­
hoff-Institut, Bad Nauheim. In behelfsmäßigen, zu einer pharma­
kologischen Forschung ungeeigneten Häumen in der Villa Hinn trieb 
GRAB den Aufbau seines neuen Institutes in der Hudolf-Buchheim­
Straße voran. Ende 1960 konnten die ersten Laboratorien des neuen 
Hauses bezogen werden. Die offizielle Einweihung des Institutes im 
Juli 1962 war der letzte Höhepunkt im Leben WERNER GRABs. Er 
konnte ein modern eingerichtetes Institut, das sowohl physiologische 
wie biochemische und radiochemische Untersuchungen erlaubte, sei­
ner Bestimmung übergeben. Es war ein Tag voller Hoffnungen auf 
die nunmehr wieder möglichen experimentellen Arbeiten. Doch die 
Zeit, die ihm noch zu arbeiten vergönnt war, wurde durch eine un­
abwendbare schwere Krankheit zu kurz bemessen. Bis in seine letz­
ten Tage hinein schmiedete er Pläne für neue wissenschaftliche Ar­
beiten. Noch zu Beginn des Wintersemesters 1964/65 hielt er, da­
mals schon von seiner schweren Erkrankung gezeichnet, die Haupt­
vorlesung, bis ihn seine Kräfte verließen. Eine solche Haltung sollte 
allen akademischen Lehrern und Studenten ein Vorbild sein. 

WEHNER GRAB war ein begeisterungsfähiger und zum Begeistern 
fähiger Hochschullehrer, der seinen Hörern durch lebhaften und 
plastischen Vortrag vieles zu geben verstand, was in den Lehr­
büchern nicht verzeichnet war. Seine Pharmakologie war ange­
wandte Biologie, vollgefüllt mit oft eigenwilligen Ideen und Deu­
tungen, immer bedacht auf die letzte Zielsetzung unseres Faches, 
dem kranken Menschen und Haustier zu nützen. Seine besondere 
Liebe gehörte der Pathophysiologie und Pharmakologie der Schild­
drüse, der er auch sein literarisches Hauptwerk gewidmet hat. Viel 
Zeit und Mühe schenkte er der ärztlichen Fortbildung in Gießen und 
auch in anderen Städten und bereicherte sie durch viele hervor­
ragende Übersichtsreferate und Diskussionen. In den Jahren 1961 
bis 19();3 war Professor Dr. WERNEH GnAB Vorsitzender der Obcr­
hcssischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde in Gießen - Me­
dizinische Abteilung -, bei deren Vortragsveranstallungen er fast 
nie fehlte. 

\VERNEH GRABS Tod bedeutet für die Medizinische Fakultät un­
serer Universität einen schmerzlichen Verlust. Seine Freunde und 
Schüler verloren in ihm einen Menschen von besonderer Prägung, 
dessen Bild nicht so schnell aus ihrem Gedächtnis entschwinden wird. 
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WULF EMMO ANKEL 

In memoriam Harald Teichmann (1924-1965) 

Es waren hohe Erwartungen in diesem Dasein, aber auch die 
Unrast war in ihm, diesen Erwartungen zu entsprechen. Die Über­
zeugung, es bedürfe eines rational geordneten Planes mit in ihm 
vorgesteckten Zielen, die Möglichkeiten der Welt sich gefügig zu 
machen, war für HARALD TEICH'.\fANN fast wie ein Befehl. War ihm 
so das Glück des \Vartenkönnens verwehrt, blieb auch das Glück 
der Leistung immer nur kurz: Am jeweiligen Ort gebar es neue 
Wachsamkeit nach vorne. 

Auch die Pausen, die er sich erlaubte, standen im Dienst gegen die 
Lässigkeit, nunmehr gegen die des Körpers: Ihrer Forderungen wegen 
liebte er die Berge, und der Kletterer und Schiläufer nahm im ver­
gangenen .Jahr noch Segelunterricht, um auch auf dem \Vasser sich 
bewähren zu können. Mit der Härte der Selbstabforderung, die auch 
die Nachwirkung einer Kriegsverwundung überwand, schlug er 
manchesmal sich selbst. Andererseits wußte er vom Gewinn des Hisi­
kos: In vielen Siitteln gerecht war er der geborene Leiter von zoolo­
gischen Exkursionen, und je expeditionsmäßiger es dabei zuging, 
mit Zellen und Abkochen, desto lieber war ihm das für sich und 
seine Studenten. Dank und Anhänglichkeit kamen ihm dafür zu­
rück, wie immer, wenn für Erlebnisse Leistungen verlangt werden. 

Unter den Landschaften des mediterranen Haumes, die HARALD 
TEICIIMANN sich so erobert hatte und deshalb liebte, bekam Korsika 
den höchsten Hang. Das erschien uns immer wie ein Beispiel für die 
Anziehungskraft des Bezüglichen. So wie er war und wie er aussah. 
hätte er korsischer Abstammung sein können. 

Doch waren es nicht nur die Anlagen, die TEICHMANNS \Vesen 
bestimmten; geprägt hat ihn auch der Zwang, unter den seine Gene­
ration geriet. Das Gefühl, kostbare Jahre verloren zu haben, blieb 
eine unablöshare Hypothek. 

In Bunzlau in Schlesien wurde HARALD TEICHMANN als Sohn des 
heutigen Oberstudiendirektors i. R. Dr. JOHANNES TEICHMANN ge­
boren. Jahrgang 1924: Das bedeutete zwangslüufig Arbeitsdienst, 
Wehrdicnst, Kriegsdienst, Verwundung, Gefangenschaft. Nach sol­
chen Jahren begann er sein Studium mit allen Symptomen einer aus 
dem Eingesperrtsein ausbrechenden Aktivität. München wurde ihm 
zur Wahlheimat. Bereits 1950 wurde er am dortigen Zoologischen 
Institut bei Prof. KAHMANN promoviert mit einer Untersuchung über 
den Vorderdarm eines Fisches, die er, bemerkenswert, „Eine morpho­
logisch-entwicklungsgeschichtliche Studie unter Berücksichtigung 
funktioneller Gesichtspunkte" nannte. 1952 bestand er das Staats­
examen für das Höhere Lehramt in den Fächern Biologie, Chemie 
und Erdkunde mit Auszeichnung, 1953 legte er die Pädagogische 
Staatsprüfung ab und wurde Studienassessor. Mit einer genuinen 
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Begabung zum Lehren unterrichtete er in der Höheren Schule, und 
das lebendige Interesse für diese ist ihm zeitlebens geblieben. 

Bewunderswerte Intensität der Leistung: \Vährend der gleichen 
Zeit, seit 1951, gehörte TEICHMANN dem Mitarbeiterkreis von Prof. 
KARL VON FRISCH am Zoologischen Institut München an. Glückliche 
Fügung und Bedrängnis zugleich: Ein Institut mit Weltgeltung durch 
die Persönlichkeit seines Leiters, zugleich ein Ort der Stauung von 
jüngeren \Vissenschaftlern in den kümmerlichen Nachkriegsjahren. 

Wenn die Zahl der Assistentenstellen bis gegen Ende der 50er­
.Jahre in allen Instituten der Bundesrepublik ganz unzureichend 
blieb, so ist die Hilfe der Deutschen Forschungsgemeinschaft nicht 
hoch genug einzuschätzen. HARALD TEICHMANN war fünf Jahre 
Forschungsstipendiat, eine ungewöhnlich lange Zeit; nur die an­
erkannte Originalität und Qualität seiner Untersuchungen haben 
das ermöglicht. Der Einfluß der Münchener Schule ist unver­
kennbar, wenn TEICHMANN sich der Sinnesphysiologie frühzeitig 
zugewendet hat. Im Problemgebiet des Geruchssinnes bei Fischen 
galt er bald als einer der führenden jungen Forscher. Prüfungen 
der Hiechschärfe beim Aal waren bisher immer gescheitert. da 
Dressuren durch Belohnung mit Futter mißlangen. TEICHMANN fand 
ein Dressurverfahren, den Aal mit dem ihm angenehmen Aufenthalt 
in einer Höhre zu helohnen, und kam nun zu Hesultaten. Die waren 
verblüffend genug: Ein Aal hat im \Vasser eine Hiechschärfe, die der 
eines luftlebenden Nasentieres, z. B. des Hundes, nicht nachsteht. 
Damit taucht auch die Frage auf, die TEICHMANN heschäftigt hat, 
ob der Aal den Weg auf seiner bisher so rätselhaften \Vanderung 
zum Laichplatz und oh seine .Jungtiere den \Veg zurück in die 
Heimatgewässer der Eltern mit Hilfe des Geruchssinnes finden. Sehr 
wahrscheinlich ist dem so. In einem ausgezeichneten Sammelreferat 
üher ,.Die Chemorezeption hei Fischen" hat TEICHMANN 1962 uns alles 
ühersichtlich dargeboten, was wir heute über Geruchs- und Ge­
schmackssinn bei Fischen wissen. 

Als ich im .Jahre 1958 an HARALD TEICHMANN herantrat, oh er 
bereit wäre, nach Gießen zu kommen mit der Aufgahe, die uns noch 
fehlende Vergleichend-Physiologische Abteilung aufzubauen, hatte 
ich nicht nur seine sinnesphysiologischen Arbeiten vor Augen. Mir 
imponierte seine deutliche Breite im Gesamtgebiet der Zoologie. 
TEICHMANN war mit Überzeugung ein Gegner des sich ausbreitenden 
Spezialistentums und gab ein Beispiel, wie ihm zu begegnen wäre. 
So genügte es ihm nicht, das Geruch-Sinnesorgan der von ihm auf 
ihre Geruchsleistungen geprüften Tiere im fertigen Zustand zu 
kennen - auch die Anlagen und die Ausbildung der Nase sollten 
mit einbezogen werden in das Gesamtbild der organismischen 
Leistung. 

Die neue Fragestellung verlangte eine neue Methodik, die des 
Entwicklungsphysiologen. TEICHMANN ging zu OTTO MANGOLD auf 
den Heiligenberg und lernte von ihm das Operieren an Molchkeimen. 
Es war nicht nur die Methodik, die er dort lernte. \Vie überall 
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gewann er rasch menschliche Kontakte, und das Zusammenleben und 
Zusammenarbeiten mit der von MANGOLD inspirierten :\lannschaft 
auf dem Heiligenberg gehörte zu seinen ihm kostbaren Bereiche­
rungen. In solchen Gemeinschaften sind die Aufgaben der \Vissen­
schaft ja nicht aufgelagert auf das tägliche Dasein, sondern sie 
durchtränken es ganz mit den zu allen Stunden des Tages möglichen 
Diskussionen, mit dem \Vechselspiel von gegenseitiger Stimulation 
und Kontrolle bei dem Bemühen um ein gültiges \Vissen vom 
gemeinsamen Objekt. 

Damals erschloß sich TEICHMANN ein zweites Forschungsgebiet 
und kam bald mit einer Folge von Arbeiten zu bemerkenswerten 
Ergebnissen, die dann in einem Aufsatz zur Festschrift MANGOLD 
„Gestaltungsprinzipien der Nase von Triturus" eine erste Zusam­
menfassung gefunden haben. Von den Amphibien wandte er sich 
später den experimentell spröderen Fischen zu, und seine letzte 
Publikation lwtrifft Experimente zur Nasenentwicklung der Hegen­
bogenforelle. :\lit diesen Arbeiten hat HARALD TEICIIMANN sich auch 
als Entwicklungsphysiologe ausgewiesen; die Kombination dieser 
Kompetenz mit der zur Sinnesphysiologie war einmalig und ver­
sprach, auch in Zukunft fruchtbar zu werden. 

Doch war die .,\Vachsamkeit nach vorne", von der ich sprach, 
auch auf dieser Ebene des Erreichten und Anerkannten bei TEICH­
MANN rege. Der Nachweis von Sinnesleistungen mit Hilfe von 
Dressuren, mit Lohn- und Strafreizen, hat methodisch bedingte 
Unschiirfen - zwischen dem Heiz und der Heaktion liegt der 
Organismus mit der hohen Komplikation individuell verschiedener, 
stündig wechselnder innerer Bedingungen für seine Antworten. 
Objektive, meßbare \Verle für die Erregung von Sinnesorganen 
gelwn nur die an der einzelnen Sinneszelle abgeleiteten elektrischen 
Potentiale. Eine subtile Methodik ist für diese „Elektrophysiolo!.(ie" 
in den letzten .Jahrzehnten entwickelt worden und hat den hohen 
Perfektionsgrad elektronischer '.\leßinstrumente zur Voraussetzung. 
TEICIL\IANN ging zu AUTHUM nach München, um diese Methodik zu 
lernen. Als er im Sommer 1964 sich entschloß, ein halbes Jahr 
Urlaub zu nehmen, hatte er das Ziel vor Augen, dieser Ausbildung 
den besten Abschlul3 zu geben, der denkbar war - er ging zu 
BEIDLEH, der im Hahmen der Florida State University eines der in 
den Staaten führenden Institute für die moderne Elektrophysiologie 
entwickelt hat. 

Die innere Vorgeschichte zu diesem Entschluß liegt in den 
Gießener .Jahren von 1958-1Hß4. Als ich mit TEICHMANN verhan­
delte, ob er nach Gießen kommen würde, hatte ihm der Nachfolger 
von KAHL voN Fmscn, HANSJOCHEM AUTHUM, die Habilitation 
bereits zugesagt, und sie fand dann auch in München im Februar 
1959 statt. Unsere Fakultät vollzog alsbald die Umhabilitation, und 
TEICHMANN begann seine Arbeit als Privatdozent am Zoologischen 
Institut Gießen. 
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TEICIIMANN hat es sich, seiner Art nach, nicht leicht gemacht, und 
wenn er - könnten wir ihn heute noch fragen sagen würde, 
auch wir hätten es ihm nicht leicht gemacht, so sollten wir ihn ver­
stehen. Eine Institutsgemeinschaft, die in .Jahren zusammengewach­
sen ist, hat ihr meist schon ein wenig ritualisiertes Gleichgewicht. 
Ein „Neuer" erscheint allein schon dadurch, daß er von außen 
hereinkommt, als eine Störung. Ist dieser Neue entschieden neu, ist 
er so profiliert nach Denkweise und Zielen, wie TEICIIMANN es war, 
so wird man begreifen, dal~ es zunächst einen Zeitabschnitt gab, in 
dem alle die Stacheln sträubten. Eine Befriedung im Sinne lediglich 
gegenseitiger Duldung wiire dann ein klägliches Ziel für den Insti­
tutsleiter. Es gehört zu seinen schönsten Aufgaben, neue und eigen­
willige Kräfte in ein neues Zusammenspiel mit den bereits vorhan­
denen zu bringen und damit zu einer neuen Ebene gemeinsamer 
Leistung zu kommen. Ich habe die dankbare Erinnerung an die mit 
HARALD TEICIIMANN gemeinsanwn .Jahre, daß uns dies schließlich 
ganz eindeutig gelungen war, uns und ihm. 

\Vie schwer es TEICHMANN schon rein sachlich hatte, als er nach 
Gießen kam, mag daraus abgelesen werden, daß zum Aufbau des 
Physiologischen Kurses, den er sich zur ersten Aufgabe gestellt 
hatte, nichts, aber auch wirklich gar nichts vorhanden war. Der 
Nachholbedarf einer Universität, die zwiilf .Jahre hatte kümmerlich 
vegetieren müssen, wurde hier an einem Einzelbeispiel deutlich. 
Mit selbstgehastelten Behelfen mul3te der Anfang gemacht werden. 
Aber nach drei .Jahren „stand" der Kurs, war in der Ausstattung 
immer noch bescheiden, im Niveau aber eindeutig mit den lwsten 
Zoophysiologischen I\:ursen an anderen Universitäten der Bundes­
republik zu vergleichen. TEICHMANN war mit seinem ebenso ehr­
würdig alten wie geliebten V\V mit der Münchener Nummer überall 
herumgefahren und hatte sich angesehen, „wie es die anderen 
machen". 

Hierbei kam eine Begabung von TEICH:'\tANN heraus, die einzig­
artig war und unersetzlich bleiben wird: Er kannte die personelle 
Struktur der deutschen Zoologischen Institute his in die Schicht dPr 
Doktoranden hinein, er hatte überall persiinliche Kontakte; und 
das gedankliche Spiel in dem FeldP, das man die „Zoologie-Politik" 
nennen könnte - er liebte es und bewegte sich in ihm mil großer 
Entschiedenheit des Urteils. \Venn uns Ältere auf den Kongressen 
gelegentlich die Hesignation zu üherfallen drohte, weil da so viele 
junge Gesichter neu auftauchten, so genügte es, TEICHMANN zum 
Begleiter zu haben. Er wußte auf jede Frage: „\Ver ist denn das 
eigentlich?" eine erschöpfende Antwort. 

TEICHMANNS präsentes Wissen ging aber weit über den Bereich 
unseres Faches hinaus. \Vir hätten bei seiner Kenntnis dPr Studien­
pläne und Prüfungsordnungen keinen besseren Studienberater für 
die Studenten finden kiinnen als ihn, und als VertretPr der Nicht­
ordinarien erwarb er sich, mit klarem Blick für kleine und große 
Probleme der Hochschulpolitik, hald in der Fakultät und im Senat 
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eine höchst angesehene Position. Wir verdanken ihm unter anderem 
ein ausgezeichnetes Memorandum über die Frage, wie man das 
Studium für die Lehrberechtigung an höheren Schulen vernünftiger 
mit den anderen Abschlußmöglichkeiten verbinden könnte, als dies 
bisher bei uns in der Bundesrepublik der Fall ist, im Gegensatz 
etwa zu den skandinavischen Ländern. 

TEICHMANN schuf sich rasch in Gießen seinen Kreis von Schülern, 
denn er war Lehrer im schönsten Sinn des \Vortes: Stimulierend, 
lenkend und für jeden, den er gewonnen hatte, alsbald auch bis in 
die menschlichen Bereiche hinein verantwortlich. Ich denke mit 
Bewunderung an die Akribie, mit der er von Florida aus die erste 
Niederschrift einer Dissertation auf vielen handgeschriebenen Seiten 
redigierte, und an die psychologischen Hilfen, die er fast unmerklich 
dabei gab. Das Feld der Aufgaben war breit, und wenn er sie stellte, 
blieben sie keineswegs beschränkt auf den Bereich seiner sinnesphysio­
logischen und entwicklungsphysiologischen Untersuchungen. Die Sy­
stematik und Ökologie der Heuschrecken pflegte er sein „hobby" zu 
nennen, und die Passion war damit gut gekennzeichnet, mit der er 
sich dieser Gruppe zugewandt hatte. Aber er war längst einer der 
besten Kenner der europäischen Heuschrecken geworden, jede seiner 
Reisen und Exkursionen blieb als eine Stufe dieses \Vissens in seinem 
Gedächtnis, und manche rasche Fahrt an einen besonderen Fund­
ort schob er freudig ein, wenn es an der Zeit schien, sich vom 
Laboratorium zu erholen. 

Die für die Gießener Universität so kennzeichnende Raumnot 
verlangt von fast allen Instituten, daß sie mit behelfsmäßigen Un­
terkünften zufrieden sein müssen, hat aber auch ihre positiven 
Seiten. Die Physiologische Abteilung des Zoologischen Institutes, 
deren Leiter HARALD TEICHMANN nun geworden war, bekam ein 
abbruchreifes Bürgerhaus zugewiesen, aber es war immerhin ein 
Haus; und TEICH~IANN hatte nun dort alles beieinander, sPine 
Schüler, diP Kursräume, die Apparaturen. \Vir hatten in der Folge­
zeit mit ihm unsere Freude daran, daß dort, fast gegen die Erwar­
tung, eine fühlbare Geborgenheit, eine frohe und dabei effektive 
Arbeitsatmosphäre sich entwickelten. Das Haus Bismarckstraße :~o 
mußte dann den Vorbereitungen für den Neubau des Philosophi­
kums weichen, und seine Mauern fielen gerade in den Tagen, in 
denen wir die Todesnachricht bekamen. 

Die Anthropologen, die Genetiker, die Zoologen in Gießen nehmen 
heute noch Behelfe in Kauf, weil am Horizont kommender .Jahre 
die ersten Umrisse für den Neubau eines Hauses sich abzeichnen, 
das die Biologischen Institute enthalten wird. Im Vorgriff auf 
diese Entwicklung mußte der Bau eines Tierhauses in Angriff ge­
nommen werden. Planung und Bauberatung - das war eine Auf­
gabe für HARALD TEICHMANN! Sein hellblauer V\V tauchte nun 
überall da auf, wo es moderne Tierhäuser gab, bei den Zoologischen 
Instituten und in den Zoologischen Gärten. TEICHMANN übersah 
gewiß keinen der Fehler, die dort gemacht worden waren, und nach 
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seinen Ideen und dem von ihm entworfenen Plan entsteht das 
Tierhaus im Gelände der Naturwissenschaftlichen Fakultät am Leih­
geslerner \Veg als wohl das modernste in der Bundesrepublik. So, 
wie es jetzt im Hohbau steht, steckt in Form, Lage und Zwt>ckbc­
slimmung eines jeden Baumes ein Anteil von TEICHMANNS Über­
legungen. Und bei jeder neuen Entscheidung, die im Fortgang des 
Baues gefülll werden muß, möchten wir ihn fragen. So ist die Lücke, 
die einer hinterläßt, nicht mit riiumlichen '.\Iaßen zu messen; sie 
erschreckt uns dadurch, daß sie endlos geworden ist und stumm, 
wenn der \Viderhall ausbleibt. der uns vertraut geworden war. 

\Vir empfinden so, wenn wir uns daran erinnern, daß in der 
gleichen Zeil TEICIIMANN nicht nur zukünftige Entwicklungen für 
die Gießener Zoologie vor Augen hatte, sondern auch für sich selbst 
und für seinen eigenen \Veg. Es war die Zeit, in der er, mit zuneh­
mender Hiiufigkeit, zu Vorträgen aufgefordert wurde, von denen 
jeder weiß, was sie bedeuten, die sich aber inurn'r unter freundlichen 
Einladungen zu einem Kolloquium hemiintC'ln. 

Die Erwartungen, die er an diese EinladungC'n zu knüpfrn be­
rechtigt war, stimmten HAHALD TEICHMANN freudig, erhöhten zu­
gleich aber auch verständlicherweise seine Unruhe. Seine Spannung 
stieg, als nach allen Anzeichen gute Aussichten für ihn bestanden, 
Spitzenkandidat zu werden an einer Hochschule, die für ein neu­
gegründetes Zoologisches Institut den Leiter suchte, und als auch 
an anderen Stellen die \Vahrscheinlichkeit sich abzeichnete, man 
werde Herrn TEICHMANN für eine Berufung diskutieren. 

Vorsorglich sprach ich ihm von den Erfahrungen, die ich in 
lange zurückliegenden Jahren in dieser Phase meines \Veges gemacht 
halle. Die Enttäuschung, die ich befürchtete, kam und traf ihn hart. 
Im Nachhinein bekommen die Aspekte von damals eine echt tragi­
sche Note: TEICllMANN würe an der gleichen Stelle, an der vorüber­
gehend ein anderer Kandidat die Spitze hielt, berufen worden, wäre 
er dann noch unter uns gewesen. 

\Vcnn es Trotz war, der ihn befiel, so mündete seine Emotion 
doch bald wieder in die rationale Prüfung neuer Plüne. An einen 
Studienaufenthalt in den Vereinigten Staaten halte er Jüngst ge­
dacht; jetzt schien ihm der rechte Augenblick gekommen, ihn C'in­
zuschieben: IUiumliche Distanz würde auch zu innerem Abstand 
helfen können und ein neues Arbeitsfeld seinem unermüdlichen 
Erweiterungsbestreben dienlich sein. 

Das Arrangement war bald getroffen, und unter dem 7. Oktober 
HJß4 steht in meinem Tagebuch: „Abschied Teichmann." Dahinter 
steht: „Teichmann wird Professor!" In \Viesbaden hatte man diese 
Ernennung zum apl. Professor auf meine Bitte hin so beschleunigt, 
daß sie gerade noch am Tage vor seiner Abn :se eintraf. 

Es kamen Briefe von drüben, die von neuen inneren Kämpfen 
zeugten: Eine solche Freiheit der Entfaltung in der Forschung hatte 
der junge Professor während seines ganzen Daseins als wissen­
schaftlicher Biologe noch nie geboten bekommen, wie am Department 
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of Biological Science der Florida Stute University. Und dieses 
paradiesische Land! Diese frohe, ja heilere menschliche Atmosphäre 
an den Instituten! Sollte er seine Laufbahn als deutscher Zoologe in 
den \Vind schreiben und für immer drüben bleiben, wo man ihm 
bereits verlockende Angebote machte? 

Ich schrieb ihm, ich sei sicher, er werde, leidenschaftlicher Lehrer. 
als den wir und seine Schüler ihn kannten, auf die Arbeit an und 
mit jungen deutschen :\Ienschen auf die Dauer nicht verzichten 
wollen, und er werde wiederkommen. Und ich sc>i sicher, schrieb 
ich ihm, er wc>rde, nach unvermeidlichen ersten Enttäuschungen. 
als profilierter Forscher auch in der Heimat die Selhstiindigkcit bald 
erlangen, die er so leidenschaftlich anstrebte. 

Ein jiihes Zuschlagen des für unser Z<>ilaller so schrecklich 
typisch gewordc1wn Todes auf der Straße. hat diese Diskussion 
beendet. IIAHALD TEICil.\fANN war auf dem \Vcg<> zu einer Mceres­
Slation. als sich ihm, auf freiem Highway, ein entgegenkomnwnder 
10-\Vhecls-Truck durch ein leichtfertigc>s Ahhiegemanöver quer 
in den \Veg l<>gle. \'or dem erwartungsvoll, vielleicht fröhlich Dahin­
rollendcn stand eine \Vand auf, und die Bremsen kanwn zu spät. 
\Venn wir fast sicher sein können, er habe nicht einmal den schmet­
ternden Schlag mc>hr vernomnwn, so mag das ein Trost sein. 

„Des Todes unvcrsehener Streich ... " - es ist nichts zu sagen 
über die Hilflosigkeit, die uns immer vor ihm befüllt, denn sie ist 
in allc>n Füllen unüberwindlich die gleiche. Vor dem nun gerahm­
ten Bilde der Unwied<>rholharkcil lIAHALD TEICil:'l!ANN hlieh uns 
die Aufgabe, wenigstens die Linien. die wir glauben [.(eschen zu 
haben, nachzuziehen, ehe sie uns verblassen. Vor der Verlassenheit 
seiner jungen Frau mit zwei unmündigen Kindern. vor der Verarmt­
heit seiner Eltern, der V crlorenlwil seiner Sehiiler. ersclwinen solcht• 
Bemühungen kümmerlich genug. 

\Vir empfanden es, als wir auf dem ~Iünche1wr \\'aldfri<>dhof 
der Erde wiedergaben, was nicht mehr HAHALD TEICll:'IIANN war. 
Der Text des Kirchenliedes: „Bist du doch nicht Hegente .. :' brachte 
uns keinen Trost. Aber im wehenden Schnee stand vor uns Frieren­
den das Bild einer sonnenheif3en Berghalde auf. \Vir sahen ihn 
dort heohachlend li<>gen in einer der seltenen Stunden der Ent­
spanntheit, des glücklichen Zuwartens, die ihm vergönnt waren und 
die er sich gönnte. Er hatte eine Heuschrecke vor sich, eine <>inzige, 
aber in der Einmaligkeit ihrer spezifischen Gegebenheiten alles um­
fassende Manifestation des Lebendigen. In soldwn Augenblicken 
vereinigte sich sein analytisches Streben ganz im lebenden Gegen­
über, mit dem letzten Respekt, den <'S von uns fordert. Aus einer 
wie beiläufigen Bemerkung von ihm weiß ich, daß er so dachte und 
so empfand. 

Die zielbewußte Leitung und Entfaltung eines Daseins als \Verk 
wurde HAHALD TEICHMANN aus den Händen genomnwn, als er 
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gerade erst begonnen hatte, ein Meister zu sein. Aber er hätte, wäre 
er nicht sich und uns entrissen worden, nicht mehr aus sich machen 
können, als ihm in der kurzen, ihm zugemessenen Spanne gelang: 
Dem Glück, Forscher am Lebendigen sein zu dürfen, mit leiden­
schaftlicher Selbstabforderung verantwortlich zu entsprechen. 
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~I A H G R E T B 0 V E H 1 

Reinhard Dohrn 

Ein Leben für die Zoologische Station Neapel 

Im Gegensatz zu seinem Vater, dem Begründer der Zoologischen 
Station in Neapel, im Gegensatz auch zu seinem Sohn, der das 
Institut heute leitet, war HEINHARD DoHRN keine stürmische Natur. 
Heinz Holdack, der deutsche Generalkonsul in Neapel, hat mit Recht 
von einer seiner „höchst persönlichen Eigenschaften, seinem Bedürf­
nis nach Harmonie und seiner Begabung für Harmonie" gesprochen. 
Aber als geübter Seemann konnte R. D. auf einem der kleinen 
Stationsdampfer die heftigen Stürme, die manchmal in kürzester 
Zeit die sonnigheitere See des Golfs von Neapel in ein von Wind und 
Regen gepeitschtes l\leer verwandeln, ebenso genießen, wie er sich 
von den antik-halcyonischen Tagen Süditaliens in tiefster Seele be­
glücken ließ. Ihm eignete eine Naturverbundenheit seltener Art: eine 
aufmerksame, mitschwingende Empfänglichkeit für die zartesten, 
wie für die kräftigen, ja auch die gewalttätigsten ihrer Vorgänge. 
Geruchseindrücke, die Jahrzehnte zurücklagen, das langsame \Vachs­
tum einer Pflanze, die Farb- und Bewegungsnuancen eines Fisches 
im Aquarium, das Aroma eines Apfels, die Formschönheit siziliani­
scher Bäume, die er zum erstenmal erblickte - all den Dingen, an 
denen andere eilig und mit schnellem Vergessen vorübergehen, ver­
lieh er durch eine hingegebene Anteilnahme eine erhöhte Gegenwart. 
Noch als alter :\Iann berichtete er über eine Heise auf einem „sym­
pathisch altmodisch eingerichteten" Frachter nach Schottland und 
von seiner Bewegung, als er während eines steifen Südwest am 
Skagerrak, von der Lektüre der Jfotin!J on the Boirntu aufschauend, 
durch den \Vellenschwall hindurch plötzlich eine Dreimastbark er­
blickte, die „mit sturmgerafflen Segeln scharf am Winde liegend" 
gefährlich nah den Kurs seines Schiffes kreuzte. 

Ähnlich hätte DoHRN auf seine \Veise gewiß auch das große 
Schauspiel des vorweihnachtlichen Orkans über Südeuropa auf­
genommen, der seinen Höhepunkt erreichte, als er im englischen 
Friedhof hoch über der Stadt Neapel, deren Ehrenbürger er war, 
begraben wurde. Unten am Meer, in der Zoologischen Station, ruhte 
seit der Stunde seines Todes die Arbeit. Die alten Steineichen, auf 
die er durch das Fenster seiner Loggiatür so oft geblickt hatte, wur­
den von den heftigen Stößen des Scirocco geschüttelt, die Palmen 
beugten sich unter dem \Vindsturm, die Schiffahrt auf dem Golf 
war lahmgelegt, der alte weise Zoologe PAUL BUCHNER hoffte in 
seinem Haus auf Ischia vergebens, das Festland erreichen zu können. 
um zu den dichtgedrängten Menschen in und vor der Friedhofs­
kapelle von seiner Trauer über den Verlust des Freundes und außer­
gewöhnlichen Mannes reden zu können. 
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Mil Buc11NEH trauerten die Biologen der \Veit. Der '.\Iann, der 
da am 16. Dezember 1 Hß2 zu Grabe getragen worden ist, war ihnen, 
den Zoologen und Botanikern, den Physiologen, Anatomen und 
Pathologen, den Biochemikern und Biophysikern jahrzehntdang 
der großzügige Gastgeber an einer Forschungsanstalt ohnegleichen 
gewesen. Obwohl sie aus den verschiedensten Ländern aller bewohn­
ten Erdteile kamen und außer ihrer \Vissenschaft oft WC'nig w·mein 
hatten, durften sie sich der Station auf eine besondere, geradezu 
heimatliche \Veise zugehörig fühlen. Denn ANTON DOIIHN, REINHAHDS 
Vater, hatte vor nahezu 100 Jahren, nachdem die neue Lehre DAH­
WINs die Zoologie aus einer beschreibenden Gelehrsamkeit in eine 
am lebenden i\laterial experimentierende \Vissenschaft verwandelt 
und nachdem er seihst den Entschluß gefaßt hatte, den Angehörigen 
dieser \Vissenschaft eine Arbeitsgelegenheit am i\liltelrneer zu 
schaffen - ANTON Dornrn hatte den Einfall gehaht, zur Finan­
zierung St>irwr damals nahezu unvorstellbar kül111en Pliine nicht 
nur ein großes Schauaquarium zu bauen, sondern ein System inter­
nationaler Tischmieten zu schaffen. :\lie'ler dieser „Arbeitstische" 
wurden seitdem viele BegierungC'n, manche Universitiitcn, wie Cam­
bridge und Oxford, und einige wissenschaftliche Kiirperschaflen. 
An solch einem „Tisch" wird der auswärtige Forscher nicht nur 
Tag für Tag mit lebenden Pflanzen und Tieren aus dem '.\leer ver­
sorgt, sondern mit allen erforderlichen Arbeitsutensilil•n: Aquarien, 
Chemikalien, Zentrifugen, Gefriervorrichtungen, \Varlmrg-Apparaten 
- neuerdings auch mit Hechenmaschine, Geigerziihlcr, Quarz­
spektrograph, Fluoromeler, automatischem AminosiiurC'n-Analysator 
und was die heutige \Vissenschaft sonst an modernen Elektrogeriilen 
entwickelt hat. 

Als 2\ljiihriger, nach dem Tod des Vaters, den er wiihrend langer 
Krankheits- und Depressionsperioden schon vPrtretPn halle, wurde 
HEINIIAHD DoHHN der persönliche, private Eigentümer der Station, 
ein liclwnswürdiger, hochgewachsener, athletischer junger l\Iann, 
von dem Irene von Hildebrand, derpn Mann einst die Fassade des 
ersten Stationshaus gezC'ichnet und mit Marees dPn Freskensaal aus­
gemalt hatte, damals schrieb: „Die verantwortlich<> Stellung, in die 
er so jung gekommen ist, hat ihn sehr enlwickt>lt, dazu kommt s<'ine 
sehr vorteilhafte Erscheinung, die ihn auf dfl1 ersten Blick beliebt 
macht." Die iilteren Biologen, die schon an der Station gearbeitet 
hallen, als noch alle Forscher in einem großen Saal im ffSlen Aqua­
riumshau beisammen saßen und noch nicht über Einzellaboratorien 
verfügten, waren im .Jahr 1909 nicht so leicht zu g(•winnen. Bt>i den 
Neapler Tischgesprächen jenC'r .Jahre ist die Frage häufig erörtert 
worden, oh der ,,junge Dohrn" seiner großen Aufgabe gewachsen 
sein werde. \Vohl halle er Zoologie studiert, wohl zeigt<> er sich in 
allen Gespriichen über die Forschungsziele der einzelnen Stations­
giiste gut orientiert, doch er war keine lPidenschaftliche Forscher­
natur. Das hielten manche für einen l\langel. Allmiihlich erkannten 
dann die Zweifelnden, daß gerade hierin ein Vorzug lag. Denn der 
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alte DonRN war ihnen mit seinen Theorien, die er leidenschaftlich 
verfocht und experimentell bis an sein Lebensende beweisen wollte, 
manchmal etwas unbequem geworden. Gerade indem die Station 
sich entwickelte, die Zahl der gemieteten Arbeitsplätze wuchs, die 
Wissenschaft sich immer mehr spezialisierte, die Forschungsmetho­
den sich komplizierten, so daß es oft langer vorbereitender Brief­
wechsel und Anschaffungen bedurfte, damit der ankommende For­
scher vom ersten Tage an alles vorfand, was er benötigte, zeigte sich, 
daß die volle Arbeitskraft und Initiative eines Mannes gerade hin­
reichte, die ganze Verwaltungsarbeit zu bewältigen. Bald wurde 
begrüßt und dankbar anerkannt, daß der junge Do1mN nicht den 
Ehrgeiz besaß, selber wissenschaftlich zu arbeiten. Sein Ehrgeiz, 
falls man von einem solchen überhaupt reden konnte, bestand allein 
darin: der Station zu dienen. 

Das hat er sein ganzes Leben lang getan, indem er alle Qualitäten 
seiner Person in diesen Dienst stellte, von der angeborenen Liebens­
würdigkeit bis zur Fähigkeit, sich in andere l\1cnschen einzufühlen 
und sie in ihren Eigenheiten, auch den ärgerlichen Eigenheiten, zu 
bejahc>n, von der großen Begeisterungsfähigkeit bis zur moralischen 
und gc>istigen Integrität, die alle seine Handlungen bestimmte. \Venn 
der geniale Vater die ~frnschen, darunter Fürstlichkeiten, große 
Unternehmer und Staatsmänner, im Sturm eroberte, meist, um sie 
für seine Stationspläne einzusetzen, so fielen dem soviel stilleren 
Sohn die Herzen von alleine zu. Auch sie wurden frühf'r odf'r später 
fast immer in den Dienst seiner Aufgabe gestellt. Mit REINIIARD 
DonRN befreundet zu sein, umschloß eben auch die Bereitschaft, sich 
für die Station mit allen verfügbaren Kräften einzusetzen. 

In welchem Ausmaß das nötig sein würde, ist erst klar geworden, 
als die kurzen glücklichen .Jahre seines Anfangs durch den Ausbruch 
des Ersten \Veltkriegs ihr Ende fanden. Sobald Italien 1915 gegen 
Deutschland in den Krieg eintrat, mußte H. D. Neapel verlassen. Er 
zog mit seiner Frau nach Zürich, in der Hoffnung, von der neutralen 
Schweiz aus die internationalc>n Bezic>hungen der Station aufrecht­
erhalten zu können. Die jungen Eheleute wohnten in bescheidenen 
Verhältnissen. Im Persönlichen waren es vielleicht ihre glücklichsten 
.Jahre, die einzigen, in denen sie sich selbst und den drei Kindern, die 
in der Schweiz zur \Veit kamen, leben konnten. Im Hintergrund stand 
jedoch immer der Kummer um das Schicksal der Station in einer im 
Krieg sich verhiirtenden \Veit. Tag für Tag konnte R. D. in den 
Zeitungen der Kriegführenden verfolgen, mit welchen Mitteln dN 
Haß zwischen den Völkern geschürt wurde, und in persönlichen Begeg­
nungen erkennen, wie stark die Kriegspropaganda die Gemüter der 
Einzelnen ergriffen und verdunkelt halle. Ein britischer Zoologe, der 
zu Anfang des Jahrhunderts in seiner Dankbarkeit für ANTON 
DonRNs \Verk 10 000 Mark in den Fonds für ein neues Labora­
torium-Schiff gestiftet hatte, ging 1918 in seiner Deutschfeind­
schaft so weit, alles aufbieten zu wollen, um zu verhindern, daß 
REINHARD DoHRN wieder an die Station zurückkehre. 
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In diesen schlimmen Zeiten hat R. D. wohl die entscheidenden 
Impulse für das \Virken erhalten, das ihn - weit über den Bereich 
der Naturwissenschaften hinaus an Größe und Bedeutung dem 
Vater ebenbürtig erscheinen läßt. Sir Edward Greys, des britischen 
Außenministers, tieftrauriges \Vorl am Tag der Kriegserklärungen 
„Das Licht über Europa ist ausgegangen" war auch sein \Vort. 

Er selbst, ein „Europäer", wenn es je einen gegeben hat, aber 
kein Organisations- und kein Unions-Europiier, hat es in seinem 
Glauben an die Vielfalt individuell gewachsener Organismen ver­
mocht, so manche Lichter des Zusammengehörigkeitsgefühls und des 
gegenseitigen Verständnisses wieder anzuzünden. Ihr erhellender 
Schein ist in seinen letzten Jahren wärmend auf ihn zurückgefallen. 
An seinem 7 5. Geburtstag erfuhr er einiges über sich, was er „selbst 
nie realisiert" hatte: „\Vie ich auf die Menschen erweiternd und 
erlösend beruhigend wirken kann. Das steht in so vielen Briefen, 
daß ich es allmählich glaube. \Vo stammt das her? Ich glaube, viel 
haben die .Jahre bei Traube bewirkt." 

Mit den „Jahren bei Traube" ist H. DüHRNs Gymnasialzeit in 
München in den neunziger Jahren gemeint. LUDWIG THAUBE, Pro­
fessor für mittelalterliche Literatur und Paliiographie, der Entdecker 
des mittelalterlichen Lateins als einer besonderen Sprachform und 
somit Begründer eines neuen Zweigs der Philologie, galt als ebenso 
fürsorgender wie begeisternder Lehrer. In seinem .Junggesellenhaus­
halt unter dem Regiment eines Originals von Münchner Köchin, 
herrschte ein anderes Klima als zu Hause, nicht nur weil die Tem­
peraturen in Oberbayern andere sind als am Golf von Neapel. Eine 
unbegrenzte \Veite geistiger, politischer und menschlicher Interessen 
war gepaart mit einer Stetigkeit des täglichen Lebens, wie siP in den 
wechselnden Winden der Weltluft in der Casa Dohrn nicht möglich 
war. 

Diese \Veltluft und das Aufwachsen in großen, grenzenüberwin­
denden Verhältnissen war jedoch eine der grundlegenden Voraus­
setzungen für DonHNs Fähigkeit, die Zoologische Station zwischen 
den Kriegen zu einer Keimzelle der Völkerverständigung zu machen. 
Es war für ihn bezeichnend, daß er keinen Augenblick aufgehört 
hat, in großen Verhältnissen zu leben und zu denken, auch als die 
wirtschaftliche Basis seiner Existenz dahinschmolz. Das „groß", das 
hier gemeint ist. hat ja auch nicht in erster Linie auf materiellen 
Gütern beruht. Schon der Großvater Carl August, eine eigenwillige 
Natur der Romantikerzeit, einziger Sohn einer begüterten Stetliner 
Familie, Jugendfreund Felix Mendelssohns, Schützling Alexander 
von Humboldts, hatte sich seinen verschiedenartigen Liebhabereien 

dem Gesang, der Übersetzung von Calderons \Verken und der 
Entomologie - hingegeben und geschäftliche Dinge seiner Frau 
überlassen. Seine hohe musikalische Begabung hat sich durch die 
älteste Tochter Anna auf deren Enkel \Vilhelm Furtwiingler vererbt. 
Sein ältester Sohn Heinrich, Naturwissenschaftler und Parlamen­
tarier, ein schrulliger .Junggeselle, war der Begründer des Stetliner 
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Museums. Sein jüngster Sohn Anton hatte zwar für den Anfang 
seines Neapler Baus vom Vater zweimal größere Summen in Talern 
erhalten, war aber dann als „Phantast" enterbt worden und mußte 
alles \Veitere aus eigener Kraft, das heißt mit einem vorwärtsstür­
menden Temperament, einem großen Einfallsreichtum und einer 
bezwingenden Überredungsgabe schaffen. 

Die Mutter, Marie von ßaranowska, polnisch-russischen Bluts, 
Tochter eines hohen russischen Verwaltungsbeamten, der freiwillig 
in ein zeitweiliges Exil nach Messina gegangen war, fühlte sich von 
Paris und London bis \Varschau und Petersburg in allen Breiten 
Europas, in sechs Sprachen und in deren Literaturen zu Hause. Sie 
erfaßte als junges Mädchen mit feinem Ohr den neapolitanischen 
Dialekt und war in der Frühzeit des Stationsbaus die Dolmetscherin 
und Vermittlerin zwischen den einheimischen Fischern und Hand­
werkern und der ausländischen Gruppe von Zoologen, Architekten, 
Schriftstellern, die den Freundes- und Arbeitskreis ANTON DoHRNs 
bildete. Sie hing an dem Baranowskischen Gut \Vydranka in \Veiß­
rußland, führte dort moderne landwirtschaftliche l\Iethoden ein und 
vermittelte ihren vier Söhnen auf winterlichen Schlittenfahrten durch 
tiefverschneite \Välder ein Gefühl für die Weite des ostwärts sich er­
streckenden Agrarlandes. Sogar der jahrhundertealte Konflikt zwischen 
Deutschen und Polen ist vor H.einhard und seinen Brüdern zwischen 
ihr und ANTON DoHRN ausgefochten worden, als sie, durch Bis­
marcks Germanisierungspolitik verletzt, daranging, KALINKAs Ge­
scl1icl1te des letzten polnischen Reicl1stags, ein \Verk von mehr als 
1400 Seiten, zu übersetzen und mit einem einleitenden Essay zu 
versehen. Ihr Mann sah darin die Rebellion der Polin gegen den 
Angehörigen des neugegründeten Deutschen Reichs. Er stellte sich 
aber vor seine Frau, als die sorgenden Freunde, dc>r Botschafter von 
Keudell und der Nationalliberale Hammacher, erklürten, eine Ver­
öffentlichung des Buches müsse die Stellung der Station in den 
Augen der Berliner H.egierungsämter gefährden. ANTON DoHRN über­
wand die Schwierigkeit in der ihm gemäßen Form der offenen 
Attacke, indem er die Angelegenheit bei einem Hofempfang vortrug 
und bei \Vilhelm II. Verständnis fand. Der Vorfall war ein Beispiel 
dafür, wie eng die privaten Geschehnisse in der Familie DoHRN mit 
dem Geschick der Station von jeher verknüpft waren. 

Ein ganz anderes Rußland als das der adligen Mutter lernte 
REINIIARD DOHRN 1912 in Moskau bei der Heirat mit Tania Giwago 
kennen. Es war das Moskau der begüterten, künstlerisch und 
literarisch interessierten Kaufmannsfamilien das Theater Stani­
slawskys, der Boris Godunow l\loussorgskis mögen als Kennzeichen 
dienen. Tanias schöpferisches Genie, ihr sprudelnder Einfallsreich­
tum beschränkten sich in Neapel nicht auf das Malen und Model­
lieren in plötzlich aufquellender Lust, etwas Neues zu schaffen, 
griff sie in alle Vorgänge des täglichen Lebens ein. \Vo ihr Geist 
herrschte, war es unmöglich, daß die Dinge sich routinemäßig ab­
wickelten. \V enn sie aus einer großen Truhe farbenprächtig ge-
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stickte russische Kostüme hervorholle, dann drehten sie und Ilein­
hard sich, in die Hände klatschend und mit den Füßen aufstamp­
fend, in russisclwn Tänzen, wie sie echter wohl auch im vorrevolu­
tioniiren Hußland nicht getanzt worden sind. 

\Varen so durch die Geburt in Italien, durch Herkunft und Heirat 
die Tore zur großen \Veit, auch zur überseeischen, offen, so kam 
durcl1 die Brüder die Verbindung mit dem, was in Deutschland sich 
regle, hinzu. Der ~illcsle, Boguslav, hatte die Bewirtschaftung des 
Familienguts lliikendorf bei Stettin übernommen und hielt so die 
Fühlung mit der pommerschen llPimat des Vaters aufrecht. .'.\ioch 
.Jahre nachdem das Gebiet von den Polen besetzt worden war, 
konnte H. D. bei der Erörterung der Frage, warum in einem oher­
frünkisclwn Dorf die ~lilch und der aus ihr gewonnene \Veil3küsc so 
viel kiis!licher schmeckten als anderswo, die Gerüche und die un­
sichtbare Flora des Hiikendorfer l\I ilchkellers erinnernd hcraufbe­
schwiiren und die besonderen Vorzüge der dortigen Dickmilch 
rühmen. In der \Veimarer Hepuhlik hat dieser Bruder als Mitglied 
der Demokratischen Partei Fühlung mit den Politikern der Heichs­
hauplstadt gehalten und im Auftrag der Station manchen Gang zu 
den Berliner Behörden getan. Der zweite Bruder, der expansive 
\Volf, halte des Vaters Drang geerbt, etwas noch nie Dagewc>senes 
ins Lehen zu rufen. Er war ein Anhänger Friedrich Naumanns, '.\lit­
hegründer und Leiter des \Verkbunds, und hat als frühes Experi­
ment handwerklichen, künstlerischen, sozialen und geistigen Zu­
samnwnwirkens die Bildungsanstalt und Gartenstadt Ilellerau ge­
gründet, wo vor dem Ersten \Veltkrieg Heinrich Tessenow haute, 
.Jakob Ilegner druckte, .Jacques Daleroze seine Schule für Hhylhmik 
einrichtete und wo die Festaufführungen von Glucks Orpheus, von 
Claudels Annonce faite r( Marie zu Höhepunkten eines neuen europii­
iscl1en Lebensgefühls wurden. 

Das war die \Veit, in die 1H14 der Krieg einbrach. Seine psycho­
logischen und ideologischen Auswirkungen waren weitaus zerstören­
der als die Verwüstungen der Materialschlachten. Sie trafen Domrn 
in den weil verzweigten Lehenssphiiren, mit denen er sich verbunden 
fühlte. Dalcroze verließ in einer Aufwallung von Deutschenhaß 
llellerau und haute in Genf ein Konkurrenzunternehmen auf. Die 
Mutter fand während der bolschewistischen \Virren auf ihrem Gut 
Wydranka den Tod. Die Zoologische Station und alle sonstigen Be­
sitzungen der DoHRNs in Neapel, auf Ischia und in Forle dei l\larmi 
wurden vom italienischen Staat beschlagnahmt. Die Internationalität 
der \Vissensclrnft, die vor 1Hl4 so selbstverständlich gewesen war 
und die zu den Lebensvoraussetzungen der Station gehörte, war 
zerbrochen. Dem Neuanknüpfen von Beziehungen mit den nach­
rückenden Generationen standen undurchdringliche Vorurteile gegen­
über. 

Kein \Vunder, daß H.EINHARD DoHRN fortan mit allen Fasern 
seines \Vcsens bemüht war, diesem Unheil zu begegnen. Doch kehrte 
er als Enteigneter nach Neapel zurück. Sein einziger Besitz war das 
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Bild der Station, das er in sich trug, das er noch einmal zum Leben 
erwecken wollte. Seinem Wesen entsprechend konnte er den Kampf 
nicht mit den nächstbesten \Vaffen, seien es die der Opportunität, der 
Intrige oder der Attacke führen, die vielleicht schneller zu einem 
vorliiufigen Ergebnis, aber gewiß nicht zum eigentlichen Ziel, einer 
Stabilisierung des Vertrauens geführt hätten. 

Seine Art war, die Menschen mit der Klarheit seines Denkens, 
der Selbstlosigkeit seiner Absichten, der Offenheit für die Über­
zeugungen und Bedingtheiten der Mitmenschen zu gewinnen. Schein­
bar schwache \Vaffen und bei ihm, der die Gaben der Mitmen­
schen so oft über-, die eigenen so leicht unterschätzte, fehlte es in 
jenen .Jahren nicht an Augenblicken des Kleinmuts. 

Es ist hier nicht der Ort, auf die verwickelten Schwierigkeiten 
einzugehen, die er zu überwinden hatte, bis er im Frühjahr 1924 
die Leitung der Station wieder übernehmen konnte - allerdings 
nur als ihr auf fünf .Jahre angestellter, absetzbarer Direktor. Viele 
Kriifte wirkten im Für und \Vider der langen Auseinandersetzungen 
durcheinander: der Staat, dessen Regierungen Anfang der zwanziger 
.Jahre noch häufig wechselten; die Stadt Neapel, mit der ANTON 
DOHRN einst seinen Bau- und Pachtvertrag geschlossen hatte; ent­
gegengesetzte Strömungen in der italienischen \Vissenschaft, und 
zwar DoHRN-freundliche, die auf alter Mitarbeit, Dankbarkeit und 
Verbundenheit beruhten und -feindliche, teils nationalistische, teils 
aus Gefühlen des Neids und Ehrgeizes geborene in Miinnern, die 
selbst die Führung des international berühmten Instituts über­
nehmen wollten. Ein Beispiel für die Art der Verwicklungen: an 
einem Tag verfügte Italiens großer liberaler Philosoph BENEDETTO 
CnocE, der damals in Rom als Kultusminister amtierte, daß die 
Station an REINHARD DoHRN zurückzugeben sei - am näch-;ten Tag 
wurde sie im Gegenzug von der Stadt Neapel besetzt. Dem Vergleich, 
der nach jahrelangem Prozessieren schließlich erreicht wurde, ist 
DoHRN, obwohl er für ihn privat alles andere als günstig war, vom 
ersten Tag an treu geblieben: die Zoologische Station wurde von der 
italienischen Regierung zu einem Institut des öffentlichen Rechts mit 
ei~ener juristischer Persönlichkeit (Ente morale) gemacht, an dessen 
Spitze ein Verwaltungsrat eingesetzt wurde ein Verwaltungsrat, in 
welchem in der ersten Amtsperiode noch der schärfste Gegner 
DonnNs saß. DonnN wurde gleichzeitig zum Bevollmiichtigten des 
Verwaltungsrats und zum Direktor der Station ernannt. Als unter 
dem Auftrieb der deutschen Siege in den .Jahren 1939 und 1940 
Berliner Stellen den \Vunsch zeigten, die Station für den deutschen 
Staat zu vereinnahmen, und sich in Hom kaum Gegenkriifte zur 
Wehr setzten, hat DoHRN seine Loyalität gegenüber der gefundenen 
Lösung und dem Gaststaat bewiesen, indem er mit seiner stillen 
Diplomatie an einflußreichen Stellen dahin wirkte, den bisherigen 
Zustand fortbestehen zu lassen. Die Lösung garantierte immerhin 
jenes Minimum an Eigenwüchsigkeit und Autonomie, ohne das die 
Fortentwicklung der Station undenkbar ist. Schon THEODOR HEUSS 
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hat in seiner Biographie über ANTON Domrn bemerkt: „\Vie gut für 
sein \Verk, daß die frühen wohlmeinenden Bemühungen etwa des 
Botschafters von Keudell, die Station einfach vom Staate überneh­
men zu lassen und ihn selber damit von den Sorgen frei zu machen, 
im amllichen Berlin auf Ablehnung stießen! Die Niite haben es neben 
der persönlichen Phantasiekraft vor aller Erstarrung bewahrt." Der 
relativen Unabhängigkeit von der Behördenwelt verdankt die Station 
auch heute noch die Anpassungsfähigkeit an neue Bedürfnisse, die 
Beweglichkeit und Empfänglichkeit für neue Ideen und Hichtungen 
und die Möglichkeit, in Füllen, in denen ein Land oder eine Organi­
sation sich für eine \Veile außerstande sehen, einen Tisch zu mieten, 
den Forschern dieses Landes doch großzügige Gastfreundschaft zu 
gewähren. 

\Ver als junger Deutscher das Glück hatte, ab Mitte der zwan­
ziger Jahre an den sich konsolidierenden Verhältnissen der Station 
teilzuhaben und gleichzeitig das intensive, mit der Station unzer­
trennlich verknüpfte Dasein in der Casa Do1mN mitzuerleben und 
zu erleiden, hat noch manche Nachwehen des langen Kampfes ver­
spürt. Es gab unter den Abteilungsvorstiinden und Assistenten ver­
cinzcllc, die während DoIIHNs Abwesenheit eingestellt worden waren 
und dem ihnen fremden zurückkehrenden Direktor mißtrauisch 
wenn nicht feindselig gegenüberstanden - einer, der spiiter als 
Bibliothekar zu den Stützc>n des Hauses wurde, ging in jcnc>n .Jahren, 
ohne Domrn auch nur zu grüßen, in d(•r Station seiner \Vege. 

Da Neid, Mißgunst und Niedertracht die einzigen „Naturphii­
nomPne'' waren, die H. D. nicht ertragen konnte, ja, die ihn physisch 
krank machten, gab es \Vochcn der Niedergeschlagenheit und .\lut­
losigkeit, Zeiten der „Talwanderung", wie H. D. sie selber nannte, 
in denen die Korrespondenz sich unerledigt auf den Schreibtischen 
häufte, alles Tun vergebPns schien und nur die LPhensenergie und 
der Optimismus von Tania vermochten, die Krisen zu wenden. lim 
so eindrucksvoller die Leistung: daß die Mitglieder dPs Vcrwaltungs­
ral<'s sich in die überzeugtesten Befürworter bleibenden DoHHNsdwn 
Einflusses auf die Station verwandelten, daß der noch überlebende 
untPr den einst mißtrauischPn AssistcntPn, heute wohlheslalltcr 
Ordinarius an einer großen italienischen Universität, zum treuesten 
Anhiingcr HEINllAHD DOIIHNs wurde, dal3 schon nach Ablauf der 
ersten fünfjährigen Amtsperiode die Leitung der Station H. D. auf 
Lebensdauer übertragen wurde, daß die Einsicht von der Unentbehr­
lichkeit DonRNscher \Velterfahrenheit für das Gedeihen der Station 
statutarisch in der Bestimmung festgelegt wurde, ein Angehöriger 
der Familie habe als stündiges Mitglied dem Verwaltungsrat anzu­
gehören; und schließlich: daß der Übergang vom Vater zum Sohn 
Peter in den fünfziger Jahren reibungslos vollzogen werden konnte. 

Die Probe auf das, was Domrn mit wachsender Zuversicht nicht 
nur an italienischem, sondern auch an internationalem Vertrauen im 
weit gespannten Gewebe der Stationsbeziehungen geknüpft halle, 
brachte der Zweite Weltkrieg. Die Leidenschaften der Völker wurden 
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nun mit den Mitteln der psychologischen Kriegführung noch viel 
schlimmer gegeneinander aufgerührt als im Ersten. Doch der Haß 
konnte die Station und DOHHN nicht mehr berühren, so unangreifbar 
war seine persönliche Stellung geworden. Am kritischsten war die 
Lage im Sommer und Herbst 1943 die Absetzung Mussolinis, die 
Landung der Alliierten in Salerno, der Abzugsbefehl für die deut­
schen Truppen in Neapel, einschließlich des Befehls, alle Bauten des 
Ufergeländes, auf dem auch die Station lag, zu räumen, und der 
Gefahr, daß sie gesprengt werden könnten. Da bewährten sich unter 
allem Argwohn der Briefzensuren und Abwehrmechanismen hin­
durch die Freundschaften und Treuegefühle, die unter R. D. in 
Neapel entstanden waren. Eine einstige Stationssekretärin konnte 
von einem neutralen Lande aus im August die Nachricht von der 
Bombardierung der Casa DoIIHN und der Gefährdung der obdachlos 
gewordenen Familie nach Cambridge senden. Derselbe Zoologe, der 
sich 1918 so feindselig gezeigt hatte, wies in einem langen Brief 
an die „Times" auf die DüHHNschen Verdienste und auf die \Vichlig­
keit hin, die Station am Leben zu erhalten. Nach der „Überrollung" 
Neapels durch die Alliierten kam die moralisch und finanziell gleich 
ermutigende I\'achricht, daß die Royal Sociely eine außerordentliche 
Beihilfe von 1000 Pfund Sterling bewilligt habe. Kurz zuvor, am Tag 
vor dem Abzug der deutschen Truppen, hatte die füleste Tochter, 
Dr. ANTONIE DOHHN, selbst Medizinerin und Naturforscherin, die 
70 km vom Notquartier der DoHHNs in Sorrent nach Neapel zurück­
gelegt, war in dem \Virrwarr hin und her flutender Zivilisten und 
Soldaten auf den stellvertretenden Direktor der Station, Professor 
MoNTALENTI, gestoßen, der wegen des Sperrbefehls die Station nicht 
betreten durfte, hatte den Beistand eines deutschen Stabsarztes 
gefunden und durch ihn eine Sondergenehmigung zum Betreten des 
Baus erwirkt. Das war die Rettung im letzten Augenblick. Denn zum 
ersten ~lale seit der Gründung des Aquariums hatten die Pumpen 
aufgehört zu arbeiten, und unter der sommerlichen Hitze waren die 
wertvollen, teils jahrzehntealten Tiere im stagnierenden Wasser des 
Aquariums am Erliegen. Nun war die Reihe an den italienischen 
Angestellten der Station, ihren Erfindungsgeist zu bewähren. In 
\Vindeseile wurde ein kleiner Diesel-Bootsmotor aus dem Seeigel­
Sammelboot am Hafen ausgebaut, durch das Schwungrad über 
Treibriemen mit einem alten Generator gekoppelt und so das ~leer­
wasser wieder in Umlauf gesetzt. Bargeldlose, echt neapolitanische 
Tauschgeschäfte mit Treibstoff, Strom und Holz sorgten für manches, 
was sonst noch fehlte. 

DoHHN, der Deutsche, der sowohl in den Augen der Badoglio­
ltaliener wie der gelandeten Alliierten als Feind hätte behandelt 
werden müssen, nahm, von beiden Seiten geachtet und mit Sonder­
genehmigungen versehen, in dieser schwierigen Endzeit des Krie­
ges eine Ausnahmestellung ein, wie sie sonst wohl kaum irgendwo 
einem Deutschen gewährt worden ist. Noch vor der deutschen 
Kapitulation hatten die Schweiz und Schweden ihre Tischmieten 
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erneuert, dann meldeten sich Oxford und Cambridge und der 
.. American National Hesearch Council". Sorgen, finanzielle, ver­
waltungstechnische, politische, gab es noch übergenug. 

Doch die Stimmung war eine andere als nach UH8. In dem 
zweiten Brief, der Hl-15 die Abspcrrungsmauern um das besetzte 
Deutschland durchstieß, geschrieben an den Bruder Boguslav, der 
seit einigen .Jahren Mitglied des Verwaltungsrats war, heißt es: 
.. \Venn Du an die Zeit nach dem vorigen Krieg zurückdenkst und an 
meine Seelenverfassung damals, dann wirst Du ermessen kiirnwn, 
wie erstaunt ich selber bin, daß mir das Schicksal jt>lzt den guten 
Mut gelassen hat - ja, noch eine Portion dazugegeben hat." Die 
Tiefenpsychologcn würden auf den Begriff „Schicksal" verzichten 
nnd sagen, DOHRN selber habe die gute Heaktion der Umwelt 
konstelliert. Seine Atmosphiire, die viel hert>dete, nie adiiquat 
beschriebene, lösende und beglückende Atmosphäre, die Pr in 
seinem Bereich geschaffen hatte, war diesmal eben stiirker gewesen 
als alle durch den Krieg ausgelösten unheilvollen Kriifte. 

Diese „Atmosphäre" ist wahrscheinlich so schwer zu fassen, 
weil sie sich aus sehr verschiede1wn Elementen im \Vesen DonnNs 
zusammensPlzte: ererbten und erworbenen, unbewußten und be­
wußten. Ererbt: neben der \Veite des \Velthcwuf3tseins und dem 
sicheren Gefühl für Qualitiit hei Menschen und Dingen. die innere 
Größe, das Noble, was manche das Aristokratische an ihm nannten. 
Doch das \Vort könnte irreführen. Denn es handelte sich nie um 
eine Aristokratie des „Herrenmenschen" die war ihm, wo er 
auf sie traf, schwer zu ertragen -, immer um eine Aristokratie des 
Herzens. Erworben und schon seit der Kindheit ausgebildPt war 
die Fiihigkeit, in schwierigen menschlichen Situationen Geduld zu 
üben, das befreiende \Vort zu findc>n, Gegensiilze zu lösen, Zu­
sammenleben zu ermöglichen. Im Ilause DonnN waren ja von jeher 
alle seelischen Dinge mit einer Leidenschaftlichkeit ausgetragen 
worden, die an die Dramen früherer .Jahrhunderte erinnerte. Da 
gab es keine kühle Selbstbeherrschung, kein „keep smiling", wenn 
ein bitterer Schmerz, ein lief sitzender Groll, eine aufblühende Zu­
neigung die Seele erfal3t halte. Das hat sich Generation für Gene­
ration. angefangen im Stettiner Haus der Urgroßeltern, wiederholt. 
Darunter haben Heinhard und seine Brüder in den Konfliktzeiten 
der Eltern gelitten, und das konnte auch in dem großen Haushalt, 
dem er seihst vorstand, wo neben Eltern und Kindern, Großmutter, 
Hausdame und Stationssekretiir oder -sekretärin als stündigen 
Mitbewohnern noch Neffen oder Nichten, russische Emigranten 
oder begabte junge Schützlinge auf unbestimmte Zeit aufgenom­
men wurden, zu tiefgehenden Parteiungen führen. Immer war dann 
HEINHAHD DOHRN als Mitte des Ganzen derjenige, der die Spannung 
für alle durchstand, bis wieder „halcyonische" Tage anbrachen. 
Zur Feier mochten dann die Geschäfte, so bedriingend sie gerade 
waren, und die Schulverpflichtungen der Kinder beiseite geschoben 
und ein gemeinsamer Ausflug 111 die macchiaduftenden cu-
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mäischen Gefilde zur Höhle der Sybille gemacht \Verden. Denn 
Tania wie llEINHARD Domrn hatten die Gabe, die gute Stunde zu 
ergreifen, wenn sie sich gab. Der Begriff „Freizeitgestaltung" wäre 
in diesem Haus und im Stationsbetrieb unvorstellbar gewesen. 
Der Rhythmus des Lebens ergab sich aus seinen menschlichen 
Anforderungen, Freuden und Sorgen - die Arbeit hörte sowieso 
niemals auf. Sie wurde des Abends in den Aktentaschen mit nach 
Hause getragen und, wenn sie besonders kompliziert war, auf dem 
Bechstein-Flügel zur Bearbeitung ausgebreitet. 

Unbewußt war die Ausstrahlungs- und Anziehungskraft der 
eigenen Person. die auch in den Zeiten wirkte, in denen ll. D. 
selbst das Zutrauen in die eigene Kraft verloren hatte. Wenn er 
das Zimmer betrat oder sich zwischen den Mitarbeitern und Sta­
tionsgästen an die lange Tafel der „mensa" setzte, ging ein Flui­
dum von ihm aus, dem kaum jemand sich entziehen konnte, ein 
Gefühl gehobenen Daseins, das auch die Mitmenschen ergriff. Wer 
zum ersten Male ins Gesprüch mit ihm kam, spürte, wie die \Veit 
sich weitete, und sah plötzlich Tore in Mauern sich öffnen. von 
deren Vorhandensein im eigenen Denken er bis zu diesem Augen­
blick gar nichts geahnt hatte. Da kam manches an unbewußten und 
bewußten Vorurteilen zum Einsturz, das vielleicht durch voran­
gegangene Erfahrungen schon angestoßen war und sich in der 
Gegenwart dieses serenen und souveränen Geistes als unhaltbar 
erwies. Das Grenzen überwindende, von dem oben die Hede war, 
teilte sich auch dem Gegenüber mit. In guten Zeiten konnte sich 
ll. D.s innere Heiterkeit bis an die Grenze des Übermuts steigern. 
Dann mochte er mit einem teilnehmend fragenden „Hm ?" einem 
Gesprüchspartner seine Beschwernisse entlocken, mit einer leicht 
auf die Schulter gelegten Hand dem Freund sein Einverständnis 
bezeugen oder mit dem Lächeln, das seine Mundwinkel kräuselte 
und viele kleine Fältchen um seine Augen zog, die Freude über 
ein treffendes Wort quittieren. 

Ganz bewußt aber war, wie er seine Weltanschauung, die er 
liberal nannte, im täglichen Leben der Station und in deren aus­
wii.rtigen Beziehungen einsetzte. „Liberal" - das hieß bei ihm: 
jeden in seiner Eigenart erkennen, anerkennen und behandeln. 
Das Stations-Sekretariat glich einem kleinen Auswärtigen Amt -­
denn all die fremden Hegierungen, die mächtigen amerikanischen 
Stiftungen mit ihrer eigentümlichen Hechnungsführung, die gelehr­
ten Akademien und Gesellschaften, ob in London, Moskau oder 
\Vashington, in Kopenhagen, Hom oder Berlin, mußten diplo­
matisch angesprochen oder ermuntert werden, ebenso wie die Ver­
treter, die einige von ihnen entsandten, um darüber zu beraten, 
wie die immer wieder auftretenden Lücken im Budget durch mehr­
jährige Zuwendungen oder einmalige zweckbestimmte größere 
Zuschüsse ausgeglichen werden könnten. 

Am wichtigsten war dieses \Virken naturgemüf3 bei dem „per­
manent tagenden Kongreß" von Naturwissenschaftlern an der Sta-
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tion selbst, besonders in <len Zeilen <ler Hochsaison im ~liirz und 
April, wenn manchmal fast ein halbes Ilunderl Forscher sich zur 
gleichen Zeit einfand und mehr „Tische'' besetzte, als tatsächlich 
vermietet waren. Da kamen Professoren aus den hochtechnisierten 
Nationen, die ohne jedes Nachdenken und ohne sich umzuschauen 
die Italiener pauschal für ein heruntergekommenes Volk von 
Taschendieben hielten und eines Besseren belehrt werden mußten. 
wogegen umgekehrt viele Italiener so manche Gepflogenheiten der 
Nordländer für pure Barbarei hielten. Bis <kr Slalinsche Terror 
alle Auslandsbeziehungen unmöglich machte, kamen auch noch 
Zoologen aus der Sowjetunion, die untereinander höchst verschie­
dene Ansichten vertraten. Die älteren waren keine Bolschewisten. 
unter ihnen ein einstiger zaristischer Kultusminister, den die 
Revolutioniire zum Tode verurteilt hallen, der jedoch, nachdem er 
als Flüchtling im sibirischen Exil die Universiliit Irkutsk mit auf­
gebaut hatte, mit dem Orden .,Heros der Arbeit" ausgezeichnet 
worden war und in Neapel noch einmal Lebensformen genießen 
konnte, die es in der Heimat längst nicht mehr gah. Die jüngeren 
Sowjetrussen erkliirten sich mit ihrem Sys!Pm einverstanden, und 
diese „Bolschewiken" trafen dann wieder mit Emigranten zusam­
men, die ihr einstiges Heimatland mit Abscheu betrachteten, oder 
auf Angehörige der selbständig gewordenen baltischen Staaten, 
für die die zaristische Begierung Zwingherrschaft gewesen war. 
während sie in der Sowjetunion (ipfahren für ihre Zukunft 'vitter­
ten. H. D. nahm sie alle als ~fenschen. 

Indem er einem jeden dazu verhalf, sich in seinen wissenschaft­
lichen Leistungen zu zeigen und seine sonstigen Gaben zu ent­
falten, schmolzen die nationalen und ideologischen Vorurteile, auch 
die zwischen \Veißen und Schwarzen. meist dahin. Taten sie es 
nicht, dann mochte ein scherzendes und manchmal auch ein ernstes 
\Vorl den Schmelzproze13 ausliisen und lwschleunigen. „Addonwsti­
zicren" nannte Do1mN den Vorgang. Und so wenig er im allge­
meinen von seinen Gaben hielt an seiner Fiihigkeit des 
„AddonwstiziPrens" hat er nie gezwPifrll. 

Schroff wurde er nur gegenüber sturem Fanatismus. Eines 
Tages, lange vor der Machtergreifung Hitlers, erschien der Münch­
ner Bildhauer, dPr einst die große Plastik für den ktzl<•n Erweite­
rungsbau der Station geschaffen halle. Er war ein begeisterter 
Nationalsozialist und wollte DmmN lwkehren. Es gab eine kurze 
erregte Auseinandersetzung. Der Mann wurde nicht wieder emp­
fangen. Andererseits zeigte sich H. D. im Nach-Hi tierischen Deutsch­
land unmutig über die Art, wie den Menschen auf denunziatorische 
Weise ihr oft harmloses Mitliiufertum als Belastung angerechnet 
wurde. Er fand, die Italiener hätten ihre Abrechnung mit dem 
Faschismus auf viel natürlichere und dadurch weniger vergiftende 
\Veise zuwege gebracht. Äußerungen des Antisemitismus konnte 
er mit einem seiner besonderen Schätze begegnen, einer Sammlung 
jiddischer Sprichwörter, einer Erbschaft TRAUBEs. \Vieder war es 
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nicht das Gleichmacherische, was er anführte, sondern die ausge­
prügte, vielleicht sogar üherspitzte Besonderheit, an der er sich 
freute und die er bejaht wissen wollte. 

Das Sprichwörlerbuch stand in der kleinen Bibliothek der Casa 
Dornrn, dem hohen hellen Haus am Hione Amedeo, von wo der 
Blick über ein altes Nonnenkloster hinweg auf den flimmernden 
Golf und die fernen Umrisse Capris und dt>r Sorrentiner Halbinsel 
ging. Die Casa, die Familie und die Station bildeten eine unauf­
lösliche Einheit. 

Viel von der Stationsatmosphiire hatte seinen Ursprung in diesem 
merkwürdigen Haus, in dem die Spuren von Vergangenheit und 
Gegenwart, von südlicher Gelassenheit der Lebensführung und 
nordischer Initiative, von östlicher Gcfiihlsintensitiit und deutscher 
Nachdenklichkeit sich fast greifbar verdichtet halten. In der weiten 
Gastlichkeit der Casa trafen sich die Naturwissenschaftler mit 
Heisenden, die, aus allen \Vindrichtungen kommend, in Neapel 
anlegten, Diplomaten auf dem \Veg an einen neuen Posten. 
Schriftsteller, Schauspieler, Maler, die im Süden Erholung oder 
Arbeitsruhe suchten, Staatsbeamte, Industricfü>, Bankiers, Fiirs!lich­
keiten. LEONIIAHD \VOOLLEY erschien, auf dem \Veg zu seinen Aus­
grabungen in Mesopotamien; MEIEH-GRAEFE, der vor .Jahren in den 
DOHRNschen und Hildebrandschen Humpelkammern die Skizzen 
und Bilder von Mar{•es aufgespürt und gncllet hatte, berichtete 
nun von seinem erstPn Besuch in Amerika: ~lax im Gorki, von 
seinem Exil in Sorrent herübergefahren, sehr still und mit intensiY 
blauen Augen, trank Tee mit Zitrone. Höhepunkte waren dit• 
Besuche von Adolf Busch mit seinem Quartetl und Hudolf Scrkin. 
Nach dem Konzert zog alles in die Casa, und es wurde weiter 
musiziert, his in die frühen l\lorgenslunden hinein. Am andnen 
Tag mochte es einen Ausflug nach Pompeji gehen. und der noch so 
junge, vielfach übermüdete Serkin setzte sich in den Huinen in ein 
sonniges Eckchen und tat einen kurzen Schlaf, wiihrcnd Tania die 
Fresken oder die Gebrauchsgegenstiindc der altrömischen Villen 
erklärte. In späteren .Jahren, nachdem die Casa zerstört war, ist 
eine neue echt DoHHNsche \Vohnung in einem alten Palazzo mit 
Dachgarten eingerichtet worden. \VALTER HIEZLEH, der Familie 
verbunden, seit er in Vor-Hitlerischen Zeiten Direktor von IIEIN­
RICII DoHHNs Museum in Stettin gewesen war, spielte nun auf 
einem neuen kleinen ßechstein-Flügcl Bach, .'.\fozarl und Schubert, 
und H. D., der sich von nichts so ergreifen ließ wie von Musik, 
freute sich über das Aufleben eines eigenen neapolitanischen 
Musiklebens in der neu gegründeten Societa Scarlatti. 

Doch war es nicht eine Prozession von „Prominenten", die in 
der Casa versammelt wurden. Ausschlaggebend bei der \Vahl der 
Freunde war immer die Sympathie. Ebenso herzlich aufgenommen 
wie die Arrivierten wurden die halb oder ganz Gescheiterten, die 
in einer verwirrten Phase ihres Daseins Kliirung und erhellende 
Einsicht fanden und daraus den Lebensmut für einen neuen An-
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fang schöpften. \Ver immer konnte, brachte etwas mit oder ließ 
etwas zurück, um einen Teil seiner Dankesgefühle auszudrücken, 
und so entstand der Eindruck, als sei hier ein Brennpunkt, in den 
durch seine eigene Anziehungskraft aus den verschiedensten 
(;egenden der \Velt das Beste an Neuem und Altem einströmte. 

So glücklich die Verhältnisse am Ende des Zweiten \Veltkrieges 
sich psychologisch und politisch anließen. so unbefriedigend war 
der Zustand der Station in allen materiellen Dingen. Der Stations­
hetrieb war auf ein Minimum reduziert. Das chemische Labora­
torium im Gebäude der Physiologie war von einer britischen Mili­
tiirabteilung besetzt. Im \Vestbau hallen die ausgebombte Familie 
DoIIHN, einige Assistenten und die Sekretärin sich provisorische 
Behausungen eingerichtet. An den Gebiiuden und Maschinen wur­
den große Heparaturen nötig. Die besten Schiffe der Station waren 
vom Militiir beschlagnahmt worden. Seit dem Krieg er nahm 
für Italien schon mit dem Abessinien-Krieg seinen Anfang hatte 
die Station vom Lebendigen zehren müssen, das heißt auch von 
dem im Personal investierten Kapital an technischen Erfahrungen, 
die sich im Verkehr mit den Forschern aus verschiedenen Ländern 
angesammelt hatten, aber mit manchem, der inzwischen gestorben 
war, zu Grabe gingen. 

Auch wenn es gelungen wäre, die Station genau wieder auf den 
Stand von 1939 zu bringen, wäre sie jedoch nicht mehr fähig ge­
wesen, ihre Aufgaben zu erfüllen. Die Techniken der Naturforscher 
hatten sich rapid entwickelt, ganz neue Zweige zusammenwirken­
der Einzelwissenschaften hatten sich ausgebildet, von .Jahr zu .Jahr 
änderten sich die l\Iethoden und damit die Erfordernisse. HEIN­
HARD DOHRN, der Bewahrende und Erhaltende, war Neuerungen 
von jeher mit starken Hemmungen gegenübergestanden. Schon in 
den dreißiger .Jahren hatten manche jüngeren Forscher die Auf­
fassung, die Station und ihre Hilfsmittel seien veraltet. In der zwei­
ten Hälfte der vierziger .Jahre war der Mangel nicht mehr zu 
ignorieren. Das empfand am heftigsten H. D.s einziger Sohn Peter, 
der vor dem Krieg mit seiner Schwester Antonie in Deutschland, 
England und Italien Zoologie und Medizin studiert, den Krieg als 
Militärarzt hei der deutschen Wehrmacht mitgemacht hatte und 
seit der Hiickkehr ebenso stark vom Drang zu eigenem Experimen­
tieren getrieben war wie vom \Vunsch, dem Vater zu assistieren. 
Beides gleichzeitig zu betreiben war unmöglich. Seit dem Jahr 
Hl09 hatte sich der Verwaltungsapparat so vervielfältigt und kom­
pliziert, daß niemand mehr auf den Gedanken gekommen wäre, 
die Leitung der Station ließe sich mit der Tätigkeit eines Forschers 
vereinen. 

\Vieder gab es nun wie 40 .Jahre zuvor bei den älteren .Jahr­
gängen der Stationsgäste die Frage, ob der nunmehrige „junge 
Dohrn" der Aufgabe gewachsen sein werde, das Institut zu leiten. 
Nur daß diesmal der Vater als Garant für die fortgesetzte Stabilität 
lebte und wirkte, während der Sohn vom Großvater das voran-
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stürmende Temperament, auch den Einfallsreichtum, von der 
Mutter die ständige dynamische Bereitschaft zu neuen Initiativen 
geerbt hatte und an den Fesseln zerrte, die die Bedenklichkeiten 
des Vaters ihm auferlegten. 

Auch das schwierige Verhältnis zwischen Vätern und Söhnen 
gehört, angefangen mit dem oben erwähnten Karl August und 
seinem Vater, zur Familientradition im Hause DoHRN. Heinhard 
und sein Sohn Peter haben es miteinander nicht leicht gehabt. 
Um so bemerkenswerter, was sie gemeinsam geschaffen haben, in 
den ersten Jahren noch unter Führung des Vaters, aber bei ständi­
gem Vorandrängen des Sohnes. 1954 war dann PETER DoHRN zum 
Direktor ernannt worden, während der Vater als „Direktor ehren­
halber" sich vor allem um die auswärtigen Angelegenheiten der 
Station kümmerte. In wiederholten Heisen in fast allP Länder 
Westeuropas und durch eine umfangreiche Korrespondenz gelang 
es H. D., die alten Beziehungen wieder aufleben zu lassen oder in 
neuer \Veise fruchtbar zu machen, z.B. indem der alte Zoologen­
freund .JuLIAN HUXLEY sich als erster Präsident der UNESCO für 
die Interessen der Station einsetzte. Dagegen hat PETEH DüHRN 
ganz neue Fäden geknüpft, vor allem mit der amerikanischen 
Marine, die ihn verschiedentlich einlud, an ihren Forschungsunter­
nehmungen teilzuhaben. Er hat auch nach amerikanischem Mustl'r 
als Neuerung die Veranstaltung von Symposien über bestimmte 
Themen durch seine Mitarbeiter eingeführt, hat also für die Station 
den Übergang von der ausschließlich dienenden Funktion zu eige­
nen wissenschaftlichen Initiativen vollzogen. Bis dahin halte siP 
wohl in ihren Pubblicazioni öfter Arbeiten, die in l\"eapel ent­
standen waren, veröffentlicht und einzelne Forscher für die Be­
arbeitung ihrer großen Monographienreilw Fauna und Flora des 
Golfs von Neapel angestellt, jedoch sonst keinen Einfluß auf diP 
wissenschaftlichen Arbeiten unter ihrem Dach genommen. 

Nach H)54 ist dann auf Peters Drängen die größte Bauaufgabe 
seit dem Tode ANTON DüHHNs in Angriff genommen worden, der 
Bibliotheksbau im Lichthof zwischen den ersten beiden Stations­
gebäuden aus den .Jahren 1874 und 1886. Die umfangreiche 
Bücherei und einzigartige Zeitschriftensammlung, die schon bei der 
Verlagerung nach dem Dorfe Ponte Landolfo über 40 000 Bände 
umfaßte und während der Kämpfe südlich Monte Cassino höchst 
gefährdet war, gehört zu den wertvollsten Bestandteilen der Sta­
tion. Sie ist von einem solchen Heichtum, daß manch ein Gelehrter 
nicht der lebenden Tiere, sondern der Bücher wegen zur Arbeit 
nach Neapel kommt. Sie war so angewachsen, daß sie nicht nur 
den Freskensaal und einen früheren großen Laboratoriumsraum 
mit Bücherregalen gefüllt hatte, sondern allmählich durch über­
mäßige Belastung auch den bisherigen Unterbau gefährdete. Durch 
den neuen Zweckbau aus Stahl und Beton konnten verschiedene 
Ziele gleichzeitig erreicht werden: die Erweiterung der unterirdi­
schen Häume machte es möglich, die ganze Pumpenanlage zu 



crnetwrn; der bisherige dreistöckige Zeitschriftensaal konnte in 
neuzeitlich ausgestaltete Laboratorien mil Gas, \Vasser, Druckluft, 
Licht, Kraft, Gleichstrom und Seewasserleitung verwandelt werden; 
die beiden ältesten Bauten, die nur in wenigen Zimmern eiserne 
Üfchen besaßen, wurden mit Zentralheizungen ausgestaltet und 
für die gestiegenen Ansprüche des Bdriebes ein Personen- und ein 
Lastenaufzug eingerichtet. 

Die Ausführung des Plans erforderte löO :\lillionen Lire, das 
waren H>56 etwa l :\lillion DM. Es war typisch für die \Vesensart 
Yon Vater und Sohn, daß der Sohn mit der Fundamenlicrung des 
Bans anfing, wie einst sein GroßYaler mit dem Aquariumsbau, 
bevor er sicher sein konnte, daß es gelingen werde, die notwen­
digen Gt>lder aufzubringen, und daß der Vater dann mit immer 
neuen HPisen, YerhandlungPIL Expos{•s die Finanzierung schließlich 
in iihnlicher \Veise durch multi-nationale Betrüge sichern konnte, 
wie sie bei der (lründung der Station geglückt war: die Rockefeller 
Foundation hatte sich bereit erkliirt, Pin Drittel zu zahlen, wenn die 
restlichen zwei Drittel anderweitig beschafft würden. Das zweite 
Drittel kam vom italienischen Staat. Am dritten Drittel waren die 
Burnlesrepublik, verschiedene englische UniYersitiiten, das Schwei­
zerische Eidgeniissische Departement und einige schwPizPrische 
GrofündustriPn heteiligt. So kann wohl behauptet werden. daß 
der Bihliothekshau und andere wichtige Neuerungen. die hier nicht 
aufgt>fiihrt werden können, weder entstanden wiiren, wenn der 
YatPr allein, noch wenn der Sohn allein die Führung der Ver­
waltung gehabt hiitte . 

.Te sliirke1· die almehmenden kiirperlichcn Kriiflc HEINIIAHD 
Domrns l\Iitarbeil an der Station lwgrenztPn, je öfter rasche Ent­
scheidungen getroffen werden mußten -- eine Sache, für die er 
nie gut zu haben war, woraus sich in Personalfragen von jeher 
Schwierigkeiten ergeben hallen desto intPnsiver wurde seine 
lebenslange Sorge um das künftige \Vohlergelwn der Station. In 
seiner hochgelegenen \Vohnung, von deren Fenstern fl' über die 
Büume der Villa Heale hinweg auf die Diiclwr der Station hlicken 
konnte, wirkte er noch wie ein langsam entschwindender Schutz­
engel, lwsünftigte aufgpregte GPmiilPI', empfing alle Freunde, schrieb 
Briefe und erteilte in auftauchenden Krisen nochmals seinen Hat. 
Professor l\loNTALENTI hat in sPiner bewegendPn Grabrede berich­
tet, daß H. D. ihn noch wenige Tage vor seinem Tode im Kranken­
haus in Horn mit den \Vorten lwgriißt<': „Nachher müssen wir über 
die Station reden - über das, was zu tun ist." Nun, da seine Gegen­
wart der Station verlorengegangen ist, wird PETEH DoIIHN ein 
Doppeltes zu leisten haben. Er wird zur eigenen draufgiingeriscl1en 
Art und der vom Vater einmal gekennzeichneten „schöpferischen 
Phantasie und unbegrenzten Selbstlosigkeit" die Behutsamkeit im 
Behandeln der Stationsfreunde und Mitarbeiter und das reifliche 
Überlegen vor jedem Entschluß in sich ausbilden müssen. Daß ihm 
das möglich ist, zeigt Pin Brief aus einer guten Periode der Zusam-



menarbeit, in dem H. D. über den Sohn schrieb: .,In unserem Ver­
hältnis ist ein großer ·wandel eingetreten, die Spannung hat sich 
gelöst, ich fühle es, wie er sich auf mein Tempo einstellt, meine 
Bedenklichkeiten und meine Bemühungen, \Vidersprüche zu lösen 
und Ausgleich zu finden, zu verstehen sucht und sich darauf ein­
stellt, womit er mich natürlich heranholt, seinen Initiativen zu 
folgen." 

Im letzten Brief. der von BEINIIARD DonnN aus der Klinik in 
Hom eintraf, stehen die Sätze: „Seit ich in \Vinterlhur, noch bei 
Frau Sulzer. nach dem letzten autonomen Tag meines Lebens in 
der St. Galler Stiftsbihliothek zu Bell gPlegt wurde, um ,auszu­
ruhen', ruhe ich aus! \Vovon? \'on 82 .Jahren Lehen ... " Der letzte 
„autonome" Tag ist wohl auch der letzte vollkommen beglückte 
dieses langen Lehens gewesen. \Vie immer in den spülen .Jahren, 
wenn ein Erlehnis Erinnerungen an die .Jugend wachrief, so die 
Fidelio-Aufführung unter .Joch um in Neapels .,San Carlo", die den 
stark Angerührten an die erste Fidclio-Aufführung wiihrend der 
Münchener Schulzeit erinnerte, war lt D. zugleich lief ergriffen 
und selig begeistert. Denn in der herrlichen barocken Stifts­
hihliothek hatte er in seinem ktzten Gymnasialjahr als Famulus 
von THAUBE für dessen Arheit üher die Rcyula Sancti /1cnedicti 
aus den allen Codices die Initialen kopiert. '.'\ 1111 konnte er die­
selben allen Pergamentbände. dies<•lhen handgem:t!len Initialen 
seiner langjährigen Schweizer Freundin und seiner Tochter zeigen, 
von THAUBE erziihlen und erfahren, daß in der Bibliothek nach so 
vielen .Jahrzehnten der Name des alten jüdischen Gelehrten immer 
noch mit Achtung genannt wurde. Es war noch einmal ein Tag in 
gehobener Stimmung, ein „Auf-den-1 Iöhen-dt>r-~\I enschlwi l- \Van­
deln" - ein Ausdruck, den H. D. selten in den ~lund nahm, der 
aber dann viel zu hedeuten halte. An solcht>n Tagen waren alle Be­
denklichkeiten, alle Vorsicht, auch die Hücksicht auf die eigene 
Gesundheit weggefegt. die Hingabe an den seelischen Aufschwung 
regierte allein. und dieser Kriifteaufwand hat dann wohl auch das 
.,Ausruhen" bis in den Tod ausgelöst. 

Üher das bevorstehende Ende sprach er im Spital mit den 
Freunden ohne Scheu, darin wieder ganz der objektiv beobachtende 
Naturforscher. Als solcher hat er in seinem Lehen über religiöse 
Fragen nicht gegrübelt, halle aber zu den Konfessionen wie in so 
vielem andt>ren ein grenzenülwrwindendes Yerhiiltnis. Die Eltern 
waren in \Varschau doppelt, einmal lutherisch. einmal orlhodox­
katholisch getraut worden, in ihrem Haus herrschten die freien 
Anschauungen des ausgehenden 1 !J. Jahrhunderts. Zu den ver­
schiedenen Ämtern, die Do1mN als Deutscher ehrenamtlich versah, 
gehörte das des Schriftführers der protestantischen Gemeinde in 
Neapel. Durch Tanias l\luller, eine tiefreligiöse Frau, die nach 
der russischen Bevolulion in der Casa DOHHN lebte, war er in nahe 
Berührung mit den Glaubensformen der russisch-orthodoxen Kirche 
gekommen. Er hatte die Ausstrahlung ihres Geistes auf den ganzen 
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Hausstand immer dankbar empfunden. '.Vlit allen Hausbewohnern. 
den abreisenden wie den zurückbleibenden, pflegte er an der klei­
nen Zeremonie teilzunehmen, zu der die Gro13multer Giwago vor 
einer größeren Heise die Familie in der Bibliothek versammelte. 
die Läden schloß, im verdunkelten Zimmer drei Kerzen anzündete 
und ein russisches Gebet sprach dann war die ganze Hast und 
Nervosität der Heisevorhereitungen verflogen und die innere Buhe. 
die ihm so wichtig war, vor dem Verlassen des Hauses hergestellt. 
In den letzten Lebensjahren ergab sich noch Pine Freundschaft mit 
Monsignore Kunstmann, dem Heklor der deutschen römisch-katho­
lischen Kirche in Neapt>L der dann auch als Freund am Grab ge­
sprochen hat. \Venn lt D. sich in Horn aufhielt, besuchte er fast 
immer die dortige kleine russisch-orthodoxe Kirche. DPr Gesang der 
russischen Gottesdienste tat ihm in der Seele wohl. Durch alle Zeiten 
hindurch war l\f usik seine grö13tc Trösterin. 

In einer organisch sich forlentwiekPlnden Institution, in der auch 
die Giovanni, Luigi, Antonio und Giuseppe hiiufig Söhne und Enkel 
von Männern sind, die schon vor .Jahrzehnten als Fischff oder Schrei­
ner, als Aquariumswiirter, bei den Konservierungsarbeiten oder in 
der chemisclwn Abteilung der Station gedient haben, gibt es Über­
lieferungen, die wie Mythen in vorhistorischen Zei!Pn von Generation 
zu Generation mündlich weitergegebpn werden. So wissen heule auch 
die jungen Angestellten etwas von der Legende des Gründers ANTO.'.'i 
DoHHN und von den Anfangsschwierigkeiten, die er unter anderem 
hatte, weil verständnislose Neapolitaner fürchlelen, ff werde in ihrem 
schönsten Park ein Bordell errichten. Und auch diejenigen, die HEIN­
HAHD DoHHN nur noch als alten l\lann erlebten, der mit einiger i\füh­
sal den \V cg in sein Zimmer zurücklegte, um von dort aus mit Behut­
samkeit den Zwist des Tages beizulegen und mil vorausschauendem 
Blick etwaige Gefahren für die Freiheit der Forschung abzuwehren. 
wissen aus den Erzählungen und Anekdoten über die alten Zeiten, 
daß auch er einmal jugendlich draufgängerisch den Kurs des Sta­
tionsschiffes durch plötzlich aufkommende Gefahren steuerte. 

Wie stark das Bewußtsein sowohl der Kontinuität wie der Er­
neuerung bei manch einem Angestellten ist, war 19()0 zu erfahren. 
als Angclo Sessa, der einst als schmalbrüstiges, quecksilbrig beweg­
liches Bürschchen aus iirmlicl1sten Verhältnissen zum Saubermachen 
eingestellt worden war, nun als wohlheleibtcr selbstsicherer Fami­
lienvater in gehobener Stellung, die Besucherin im jüngst gegründe­
ten kleinen Schaumuseum herumführend, mit Stolz feststellte: 
„Questo, l'ha fatto il Signor Pietro"; und, gleichsam zur Erläuterung 
des Geschichtsablaufs hinzufügte: „Antonio Dohrn - il fondatore: 
H.inaldo Dohrn - il conservalore: Pietro Dohrn - l'innovatore.'· 
Der breiteren Öffentlichkeit, die von der Zoologischen Station meist 
nur das Aquarium und die .Marcesschen Fresken kennt, ist ein präzis 
gezeichnetes Bild ANTON DoIIRNs und seines \Verkes aus der Feder 
von THEODOR HEUSS überliefert. Es besteht die Aussicht, dal3 das 
Bild HEINHAHI> DoIIRNs uns in dPr ganzen lTnmitfrlbarkeit seines 
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\Vesens aus den gesammelten Briefen entstehen wird, deren Heraus­
gabe von den Erben geplant ist - das Bild nämlich einer selten 
repräsentativen Gestalt, in der noch das ganze Europa \Vesten, 
Mitte und Osten - in seiner Unversehrtheit physisch und psychisch 
anwesend war. 

* 
Nachwort 

von 
WULF El\ll\10 ANKEL 

Der Tod löscht in den Listen unserer Ehrendoktoren und Ehren­
senatoren immer wieder Namen aus -- HEINHARD DOHRN und T11Eo­
DOH HEUSS sind dort seit 1962 und 1963 verschwunden. Einer Uni­
versilät, die mit den Ehrungen, die sie vergibt, sich selbst kennzeich­
net, bleibt dann die Pflicht, von denen, die sie aus ihrem Kreise ver­
loren hat, mehr zu überliefern, als im Gedächtnis miterlebender 
Zeugen vergänglich ist. Nur dann bleibt sie der Spiegel ihrer Zeit, der 
sie sein sollte. 

Uns und den Nachkommenden in solchem Sinne das Gedächtnis 
REINHAHD DüHHNs zu bewahren, der aus Anlaß seines 7.5. Geburts­
tages am 13. ~lärz 1955 Ehrendoktor der Naturwissenschaftlichen 
Fakultät der damaligen Justus Liebig-Hochschule wurde, bot sich 
eine gute Möglichkeit. MARGRET ßOVEHI, als Deuterin unserer Zeit 
profiliert (z. B.: „Der Verrat im 20. Jahrhundert", Jfowohlts Deutsd1e 
Encyclopädie), hat uns das gültigste Bild dieses großen Europäers 
geschenkt. Ihr Nachruf Reinhard Dohrn, ein Leben fiir die 
Zoologische Station Neapel, erschien zuerst in Fortsetzungen in der 
„Frankfurter Allgemeinen Zeitung" vom 6. bis 12. 2. 1963. In einem 
feinen Erinnerungsband hat der Springer-Verlag dieses geschriebene 
Porträt vor dem Zerfall auf Zeitungspapier gerettet (Dem Andenken 
an Reinlwrd Dohrn, herausgegeben von Dr. HEINZ GöTZE. 
Springer-Verlag, Heidelberg 1965). Auf meine Bitte hin hat Frau 
BovEHI in dankenswerter \Veise auch uns die Erlaubnis zum Nach­
druck in den Nad1ricllten der Gießener flochsch11lgesel/schaft erteilt. 
Die beiden letzten Absätze des Nachdruckes, die in der „Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung" fehlen, sind der Springer-Veröffentlichung 
entnommen. Auch der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung" und dem 
Springer-Verlag haben wir für ihr Einverständnis zu danken. 

Als REINHAHD DmrnN zur Jahresfeier der Universitüt am 1. 7. 195;> 
bei uns war, um aus der Hand des damaligen Dekans, Prof. Dr. 
D. VON DENFFEH, das Diplom zu empfangen, plauderten wir am 
Abend über die alten Beziehungen der Gießener Hohen Schule zur 
Neapeler Station und zum Hause DoHRN. Sie reichen bis zur Mitte 
des 19. Jahrhunderts zurück. Die früheste Anregung für die Grün­
dung von Zoologischen Meeresstationen geht auf CAHL VOGT zurück. 
den ersten in der Reihe der Gießener Zoologen (1848-1849). CAHL 

VOGT gehörte zum Freundeskreis von ANTON DOHHN ebenso WH' 
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HuDOLF LEUCKART, der den zoologischen Lehrstuhl in Gießen von 
1850-1869 innehatte. J. W. SPENGEL, Gießener Ordinarius von 
1887-1921, war 1877--1878 Bibliothekar an der Zoologischen Sta­
tion Neapel und kehrte oft. dorthin zurück. \V .. J. Scm.IIDT, Ordina­
rius von 1H2ß--1H;)2, und \V. E. ANKEL, Ordinarius von 1952-19()5, 
haben imnwr wiPder erfolgreich in Neapel gearbeitet, wie aus der 
Liste ihrer Publikationen zu entnehmen ist. Der Botaniker GEOHG 

FUNK, seit HH2 der Neapeler Station und dem Hause Domm bald 
als Freund verbunden, hat den entscheidenden Teil seiner Lebens­
arbeit in einer :\Ionographic über die Algcnvegetation des Golfes von 
Neapel niedergelegt und ist, mitten in hingehender Arbeit an Er­
giinzungen zu diesem Standardwerk, 1 \)58 in !\ eapel gestorben. 

GEOHG FUNK verdanken wir eine ungcwiihnlich lebendige Ania­
teuraufnahme von HEINHAHD DmrnN aus dem Jahre 19i~8, die wir 
hier zu unserer Freude reproduzieren können. Da haben wir ihn vor 
uns in der gelockerten, fast burschikosen Haltung, in der er mit uns 
sprach, wenn wir ihm irgendwo in der Station begegneten. In den 
Zügen steht kritisches \Vohlwollen; aher auch die Sorgen sind ahles­
har, die er trügt. 

Es bleibt noch etwas zu tun für HEINIIAHD DoHHN, von uns und 
von den l\achfolgenden, von allen, die verstanden haben. was diese 
„Zoologische Station" zu seinen Lebzeiten war und his zur Stunde 
unter der Leitung seines Sohnes auch geblieben ist. Es bleibt die 
Aufgabe, diese „Cella des Geistes und der :\lusen, in der echte Huma­
nitas und damit echte Forschung lebendig und schöpferisch ge­
deihen" (Laudatio der Deutschen Zoologischen Gesellschaft anlüf3lich 
der Ernennung von HEINIIAHD DoHHN zum Ehrenmitglied im August 
HJ51), zu beschützen vor dem Verlust ihrer Einmaligkeit, vor ihrer 
,\bwertung zu <'iner der Tausenden von Stätten in der \\' ell, an 
denen eine zunehmend perfektionierte Analyse die Ziele aus den 
Augen zu verlieren droht, die einer \Vissenschaft vom Lebendigen 
gesetzt. sind. 
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WALTEH BOGl!Tll 

Über die Wirkungsweise des Vitamin E 

Von den biologisch bedeutsamen Stoffen gehören die Vitamine 
zu den bekanntesten Verbindungen*). Hierzu haben die aufklären­
den Arbeiten von Ernährungswissenschaftlern und nicht zuletzt auch 
die Nahrungsmittelindustrie beigetragen. Aber nicht allein ihre Not­
\Vendigkeit als essentielle Nahrungsbestandteile war für die weite 
Verbreitung der Kenntnis dieser Naturstoffe maßgebend, sondern 
auch ihre außerordentlich hohe \Virksamkeit hat besonders beein­
druckt. Das gilt zum Beispiel für die Heilung der ält('sten bekannten 
Vitaminmangelkrankheit, des Skorbuts, durch wenige Milligramm 
Vitamin C ebenso wie für das jüngste Glied in der Folge der Vit­
amine, das Kobalamin, wovon bereits wenige .Millionstel Gramm 
genügen, um die früher unheilbare Krankheit der 1wrniziösen 
Aniimie zu verhüten. 

\Venn man die Geschichte der Vitamine verfolgt, braucht man 
nicht allzuweit zurückzugehen. Noch um die .Jahrhundertwende 
herrschte unangefochten die Auffassung der großen Ernährungs­
wissenschaftler VoIT, PETTENKOFER und HuBNEH, daß abgesehen 
von den konstitutiven l\Iineralstoffen - nur solche Nahrungsbe­
standteile von Bedeutung sind, deren Nührwert sich durch Kalorien 
ausdrücken läßt. Obwohl bereits vor 1000 einige Befunde Zweifel 
an der klassischen Ernährungslehre zuließen, schienen sie noch nicht 
beweiskräftig genug, um besondere Beachtung zu finden oder gar 
den Anlaß zu geben, die damalige Theorie zu revidieren. 

Der erste wirksame Anstoß zur Suche nach Vitaminen kam aus 
Gießen. Es war \VILHELM STEPP, der als 26jühriger Assistent des 
Internisten FHITZ VOIT im Tierversuch einwandfrei nachweisen 
konnte, daß es zum Leben notwendige „akzessorische" .'.\'ahrungs­
bestandteile gibt, die in kalorischer Hinsicht ohne Bedeutung sind. 
STEPP konnte damals schon zeigen, daß es sich um Stoffe mit fett­
ähnlichen Eigenschaften handeln mußte. 

Mit dieser revolutioniiren Konzeption war eine neue Entwick­
lung in der chemisch-physiologischen und klinischen Forschung ein­
geleitet, die drei .Jahre spüter zur Beschreibung des ersten Vitamins 
durch CASIMIH FUNK führte, der dieser Stoffgruppe auch den Namen 
gab. - In der kurzen Zeitspanne von dt>r Hahilitalion STEPPS im 
.Jahre HH l bis zu seiner Berufung nach .Jena im .Jahre 1924 - er 
war damals ao. Professor und Direktor unserer :\Iedizinisehen Poli­
klinik - wurden in Amerika und England die feltliislichen Vitamine 
A, D und E aufgefunden. 

Obwohl seit der ersten Entdeckung eines Vitamins, niimlich des 
Vitamin A, erst 51 .Jahre vergangen sind, scheint doch die Epoche 
der Entdeckungen von Vitaminen vorüber zu sein. Der Grund hier-

*) Vortrag anliißlich der Hektoratsübergabe am 17. November 1\J64. 
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für ist bei der in den letzten Jahrzehnten imnwr weiter verfeinerten 
Technik zu suchen, die es erlaubte, Nahrungsbeslandleih' wie 
Kohlenhydrate, Fett und Proteine in hochgercinigter Form herzu­
stellen. \Var es anfangs mi\glich geworden, mindestens partiell vit­
aminfrcie Diiiten herzustellen und zu verfüttern und die damit 
verbundenen Ausfallerscheinungen festzustellen. so sind wir heule 
bereits in der Lage, Versuchstiere mit analysenreinen, völlig vitamin­
freien Nahrungsbestandteilen zu versorgen. Setzt man einer solchen 
Diüt alle zur Zeit bekannten Vitamine in der erforderlichen Dosis 
zu, lassen sich selbst nach langer Beohachtungszeit keine l\fangel­
erscheinungen mehr beobachten, so daß wir heute kaum noch eine 
C:hance haben, ein neues Vitamin zu entdecken. Der Kampf gegen 
die Vitaminmangelkrankheiten in unsPrer zivilisierten \Veit ist durch 
die ~föglichkeit der großtechnischen Synthese dieser Stoffe sowie 
ihrer kontrolfü•rten Zufuhr mit der Nahrung beendet. Die Vitamin­
forschung steht daher heule nicht mehr im Vordergrund medizini­
schen Interesses. Eine weitere Ursache ist auch darin zu suchen, 
daß die Erforschung der \Virkungsweise dieser Stoffe auf schwer 
überwindbare Hindernisse gestoßen ist, die zu durchhrechen für 
die therapeutische Anwendung der Vitamine zur Zeit nicht dringlich 
notwendig scheint. Im Hinblick auf ihren \Virkungsmechanismus 
fiillt daher diP Hauptlast der Probkme der physiologischen 
C:hemie zu. 

Es gehört zu den Glanzleistungen hiochcmischcr Forschung, her­
ausgpfunden zu hahen, daß die große Gruppe der wasserlöslichen 
Vitamine, niimlich die Vitamine der B-Grupp<'. Bestandteile gewisser 
Enzyme sind, das heißt zum Gefüge lebenswichtiger Biokatalysatoren 
des Zellstoffwechsels gehören. Damit war nicht nur ihre Struktur 
aufgekliirt, sondern auch ihre weitreichende Bedeutung für die 
Lehensvorgünge v<'rstiindlich geworden. Alle Anstrengungen, analoge 
Eigenschaften lwi den fettlöslichen Vitaminen nachzuweisen, sind bis 
heute nicht geglückt, so daß deren Funktion vorwiegend auf nicht­
enzymatischer Ebene gesucht wird. 

Ein charakteristisches Beispiel hierfür ist das Vitamin E, mit 
dessen \Virkungsweise Arbeitsgruppen verschiedener biochemischer 
Forschungsrichtungen sich hefassen. Die Entdeckung dieser, auch 
heute noch etwas riitselhaften Substanz im .Jahre rn:rn verdanken 
wir EvANS und BISHOP. Sie beobachteten bei Untersuchungen über 
die Zusammenhiinge zwischen Fruchtbarkeit und Ernährung, daß 
bei Verfülterung einer bestimmten Diüt, die ranziges Fett enthielt, 
die Feten triichtiger Hallen abstarben. Beifütterung von Lattich hin­
gegen verhütete die Ilesorplionssterilität der Hallenweibchen in auf­
fälliger \Veise. Da bei Verabreichung von Extrakten aus Lattich nur 
die fettlösliche Fraktion wirksam war, konnte die Vermutung, daß 
es sich etwa lllll die \Virkung dPs wasserlöslichen Vitamin C handeln 
könnte, schnell aufgegehcn werden. Die gleiche günstige \Virkung 
wie Lattich zeigte auch \Veizcnkeimiil. Daß die schützende \Virkung 
nicht etwa von den damals schon bekannten fettlöslichen Vitaminen 
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A und D herrühren konnte, wies Ev ANS leicht nach, indem er diese 
Stoffe in ausreichender Menge der Nahrung zusetzte. 

Er suchte sich nun chemische Hilfe und widmete sich mit einer 
durch das Ehepaar EMERSON verstärkten Arbeitsgruppe der Isolie­
rung des \Virkstoffes. Unter ständiger Kontrolle mit Hilfe des bio­
logischen Testes gelang es schließlich, aus dem Unverseifbaren des 
Weizenkeimöls eine hochgereinigte Substanz zu gewinnen, die im 
Tierversuch in geringsten l\Iengen die Sterilität verhütete und zur 
chemischen Konstitutionsermittlung geeignet war. Das neue Vitamin 
erhielt den Namen Tocopherol. 

In der Folge wurde eine große Zahl pflanzlicher Produkte auf 
ihren Vitamin-E-Gchalt untersucht. Bei der Isolierung von Vitamin E 
aus verschiedenen Quellen ergab sich, daß es sich aber um mehrere 
verschiedene Verbindungen handelte, deren Struktur insbesondere 
von FERNHOLZ und JOHN in damals noch langwieriger und müh­
samer Arbeit ermittelt wurde. Damit waren die Formeln df'r ver­
schiedenen, natürlich vorkommenden Tocopherole bekannt. KARREH 
konnte als erstes das a-Tocopherol, das sich im Sterilitätstest unter 
allen anderen als am wirksamsten erwies, synthetisch herstellen. 
Daneben sollen die Namen EMERSON, TüDD und SMITH nicht ver­
gessen werden, die sich ebenfalls um Syntheseverfahren verdient 
gemacht haben. 

Parallel zu den Arbeiten auf dem chemischen Sektor setzten 
Untersuchungen ein, die der Aufklärung der biologischen \Virkung 
dieses Vitamins dienten. Dabei ging man, wie allgemein bei der 
Untersuchung von Vitaminen, von der experimentellen Erzeugung des 
Vitaminmangels aus. Das Ergebnis dieser Untersuchungen unterschied 
sich prinzipiell nicht von den Erscheinungen, wie sie bei anderen De­
pletierungszuständen beobachtet werden. Es zeigte sich nämlich, daß der 
Vitamin-E-1\fangel nicht allein durch das Symptom der Hesorptions­
stcrilitiit beschrieben werden kann, sondern daß auch hier eine 
Reihe von Mangelerscheinungen zu einem Syndrom zusammengefaßt 
werden müssen, wobei die einzelnen pathologisch faßbaren 
Veränderungen ohne offensichtlichen Zusammenhang und darüber 
hinaus von Tierart zu Tierart unterschiedlich sind. So beobachtete 
man außer den Fertilitfüsstörungen bei kleinen Nagetieren, Hühnern 
und Schafen beiderlei Geschlechts Muskeldegeneralionen, die sich als 
Dystrophie beim Kaninchen und Geflügel zeigten, als sogenannte 
Uimmerparalysc oder als \Vhite muscle disease heim Kalb und 
Schaf. Auch diätetische Lebernekrose beim Schwein, Encephalomalacie 
und exsudative Diathese beim Huhn, ferner Steatitis, Heduktion der 
Plasmaalbuminkonzentration und verringerte Vitamin-A-Speiche­
nmg in der Leber gehören zum Vitamin-E-Syndrom. 

Auffallend ist, daß bis vor wenigen Jahren Vitamin-E-l\Iangel­
erscheinungen beim l\Ienschen nie beobachtet wurden, so daß sich 
bereits Stimmen erhoben, die den Vitamincharakter der Tocopherole 
für den Menschen überhaupt in Frage stellten. Obwohl es zweifelhaft ist, 
ob unter üblichen Ernährungsbedingungen Vitamin-E-1\langel beim 
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'Menschen eintritt, konnte lloRWITT neuerdings in umfangreichen Un­
tersuchungen hci experimentellem Vitamin-E-1\Iangcl heim Men­
schen, analog zum lluhn und der Balte, eine stark erhöhte Emp­
findlichkeit der roten Blutkiirperchen gegenüber schwachen Oxyda­
tionsmitteln feststellen. Diese Eigenschaft liißl sich in einem quanti­
tativen Test zur Beurteilung des Grades der Verarmung an Vitamin E 
verwenden. Die Erylhrocyten weisen außcrd<'m eine kürz<'re durch­
schnittliche Lebensdauer auf. Kreatinausscheidung im Harn und 
gehäuftes Auftreten von Geschwüren im Magen-Darmtrakt verbieten 
jedoch eine höhergradige Vitamin-E-Verarmung heim Menschen. 

Damit sind die wichtigsten chemischen und medizinischen Be­
funde rnitgeteill, und es soll nun auf die Forschungen eingegangen 
werden, die aufbauend auf den hishcrigPn Kenntnissen die Erklii­
rung der physiologisch-chemischen \VirkungswPise zum Ziel haben. 

\Vie bereits eingangs erwähnt, vertreten die einzelnen physio­
logisch-chemischen Arbeitsgruppen bezüglich des \Virkungsmecha­
nismus der Tocopherole verschicde1w l\leinungen, <h'ren Pole sich 
wie folgt charaklt'risiercn lassen: 

Die eine Gruppe hiilt an der Auffassung f<'st, daß das Vitamin E 
eine hochspezifische coenzyma tische Funktion ausübt, in Anlehnung 
an die Funktion der B-Vitamine, ohne jedoch wie in jenem Falle 
die endgültigen Bc>weise dafür zu besitzen. Dic> andc>re extreme Auf­
fassung verneint den spczifischc>n Charakter der Tocoplwrole und 
stützt sich dahei auf wohl fundierte Untersuchungen, die im .Jahn· 
l!lf>l durch Versuche von l)A~1 einge!Pitel wurden und zeigten, daß 
sich das Vitamin durch körperfremde .\ntioxydanlic>n, wie zum Bei­
spiel I\Iclhylcnhlau, teilweise ersetzen liißl. ,\nlioxydantien, wozu 
auch das Vitamin E gehört, sind Hc>doxsystenw, welche durch Ab­
fangen freier Hadikale Kettenreaktionen abbrechen können, wie sie 
bei der Bildung von kiiqwrfremden Peroxy(kn ablaufen. 

Besonders empfindlich gegt'n Sauerstoff hei gleichzeitiger Nei­
gung zur Pl•roxydbildung sind die ungesiilligtPn Fellsiiuren in den 
Fettc>n und Lipoiden tierisdwr Gewdw. Zur Erkliirung des l\lecha­
nismus ihrer Entstehung sind noch eine Hcihe von Fragen offen, 
z. B. die Bedeutung der Konzentration und des Oxydationspotentials 
des Substrates. Ferner wissen wir noch nicht, oh Sauerstoff, der 
mittels Hiimoglohin an die Zellen gdlracht wird, oder ob bereits 
andere Peroyxde aus dem Stoffwechsel für diese Beaktion verantwort­
lich sind. Auch fehlt uns noch die Kenntnis üher die im Gewebe zur 
Bildung von Pcroxyden wirksamen Katalysatoren, wofür Schwer­
metallionen, lliimoglohinderivate, Coeruloplasmin oder andere 
metallorganische Komplexe in Frage kommen. Zweifellos beruht 
jedoch ein großer Teil der Vitamin-E-1\langelschiiden auf der 
oxydativen Zersetzung von Körperfetten bzw. auf der Giftigkeit der 
dabei gebildeten Fettsiiur<>peroxyde. 

Die unhestreithare Antioxydanswirkung der Tocopherole in vivo 
und in vilro ließ erwarten, daß im tierischen Organismus eine 
besonders enge Beziehung zu den essentiellen Fettsiiuren, nament-
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lieh zur Linolsiiure bestehen muß. Schon Ev ANS konnte 1927 nach­
weisen, daß die übliche Schutzdosis von Vitamin E nicht ausreichte, 
wenn seine Diäten einen hohen Anteil bestimmter Fette enthielten. 
HORWITT konnte diese Befunde kürzlich beim Menschen bestätigen. 
Mit einer gesteigerten Aufnahme von Fetten, die essentielle Fett­
säuren enthalten, steigt auch der Vitamin-E-Bedarf, so daß es nicht 
möglich ist, eine Schutzdosis ohne Berücksichtigung des Anteils 
dieser Fettsäuren in der Nahrung anzugeben. Tierversuche zeigten, 
daß der Mehrbedarf etwa 0,5 mg Vitamin E je Gramm mit der 
Nahrung zugeführter Linolsäure beträgt. Dieses Ergebnis ist inso­
fern beachtenswert, als bei stark linolsäurehalliger Kost, wie sie 
heute zur Vermeidung der Erkrankung der Herzkranzgefäße und 
der Arteriosklerose empfohlen wird, ein nennenswerter ~khrbedarf 
von Tocopherol im Organimus besteht. Mit besonderer Sorgfalt wird 
man ebenso auf die Supplementierung mit Vitamin E bei der 
parenteralen Ernährung durch intravenöse Verabreichung von Felt­
enrnlsionen achten müssen. 

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt richten sich die experimentellen 
Arbeiten auf die Frage, inwieweit sich die Tocopherole gegenüber 
den anderen körperfremden Antioxydantien auszeichnen und welche 
Zusammenhänge zwischen der \Virksamkeit und der Struktur der 
Antioxydantien bestehen. 

\Vir wissen heute, daß die frühere Auffassung, wonach die 
Lipoide und Lipoproteide der Zellorganellen ein unveränderliches, 
genetisch festgelegtes Fettsäuremuster haben, nicht zutrifft. Viel­
mehr wird, ebenso wie heim Depotfett, ihre Fettzusammensetzung 
durch die Kost mitbestimmt. Diese Tatsache scheint besonders be­
achtenswert, weil es außer den Fetten keinen Nahrungsbestandteil 
gibt, der eine so tiefgreifende, unmittelbare Beeinflussung diffizilster 
und biologisch hochbedeutsamer Zellstrukturen erlaubt. Die Bedeu­
tung essentieller Fettsäuren für die Zellen und ihr Schutz durch 
Vitamine lassen gerade deshalb bestimmte Zellhausteine besonders 
geeignet erscheinen, die \Virkung der Antioxydantien zu studieren. 

Die topochemischen Untersuchungen der Zelle erstrecken sich 
dabei auf die Analyse von definierten Fraktionen von Zellmaterial, 
wie es nach Homogenisieren von Gewebe und Aufbereitung durch 
Sedimentation gewonnen wird. Es soll nicht unerwähnt bleiben, 
daß wir das Trennverfahren durch Zentrifugieren in einem Kon­
zentrationsgefälle geeigneter Medien unserem Kollegen BEHRENS in 
Gießen verdanken. Bei einer solchen Auftrennung erhält man wäg­
bare Mengen von Zellkernen, Mitochondrien und Mikrosomen und 
außerdem eine Fraktion, welche das Zellplasma enthält. Verfüttert 
man nun radioaktiv markiertes Tocopherol, so läßt sich später der 
zeitliche Verbleib und die Verteilung dieser Substanz in den Zell­
fraktionen feststellen. Dabei zeigt sich, daß das Vitamin E an den 
Mikrosomen und den Mitochondrien angereichert wird. 

Verwendet man an Stelle des Vitamin E ein unnatürliches Anti­
oxidans, z. B. Ethoxyquin, so findet man die Aktivität vorwiegend 

63 



im Zellplasma wieder. Diese Substanz wird, obwohl sie eine etwa 
zehnmal stärkere Antioxydanswirkung in vitro zeigt, nicht von den 
Zellorganellen festgehalten. Verfolgt man die Eintritts- und Aus­
scheidungsgeschwindigkeit beider Verbindungen, z. B. am '.\Iuskel 
oder am Gehirn, so findet man bei Ethoxyquin eine rasche Auf­
nahme, aber auch eine ebenso schnelle Abwanderung aus dt>m Ge­
webe, wührend das Vitamin E erst nach Stunden seine höchste Kon­
zentration in den Zellen erreicht hat, die dann aber auch tagelang 
konstant bleibt und zu einem Zeitpunkt kaum vermindert ist, an 
dem das unnatürliche Antioxydans völlig ausgeschieden ist. 

Neben der Untersuchung von Zellbestandteilen auf ihren Vit­
amin-E-Gehalt wurde auch die Analyse von Geweben vorgenommen 
und die Verteilung des Tocopherols auf die verschiedenen Organe 
untersucht. Interessant ist, wie von \V1ss und Mitarbeitern festge­
stellt wurde, daß die ~ebennieren und die Hypophyse mit Abstand 
die tocopherolreichsten Organe sind. 

Untersuchungen über die Beziehungen des Vitamin E zu den 
endokrinen Drüsen wurden auf Grund klinischer Befunde schon 
bald nach der Entdeckung dieses Stoffes angestellt, ohne daß bis 
heute einwandfrei geklärte Zusammenhünge gefunden wurden. Wir 
wissen, daß Tocopherol bei beiden Geschlechtern eine Holle spielt, 
obgleich die Beeinflussung der Sexualorgane beim weiblichen Tier 
ganz anders erfolgt als beim männlichen. \Vährend es hei einem 
weiblichen Tier auch in den letzten Stadien der Avitaminose noch 
zu einer Befruchtung und einer Schwangerschaft kommen kann, 
wobei allerdings die Embryonen absterben und resorbiert werden, 
ist das männliche Tier nach einer gewissen Zeit völlig steril. \Vüh­
rend wir heim weiblichen Tier im Ovar jede histologische Verände­
rung vermissen, finden wir beim miinnlichen Tier sehr bald faßbare 
Veränderungen in den Keimdrüsen. Diese Veränderungen sind 
therapeutisch sehr schwer oder überhaupt nicht zu beeinflussen. Un­
beeinflußt hleibt bei männlichen wie auch bei weiblichen Gonaden 
die Hormonproduktion. 

Es liegen mehrere Beobachtungen darüber vor, daß verschiedene 
Symptome, die wiihrend der E-Avitaminose der Hatte beobachtet 
werden können, mit der Hypophyse in Beziehung stehen. So hat 
VERZAR mitgeteilt, daß das Haarkleid E-frei-erniihrter Tiere sich in 
derselben \Veise ändert wie nach Hypophysektomie. Er hat weiter 
die Beobachtung gemacht, daf3 der Grundumsatz E-frei-ernührler 
Tiere gesenkt ist, und er konnte schlief3lich zeigen, daß beide Ver­
änderungen durch Injektion von Hypophysenvorderlappenhormonen 
rückgängig gemacht werden können. 

Für das Vorliegen einer Hypophysenstörung bei Vitamin-E-1\Ian­
gel sprechen auch die Befunde an der Schilddrüse Vitamin-E-frei­
erniihrter Tiere. Die Schilddrüse zeigt einen deutlichen Huhezustand 
in ähnlicher Weise wie nach Kastration. Zur Nachprüfung des 
Vitamin-E-Einflusses auf die Hypophyse haben wir als erstes die 
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Schilddrüse als eine von der llirnanhangsdrüsenfunktion abhängige 
endokrine Drüse untersucht. 

Die vermutete Abhiingigkeit zum Vitamin-E-Slatus hat sich be­
sliiligt. Das in der Schilddrüse gebildete Hormon Thyroxin ist an 
Eiweiß gebunden und wird durch proteolytische Vorgänge in Frei­
heit gesetzt, die wiederum durch das thyreotrope Hormon der 
Hypophyse gesteuert werden. Entfernt man operativ die Hypophyse 
bei Versuchsratten, so kann kein Thyroxin mehr freigesetzt werden, 
und es kommt zu einer Funktionseinschränkung der Schilddrüse. 
Letztere ist mit einer Verdichtung des Schilddrüsenkolloids infolge 
Aufstammg verbunden. Diese Verdichtung des Kolloids in den 
Drüsenfollikeln Hißt sich im histologischen Präparat auf intcrfcrenz­
mikroskopischcm \Vcgc quantitativ messen. Bei Vitamin-E-verarm­
ten Hallen erhielten wir l\leßwerte, die nahe an die hypophyscnloser 
Hatten herankamen. Als es schließlich noch gelang, diese Verände­
rungen des Schilddrüst:>nkolloids durch Injektion von thyreotropem 
Hormon zum größten Teil wieder aufzuheben, durften wir schließen, 
daß bei der Hatte die Funktion des Hypophysenvorderlappens, näm­
lich die Schilddrüse zu stimulieren, bei Vitamin-E-:\langel erheblich 
eingeschränkt ist, wobei noch offen bleibt, wie weit der .Jodstoff­
wechsel selbst mit dem Vitamin-E-Status in \Vechselwirkung tritt. 
Es ist ferner noch ungeklärt, ob darüber hinaus ein seit kurzem an­
genommener, übergeordneter Faktor des Zwischenhirns betroffen ist. 

Ein weiterer Hinweis auf die \Vechselwirkung zwischen Vitamin 
E und den endokrinen Drüsen zeigt sich im \Vachstum der Ver­
suchstiere. IlypophysPktomierte Hallen, die unter der \Virkung 
anaboler Hormone einen deutlichen Gewichtsanstieg zeigen, lassen 
diesen Effekt im Vitamin-E-:\fangel vermissen. \Vir konnten diese 
Beobachtung wiederholt anstellen. \Venn man hypophysenlose Tiere, 
die sich im Vitamin-E-Mangel befinden, durch tage- bis wochen­
lange Verabreichung von Tocoplwrol wieder aus dem l\fangelzustand 
herausführt. so Hißt sich bei ihnen durch anabole Hormone der 
Wachstumseffekt doch nicht wieder auslösen. Die gleiche Erfahrung 
machten wir bei Versuchen, die normale Schilddrüsenfunktion durch 
Vitamin-E-Zufuhr wieder herzus!C'llen. Es hat den Anschein, daß 
ein manifester Vitamin-E-1\langel Schiiden hinterliißt, die im Gegen­
satz zum Mangel an anderen Vitaminen durch Zufuhr von Toco­
pherol nicht kurzfristig behoben werden können. 

Dem Stand der Forschung entsprechend können wir heute an­
nehm<'n, daß dem Vilamin E zwar keine Spezifitiit im Sinne eines 
Coenzyms zukommt, wohl aber eine selektive \Virkung. Diese er­
möglicht es, daß die Mitochondrien und l\Iikrosomen der Zellen, die 
etwa zu einem Drittel aus Lipoiden bestehen, als die Trüger wich­
tiger Enzyme durch die Tocopherole geschützt werden. 

Mil dem Vitamin E, dessen \Virkungsweise in groben Zügen dar­
gestellt wurde, ist eine einzige Substanz aus der großen :\lenge 
biologisch wichtiger Stoffe herausgegriffen. Sie steht in keinem be­
kannten Zusammenhang mit den aktuellen, heute viel diskutierten 
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und effektvollen Themen, wie z. B. der Molekularbiologie, der 
Proteinsynthese oder dergleichen, und doch schien sie geeignet, an 
den Bemühungen um die Aufklärung ihrer biologischen Funktion 
zu zeigen, wie Physiologie, Pathologie, Toxikologie und experimen­
telle Medizin herangezogen werden müssen, alle Beobachtungen über 
die Wirkung einer Substanz zu berücksichtigen und zu nutzen, da­
mit sie schließlich auf die physiologisch-chemisch relevanten stoff­
lichen Veränderungen reduziert werden kann. 

Wenn am Ende solcher Arbeiten ein reproduzierbarer und defi­
nierter biochemischer Prozeß wenigstens als Teil dieser Wirkung 
erkannt ist, so haben wir damit noch keinesfalls die gestellte Auf­
gabe erfüllt. So liefert uns z.B. die Kenntnis der antioxydativen 
Wirkung des Vitamin E keinerlei Hinweise darauf, daß im Mangel­
zustand speziell Störungen der Gehirnfunktion oder der Fertilität 
auftreten können oder müssen. Hieraus ergibt sich zwangsläufig der 
nächste Schritt zur Fortführung des Problems. 

Es heißt nun, an den Anfang, nämlich zur biologischen und 
klinischen Beobachtung zurückzukehren und unter Berücksichtigung 
der biochemischen Informationen neu zu beginnen, gleichsam mittels 
eines neuen iterativen Schrittes weitere \Vechselbeziehungen aufzu­
finden und das solange fortzusetzen, bis es möglich ist, die Erschei­
nungen lebendigen Geschehens mit der Abstraktion biochemischer 
Reaktionen zu verknüpfen und in Einklang zu bringen. 
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HICIIAHD KEPP 

Die Entwicklung der Universitäts-Frauenklinik Gießen 

Fast auf den Tag genau vor 150 Jahren*), am 15. November 1814, 
wurde die geburtshilfliche Klinik der damaligen Universitas Ludo­
viciana eröffnet. Das Gedenken an diesen Tag sollte nicht im Er­
wecken einer ehrwürdigen Tradition erstarren, es sollte aber auch 
keineswegs allein auf eine zukünftige Entwicklung ausgerichtet sein. 
Ich glaube, unserer Universität das Zeugnis ausstellen zu dürfen, 
dafl in ihr die Ausgewogenheit zwischen Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft einen ganz besonderen Ausdruck findet, nicht zuletzt 
infolge der Zäsur in ihrem Bestehen nach dem letzten Krieg, aber 
auch in Anbetracht einer freiheitlichen und fortschrittlichen Gesin­
nung, die ihr von jeher eigen war. 

Die Geschichte der Gießener Universitäts-Frauenklinik wurde 
durch kriegerische Einwirkungen erheblich beeinflußt. Hinter der 
Zeughauskaserne, inmitten des botanischen Gartens, war zwischen 
1811 und 1813 das „Accoucheurhaus" entstanden, vom Volksmund 
bald in „Engagierhaus" umgewandelt, das später das physiologische 
und dann das botanische Institut beherbergte. Doch wurde das noch 
nicht völlig fertiggestellte Haus 1813 im Zuge der Befreiungskriege 
zunächst als preußisch-russisches Kriegslazarett verwendet, so daß 
es erst am 15. November 1814 seiner Bestimmung zugeführt werden 
konnte, eine in Anbetracht der heutigen Verhältnisse immerhin noch 
tragbare Verzögerung. Die Hundertjahrfeier der Klinik fiel in die 
ersten Monate des ·wellkrieges 1914, in eine Zeit, die für die feier­
liche Begehung dieses Tages nicht den rechten Hahmen zu bieten 
vermochte. Mit fast einjähriger Verspätung erschien eine Festschrift 
Die Gießener Universitäts-Frauenklinik einst und jet:::t, herausge­
geben von dem damaligen Direktor der Klinik ERICH ÜPITZ, im 
Bestreben - ich zitiere -, „den von meinen Vorgängern begründe­
ten Ruf der Gieflener Frauenklinik sowohl als einer Zuflucht der 
Gebärenden, als Heilstätte kranker Frauen, als Lehranstalt für 
Studenten und Hebammen, wie endlich als einer Stätte wissenschaft­
licher Arbeit zu erhalten und womöglich zu mehren". 

Heute trennt uns nicht einmal ein Monat von der 20jährigen 
Wiederkehr des Tages, an dem die von Prof. VON J ASCHKE hervor­
ragend ausgebaute Klinik praktisch vollkommen vernichtet wurde. 
Der Schatten dieser Katastrophe lastet auch heule noch schwer auf 
der Klinik. Ich bin der Überzeugung, daß mein Kollege Prof. DosT 
genau wie ich empfindet, daß es uns beiden lieber wäre, es würde 
die heutige enge persönliche und räumliche Beziehung durch eine 
räumliche Distanzierung ersetzt, die die persönliche Verbindung, 
wäre dieses überhaupt möglich, eher noch enger gestalten könnte. 

*) Gekürzte Ansprache anläßlich der 150-Jahr-Feier der Klinik am 14. No­
vember 1964. 
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Die zukünftige Universitüls-Kinderklinik ist fertig geplant, das für 
sie erforderliche Geliinde liegt als erschlossenes Brachland vor, so 
daß nur noch der Startschuß zu erfolgen braucht, den wir sehn­
süchtig erwarten. Ich weiß, daß ülwrall guter \Ville herrscht, ich 
weiß alwr leider auch, daß die lwgriindclen und in ernster Stull(h• vorge­
brachten Empfehlungen des "'issenschaftsrales an dem schwer­
fälligen l\kchanismus der Erstellung von Bauten der U niversi tiit 
entgegen unseren Erwartungen nicht einen Deul veriindern konnten. 
Trotzdem begeht meine Klinik diesen Geburtstag mit dem frohen 
Optimismus des Gchurtshelfrrs, der weiß, daß nach erfolgter Im­
plantation --- und diese lit•gt ja sicher vor - und nach angemessener 
Tragzeit, allerdings mit der Gefahr einer Übertragung, schließlich 
die Geburt wird erfolgen müssen. \Venn dann einmal das Kuckucks­
ei, es sei mir dieser Ausdruck gestaltet, ausgebrütet sein mag, dann 
sollte alles geschehen, die Mutter, meine Klinik, in einen ausgewo­
genen Zustand der Funktion zu bringen, dessen sie dringend bedarf. 
Zufriedenheit macht müde, meine Klinik hat somit alle Ursache, 
in einem Zustand äußerster l\tunterkcit in die nüchstPn l f>O .Jahre 
ihres Bestehens Pinzutreten. 

Die Gründung der Gebäranstalt der Universitiit Gießen erfolgte 
einige .Jahrzehnte nach der Einführung der Geburtshilfe in den 
Unterricht von Studenten der Medizin in Deutschland. Erst die 
Berufung von .JOHANN GEOHG ROEDEHEH auf den Lehrstuhl für 
Geburtshilfe in Göttingen im .Jahre 1751 hatte hierfür den \Vcg 
freigemacht. 1754 wurde der theoretische Unterricht der Gchurts­
hilfe für StudentPn an der UnivPrsitüt \Vien eingeführt, wührend 
die ebenfalls 17 51 begründete Berliner Hcbammenschule der Charitc 
ausdrücklich nur für die Unterweisung von Hebammen und \Vickel­
frauen bestimmt war. Im Ausland, in Frankreich, Holland und 
England, diente die schon Jünger hcstehende Anstaltsgeburtshilfe 
zwar lediglich dPm Ilebammenunterricht, es hatten sich jedoch schon 
viele \Vundärztc nach ursprünglicher Anlernung durch Hebammen 
zu hervorragenden Geburtshelfern entwickelt. Es sei nur an die 
Erfindung der Zange etwa im .Jahre rnoo wahrscheinlich durch 
PETEH CnAMBEHLEN DEN ÄLTEREN und das Lehrbuch der Geburts­
hilfe aus dem .Jahre 1()87 von MAUHICEAU erinnert. .JOHANN JAKOB 
Fnmn in Straf3burg, der Lehrer von HoEDEHEH, hezog von 17:)7 ah 
die Medizinstudenten in dPn gchurtshilflichen Unterricht mit ein. 

Sehr lange war also in Deutschland die Geburtshilfe eine \Veiber­
kunst geblieben, die der Miinner unwürdig war und mit der sie 
sich nicht zu befassen hatten. Männliche Hilfe wurde nur in äußer­
sten Notfällen herangezogen. Zwei Darlegungen von OSIANDEH 
mögen diesen Zustand kennzeichnen. Die eine: „Noch im .Jahre lf>22 
wurde ein Arzt in Hamburg, Doctor Veit. öff, ~1tlich verbrannt, weil 
er sich bei Frauen in Kindsnöten für eine Bademutter hatte brauchen 
lassen." Die andere: „Die meisten Geburtshelfer waren rohe Hand­
werker, die ohne Vorkenntnisse von der Bartstube ausgingen, und 
ihre ganze Kunst bestand in Henkersoperationen, in Bohren, Bre-
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chen, Gliederabreißen, Zerstückeln und Eingeweideausziehen." Es 
bedeulele somit einen großen Schritt, dieses männerunwürdige 
Handwerk auf die Stufe eines akademischen Faches zu heben. VoN 
SIEBOLD kennzeichnet ihn treffend in seinen gehurtshilflichen 
Briefen: „Von hier aus verbreitete sich Licht über so manches, was 
den Ärzten wegen Entziehung der Gelegenheit durch die Hebammen 
dunkel geblichen. Hier konnte der Mann den Gesetzen der Natur bei 
ihrem großen Geschäfte nachspüren und dasjenige allmählich fest­
stellen, was als fllorm angesehen werden muß." 

So sehr rosig sahen allerdings zuniichst die iiußeren Umstünde 
für die Erreichung dieses Zieles nicht aus. Über die erste Zeil des 
klinischen Unterrichtes der Geburtshilfe ist aus Göl!ingen einiges 
überliefert. Schon damals scheint die Ansicht bestanden zu haben, 
klinische Lehranstalten müßten sich nach l\1i">glichkeit selbst erhalten; 
denn jeder Student, der HOEDEHEH hören wollte, mußte pro Semester 
:~ Taler an den Oeconomicus des Accoucheurhauses entrichten. Die 
Tendenz zur Klinikcnthindung war offensichtlich gering, denn die 
Belegung erfolgte lediglich durch „lüderliche \Veihsstücke". Aber 
auch hierfür bedurfte es besonderer Nachhilfe, denn es mußten 
eigens \Verher gehalten werden, die dem Gt>biirhaus für einen Ent­
gelt von (i Groschen „schwangere Suhjekle" zuführten. 

So etwa oder auch schon hcsser mögen die Verhältnisse zur Zeit 
der Gründung des Gießener Gebärhauses gewesen sein. Es sind 
leider keine Quellen mehr vorhanden, aus denen Einzellwiten er­
fahren werden könnten. 

Aus einer Chronik W'ht hervor, daß in Gießen im .Jahre 1 /HD dc1· 
Stadtphysikus Prof . .J. S. E. SCHWABE Hcbammt>nunlPrricht erteille. 
eine Entbindungsanstalt bestand jedoch noch nicht. Für die Errich­
tung des Accoucheurhauses setzte sich nachdrücklich Privatdozent 
E. vV. NEBEL ein, ein Schüler von FHIED in Straßhurg. der in Gießen 
Chirurgie lehrte. Nachdem 1807 die Festungswiille der Stadt nit>dcr­
gerissen worden waren, nahm die Realisierung des Planes auf Grund 
einer schon lange bestehenden Stiftung des Landgrafen Ludwig X. 
konkrete Formen an. Die Pläne der Entbindungsanstalt wurden von 
Prof. G. F. \V. BALSER entworfen und fanden die Billigung der 
Hegierung. Es fehlte jedoch zuniichst, wie so oft in der Geschichte, 
trotz der bestehenden Stiftung an Geld . .Jedenfalls war der Lehrstuhl 
eher da als die hezugsfiihige Klinik. 1812 wurde LUDWIG LEONHAHD 
1-IEGAH zum Lehrstuhlinhaber für Geburtshilfe ernannt. Er mußte 
seine Übungen in Geburtshilfe im Zucht- und Stock.haus vornehmen. 
1813 brach eine Typhusepidemie in dem mit preußischen und 
russischen Soldaten belegten Lazarett aus, und lIEGAH erlag ihr im 
Alter von 25 .Jahren, ohne sein Amt als Direktor dPs Accoucheur­
hauses angetreten zu haben. 

Im .Jahre 1814 wurde FEHDINAND AUGUST MAHIA FHANZ VON 
RITGEN im Alter von 27 Jahren auf den Lehrstuhl für Chirurgie 
und Geburtshilfe berufen, den er 53 .Jahre lang bis zu seinem Tode 
im Jahre 1867 innehatte. VON HITGEN war Schüler von Fnrns in 

ß9 



\Iiinstcr und ein hervorragender, allerdings nicht immer unum­
strittener Geburtshelfer, dessen Veröffentlichungen sich außer Ge­
burtshilfe mit Physik, Chemie, Botanik, Philosophie und Astronomie 
hefaßfl>n. Vorlesungen hielt er über Geburtshilfe, Chirurgie, Polizei­
medizin und Psychiatrie. Im Jahre 1824 wurde er zusätzlich Arzt 
am Stadthospital, an dem er eine medizinisch-chirurgische Klinik er­
richtete. Ausschlaggebend für das Fach der Geburtshilfe war es, daß 
er erstmals in Gießen Studenten und Hebammen praktisch in Ge­
burtshilfe unterrichtete. Die krüftige und eigenwillige Persönlichkeit 
VON HITGENs erreichte die Ausgestaltung des ursprünglichen Accou­
cheurhauses zu einer Klinik, die für die damalige Zeit als durchaus 
modern bezeichnet werden kann. Dabei versogte VON RITGEN seine 
44 Betten umfassende Klinik ohne jeden Mitarbeiter. Als 18:H die 
Trennung der Professur für Chirurgie von der für Geburtshilfe er­
folgte, entschied er sich für das Fach der Geburtshilfe. Der Nach­
welt ist sein Name durch eine besondere Art des Dammschutzes 
erhalten geblieben. 

Nach VON RITGENs Tod war über die Besetzung des Lehrstuhls 
zuniichst keine Einigung zu erzielen, er wurde in zwei Extra­
ordinariate geteilt. KAHL Fnrnnmcn JOSEF BIHNBAUM war Heb­
ammenlehrer und von 1868 bis 1872 Direktor der Enthindungs­
anstalt. FEHDINAND ADOLF KEHREH las zunächst nur theoretische 
Geburtshilfe; er wurde 1872, nachdem er einen Huf nach Zürich 
Prhalten halle, zum Ordinarius ernannt und leitete die Klinik bis 
zu seiner Berufung nach Heidelberg 1881. BmNBAUM trat völlig in 
die Praxis zurück. 

In der nächsten Zeit wechselte das Ordinariat häufig. Auf 
FHIEDRICH AIILFELD (1881-1883) und HUDOLF KALTENBACH (188:1 
his 1887) folgte MAX HoFMEIEH (1887-1888), der Begründer der 
Schule, der ich über ÜTTO VON FRANQUE, der gleichfalls in Gießen 
lehrte, und über HEINRICH MAHTIUS angehöre. Die Nachfolger von 
HoFMEIEH bis zur Ernennung von R. TH. VON .JASCHKE waren 
CHHISTIAN ADOLF lIEHMANN LÖHLEIN (1888-HWl), JIEHMANN 
.JOHANNES PFANNENSTIEL (1902-1906), ÜTTO VON FRANQUI~ (1906 
bis ln12) und ERICH ÜPITZ (1912-1918). \Vährend <liPser Zeit 
machte das Fach Pine Phase ungeheurer Entwicklung durch. die an 
die Ausgestaltung der Klinik entsprechende Anforderungen stellte. 

Unter F. AHLFELD wurde die alte Klinik im Botanischen Garten 
erheblich erweitert. Ein entscheidender Schritt in der \Veilerent­
wicklung des Faches erfolgte unter R. KALTENBACH durch die Ein­
führung der operativen Gynaekologie, die den anderen TPil des 
Fachgebietes, die Frauenheilkunde begründete. l'iachdem Anfang 
der sechziger .Jahre EUGEN KüEBERLI~ in Straßburg die ersten guten 
Ergebnisse mit der Ovariotomie erzielt halte, entwickelte sich die 
operative Frauenheilkunde mit Biescnschritlen. Die Formung der 
Gynaekologic an den gehurtshilflichcn Kliniken widerlegt eindeutig 
die oft geiiufü·rte Ansicht, dit> Frauenheilkunde sei als eine Tochter 
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der Chirurgie anzusehen. Sie ist vielmehr eine jüngere Schwester 
der Geburtshilfe, wie G. B. GRUBER es ausgedrückt hat. 

R. KALTENBACH erreichte kurz vor seiner Berufung nach Halle 
die Zusage für einen Neubau der Klinik am Seltersberg, wo wir uns 
jetzt befinden. Diese neue Klinik, das Mittelstück des heutigen huf­
eisenförmigen Baues, wurde in der Zeit von 1887 bis 1890 errichtet 
und von Cn. A. LöHLEIN eröffnet. Der Neubau wies die gleichen 
Nachteile auf, wie meine zur Zeit noch auf eingeschränktem Raum 
arbeitende Klinik: einem pompösen. grof3 bemessenen Treppenhaus 
standen zu wenige und zu kleine Nebenräume gegenüber. H. J. 
PFANNENSTIEL erreichte den Ausbau des nördlichen Flügels, als er 
einen Ruf nach Freiburg abgelehnt hatte. Der Erweiterungsbau 
wurde jedoch erst unter 0. VON FRANQUE fertiggestellt. Damit war die 
Struktur der Klinik, wie sie heute noch besteht, grundsätzlich fest­
gelegt, d. h. in der Anordnung der wichtigsten Funktionsräume und 
der Krankenzimmer hat sich kaum etwas geändert. Der Südflügel 
der Klinik, die derzeitige Kinderklinik, wurde erst 1923 vollendet. 

E. ÜPITZ hat, zum grof3en Teil wührend des Ersten Weltkrieges. 
die Klinik weiter ausgestaltet und modernisiert. Die Festschrift, die 
zum lOOjährigen Bestehen der Klinik 1915 erschien. vermittelt inter­
essante Einblicke in die vielfältigen wissenschaftlichen Arbeits­
gebiete der Klinik und in das hohe operative Können. das in ihr 
herrschte. Leider ist über die damalige Bettenzahl nichts zu erfahren. 
Die Zahl der Patientinnen, einschliefüieh der Gebärenden, war von 
921 im .Jahre 1903 auf UJ8ß im Jahre HH2 gestiegen. Der ärztliche 
Dienst wurde auf3er vom Direktor von einem Oberarzt und vier 
Assistenzärzten versehen. Die Kranken- und 'Vochenpflege oblag 
einer Oberschwester und 15 Schwestern. Im Kreißsaal waren zwei 
Hebammen tätig, die abwechselnd 24 Stunden Dienst machten und 
24 Stunden frei hatten. Diese Angaben mögen für einen Vergleich 
mit heute genügen. 

Als E. ÜPITZ 1918 einem Ruf nach Freiburg folgte, wurde R. Tu. 
EDLER VON .JASCHKE, seit 1912 Oberarzt der Klinik, in loco auf den 
Gief3ener Lehrstuhl berufen, ein Beweis für das Ansehen und das 
Vertrauen, das er sieh in wenigen Jahren erworben hatte. Die Klinik 
wurde unter R. TH. VON .JASCHKE, der mehrere ehrenvolle Rufe 
ablehnte, zu einer der schönsten und besteingerichteten Frauen­
kliniken Deutschlands ausgebaut. Er war ein hervorragender, be­
geisterter Lehrer. Es gibt kaum ein Gebiet des Faches, das seine 
umfangreiche wissenschaftliche Tätigkeit nicht erfaßte. Die größten 
Verdienste hat er sieh um das Kreislaufverhalten in der Schwanger­
schaft und nach der Operation, im besonderen die Thrombose- und 
Embolieprophylaxe, um die Physiologie und Pflege des Neuge­
borenen, die Pathogenese und Therapie der Senkungen des Genitale 
und um die Verbesserungen der Lumbalanaesthesie erworben. Hinzu 
kommt der fast legendäre Ruf VON .JASCHKEs als einer der sichersten 
und schnellsten Operateure nicht nur seiner Zeit. Ich muf3 es mir 
versagen, auf seine hervorragenden \' erdienste für das Fachgebiet 
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und die Klinik weiter einzugehen; die Klinik erlebte unter ihm eine 
ausgesprochene Glanzzeit. Die Verehrung und Dankbarkeit, die wir 
für diesen hervorragenden Mann hegen, finden darin ihren Aus­
druck, daß dieser Biirsaal seinen :\amen triigt und sein Bildnis die 
nachfolgenden Generationen stets an einen der Großen unseres 
Faches erinnern wird. 

Am G. Dezember rnH sank die Klinik in Schutt und Asclw. Der 
Hörsaal und die Stelle, an der wir uns jetzt lwfinden, wurden bis 
auf die Grundmauern zerstört, der übrige Bau in eine Huine ver­
wandelt. :\lensclwnlehen fielen glücklicherweise dem Bombenangriff 
nicht zum Opfer. Das ganze Klinikpersonal, cinschlid.Hich des selbst 
schwer erkrankten Kliniksdirektors, sorgte für die Bergung der 
Kranken und die Heilung ckr kiimmerliclwn. erhalten geblichenen 
Habe. Alle Krankengeschicht<>n d<>r Klinik sind in diPser Nacht wr­
hrannt. ein YPrlust, der hPutc nicht wPnigcr schwer wiegt als damals. 
Besonders verdient das Hdtungswerk d<>s Pfiirtncrs Adolf \\Teher 
erwiihnt zu werden, der sich dabei wiPdcrholtcr LehPnsgcfahr aus­
setzte. Die Klinik wurde in das Klos!Pr Arnshurg v<>rlegt, im erhalten 
gebliebenen Direktorhaus wurde ein poliklinisdwr und kleiner 
klinischer Bel rieb eingerichtet. Herr Prof. VON .J ASCHKE erlc>hlc in 
der Bombennacht den Verlust eines stolzen Lelwnswerkc>s. 

Nachdem H. TH. VON .fASCIIKE t!)-17 Gießen verlassen halle, be­
gann eine schwierige Zeit des \Viederaufhaues durch E. KLEES, 
Schüler cks :\larburger Gynaekologen E. KEIIHEH, der zum kommis­
sarischt•n Direktor der Klinik ernannt worden war. Unter die da­
malige Zeil kennzeich1wndcn Umstünden erreichte er in selbstloser 
und rastloser Bemühung den \Viederaufhau des Nord- und Süd­
flügels und damit die Hückfiihrnng der Klinik nach Gießen. Nach 
der Wiedererrichtung der Gicßener UniYPrsiliit, zuniichst als .Juslus 
Liehig-IlochschulP, wurde HANS HoE:\IEH, Schüler von v . .JASCIIKE, 
IH52 auf den Lehrstuhl für Gynaekologie berufen, den er bis IH55 
innehatte. \Viihrend seines Direktorates wurdc> der :\littelflügel in 
seiner lwuligen Gestalt wiederlwrgeslellt. und PS wurden die Vor­
aussetzungen für den Lehr- und Forschungsbetrieb der Klinik neu 
erschaffen. Am :-rn. Oktober rn:>5 erfolgte in Anwesenheit von Prof. 
VON JASCIIKE die feierliche Einweihung der wiederaufgebauten 
Klinik und die Namensgebung dieses llürsaales. 

Mit diesem Zeitpunkt setzte eine neue Phase in der \Viederent­
wicklung der Klinik ein. Für Forschungslabors wurde der letzte 
Winkel nutzbar gemacht, bis vor l'inigen .Jahren eine Kapaziliit 
erreicht wurde, die nicht mehr überschritten werden kann. Der 
klinische Betrieb hat sich kontinuierlich weilerenlwiekelt, so betrug 
z. B. die Zahl der Geburten ()9\J im .Jahre Hl5ß, 1271 im .Jahre Hm:~. 
Diese Steigerung der Geburtenzahl erfolgte bei unveriinderler Anzahl 
der Bellt>n. Die sich daraus ergebenden organisatorischen Schwierig­
keiten liegen auf der Hand. In dem Haum, der von der Klinik drei­
seitig umschlossen wird, steht der Bunker für IIochvolttherapie zum 
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gemeinsamen Gebrauch mit der Wilhelm Conrad Röntgen-Klinik 
kurz vor der Vollendung. 

Lassen Sie mich zum Schluß einen Blick in die Zukunft tun und 
darlegen, wie ich mir die Struktur der Klinik vorstelle, wenn sie auch 
über ihren Südflügel wieder verfügen wird. Es wird sich dann end­
lich die :\löglichkeit ergeben, echte Funktionseinheiten zu schaffen, 
was eine unbedingte Forderung der Rationalisierung menschlicher 
Arbeitskraft darstellt. Der Ausbau der Klinik wird sich somit weil 
mehr auf die Schaffung der notwendigen Labor- und Funktions­
räume als auf eine maximal mögliche Erhöhung der Bettenzahl 
erstrecken. Ich gehöre zu den Klinikdirektoren, die die Bettenzahl 
ihrer Klinik nicht als Ausdruck für ihr Prestige ansehen. 

\Vir haben einen langen \Veg von v. HITGEN bis in eine hoffent­
lich nicht mehr allzuferne Zukunft im Zeitraffertempo zurückgelegt. 
Jeder Direktor dieser Klinik wird sein Erbe in die Hand seines Nach­
folgers legen und wird das ferliggebaule Haus niemals sehen dürfen. 
denn jede Vollendung würde Stillstand bedeuten. 

Ich wünsche meiner Klinik für ihre Zukunft: :\löge in ihr Achtung 
vor der Menschenwürde immer oberstes Gebot sein, möge sie ihrer 
Verpflichtung für die Lehre mit stetem Bemühen nachkommen, 
möge ihre Forschung zum \Vohle der Menschheit beitragen, und 
mögen die Gehärenden und kranken Frauen die Hilfe erhalten, die 
nach dem Stande der Wissenschaft möglich ist. Diese \Vünschl' 
können in Erfüllung gehen, wenn die Tätigkeit in diesem Hause 
nicht durch das Ausmaß der Mauern und Apparate, sondern durch 
pulsierendes Leben bestimmt wird. 
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HERMANN GOECKE 

Wandel in Gynäkologie und Geburtshilfe 
im Laufe der letzten 50 Jahre 

Gegenüber anderen medizinischen Disziplinen *) dürfte die Frage, 
welcher \Vandel sich in unserem Fache in den letzten 50 Jahren 
vollzogen hat, deshalb besonders interessant sein, weil es in stärke­
rem Maße auf den physiologischen zyklischen Vorgängen des weib­
lichen Organismus aufbaut und darüber hinaus manche Frauen­
krankheiten Abirrungen und Entgleisungen von den normalen Vor­
gängen der Vorbereitung auf eine Schwangerschaft oder der Er­
füllung an den weiblichen Geschlechtsorganen darstellen, wie es 
VON MICULICZ-RADECKI formuliert hat. Der \Vandel gynäkologischer 
Krankheitsbilder könnte daher, was gelegentlich der Fall zu sein 
scheint, auch auf einem \Vandel menschlichen Lebens beruhen. 
Andererseits kann er aber auch dadurch verursacht sein, daß sich 
unsere Kenntnisse in ätiologischer oder diagnostischer Beziehung 
ebenso verbessert haben wie unsere therapeutischen Möglichkeiten. 
Der eine Grund mag den anderen nicht selten verdecken. In der 
Gesamtbetrachtung und \Vertung ergibt sich ein vielfarbiges Bild, 
aus dem ich im Rahmen des Vortrages nur Einzelnes, besonders 
Hervorstechendes und mir wichtig Erscheinendes in wenigen Strichen 
zeichnen kann. 

Unsere Kenntnisse über die physiologischen zyklischen Vorgänge 
bei der Frau sind vor rund 50 Jahren durch die morphologischen 
Studien an der Gebärmutterschleimhaut von HOBERT SCHRÖDER 
grundlegend erweitert worden. \Vährend die im Eierstock ablaufen­
den Vorgänge, die bekanntlich in der Eireifung, dem Eibläschen­
sprung und der Gelbkörperbildung bestehen, schon länger bekannt 
und in ihrer Bedeutung richtig gesehen worden sind, konnte er 
erstmalig zeigen, daß im Endometrium innerhalb eines monatlichen 
Zyklus gesetzmäßige Veränderungen ablaufen, die von der Ovarial­
funktion abhängig sind und mit ihr parallel gehen. Es ergab sich 
hierbei die bemerkenswerte Feststellung, daß aus dem histologischen 
Bild für jeden Zeitpunkt des Zyklus ein bindender Schluß auf den 
jeweiligen Funktionszustand der Keimdrüsen gezogen werden kann. 
Diese Erkenntnis hat sich in der Folgezeit fiir die Diagnostik und 
eine etwa notwendige Therapie der normalen Zyklusverhültnisse 
wie auch ihrer krankhaften Störungen als besonders fruchtbar 
erwiesen. 

Wurde von SCHRÖDER zunächst nur vermutet, daß die Schleim­
hautveränderungen der Gebärmutter durch die in den Keimdrüsen 
gebildeten Hormone verursacht seien, so konnte die Hichtigkeit 

*) Festvortrag aus Anlaß des 150jährigen Bestehens der Universitäts-Frauen­
klinik Gießen am 14. November 1964. 
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dieser Annahme erst wesentlich später durch CAHL KAVF:\IANN be­
sliitigt werden, nachdem es gehmgl'n war, diese \Virkstoffe in ihrer 
chemischen Struktur aufzudecken und durch die pharmazeutische 
Industrie in wirksamer Form herzustellen. \Vie umfangreich die 
hierfür voraufgegangene tierexperimentelle und klinische Forscher­
arbeit in dl'f ganzen \Vell gewesen ist, vermiigen eigentlich nur 
die voll zu würdigen, die diese Zeit seihst milerlehl haben. 

Ein besonders beeindruckendes Ergebnis jener .Jahre war die Ent­
deckung von Ascm!EI:\I und ZoNnECK, daß die Diagnose einer 
jungen Schwangerschaft aus dem Urin im hiologisclwn Tierversuch 
an der :'\laus mit HWX, Sicherheit miiglich ist. Hiermit erfüllte sich 
gleichsam ein aller \Vunschtraum der \lenschheil. mittels einer l'in­
fachen \lethode eine Frühschwangerschaft dignostiziercn zu können. 
In der Folgezeit hat es nicht an Bemühungen gefehlt, diese Mög­
lichkeit auszuhauen und dabei insbesondere die Zeitdauer abzu­
kürzen. :\ach unseren eigenen Erfahnmgen l'ITl'icht indessen keiner 
dieser 1w11en Teste die erforderlidw Treffsidwrheil. Oh die TendPnz 
zur Abkürzung <kr Schwangerschaftsreaktionen im übrigen einem 
echten iirztliclwn Bedürfnis entspricht. sei dahingcstdlt. 

Die grundlegenden Forschungsergebnisse über das Vnhalten der 
Gehiirmutlerschl<'imhaut wiihrend des nwnsucllPn Zyklus sind bis 
in die jüngste Zeil hinein in histoche111ischer, fermenlanalytischer 
und auch morphologischer Beziehung ergiinzt und ausgeweitet wor­
den. Hierbei scheinen mir die 11l'ugcwornwnPn Befunde ülwr di<> 
Gefiißversorgung des menschlichPn Endometriums von hesondPrer 
Bedeutung zu sein, weil sie uns sowohl das Zustandekommen der 
normalen monatlichen Hegelhlulung wie auch pathologisclwr Blu­
tungPn verstiindlicher machen. Darüber hinaus kiinnPn si1• auch 
eine Erkliirung abgehen für die Bewertung funktioneller Faktoren, 
die iitiologisch hei etwaigen Blutungsanomalien berücksichtigt 
werden m üsscn. 

Schlie/31ich wurden durch die neu gt•wonIH'IH'n ErkP1mtnisse über 
den physiologischen Ablauf des monatlichen Zyklus bei der Frau 
auch die Ikwertung der Regelblutung seihst erst richtiggestellt. 
\Viihrend sie früher für das \VcscnllichP der sich an den Genital­
organen ahspiPlcnden Vorgänge gehalten worden war ---- deshalb 
verstiindlich, weil die Blutung nach auf3en sichtbar ist --, stellt sie 
in \Virklichkeit nur das Ende eines Funktionsvorganges dar, der 
vier \Voch<'n vorher beginnend, sein eigentliches Ziel, der Vorberei­
tung fiir eine Schwangerschaft zu diPrwn, nicht 1'rrl'ichl hat. \Vahrlich 
ein hcdeutPn<kr \Vamkl in der Auffassung üher das physiologische 
Gesclwhen an <kn Geschlechtsorganen! 

Nelwn dil'SPr, der Fortpflanzung dienenden Aufgabe der Keim­
drüsen, wurde vermehrt auch auf ihre vegetative Funktion hinge­
wiesen. Das in den Eierstöcken in den wachsenden FollikPln gebil­
dete Hormon wirkt nicht nur spezifisch auf die GPnitalorgane, 
sondern auch auf die Ausbildung der sekundiiren Geschlechtsmerk­
male. des Kiirperhaues und seiner Formen. dl•r Stimme und der 
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Psyche. Die Möglichkeit, durch künstliche Hormonzufuhr einen 
etwaigen Mangel in der eigenen Hormonbildung zu beseitigen, 
bedeutet einen wesentlichen therapeutischen Fortschritt. 

Aus der intensiven Beschäftigung mit den das zyklische Geschehen 
beeinflussenden Hormonen sowie der tierexperimentell gewonnenen 
Erkenntnis, daß den Keimdrüsen der Hypophysenvorderlappen mit 
seiner Funktion übergeordnet ist, ergaben sich bedeutungsvolle An­
regungen für die gesamte Endokrinologie. Sie nahm infolgedessen 
einen ungeahnten Aufschwung. Dabei wurde als \Vichtigstes erkannt, 
daß die verschiedenen endokrinen Drüsen und ihre Tiitigkeit nicht 
nebeneinander wirken, sondern sich durch ihre Hormone gegen­
seitig fördernd oder hemmend beeinflussen. 

Freilich haben die entscheidenden Errungenschaften der Hor­
monforschung zeitweilig zu einer Überbewertung der Hormone nicht 
nur für die zyklischen Vorgänge, sondern auch für krankhafte 
Zustände geführt. Erst nach und nach wurde klar, daß hierbei auch 
das Vegetativum, psychische Faktoren und Umwelteinflüsse eine 
wichtige Rolle spielen. Sie bilden nach FERDINAND HOFF einen 
,.Funktionskreis", der in seiner Gesamtheit einen komplizierten und 
fein reagierenden Mechanismus darstellt, in dem vielfältige, über 
verschiedene \Vege ablaufende Reize Störungen setzen können. Sie 
müssen im einzelnen aufgedeckt werden, wenn man sie einer erfolg­
reichen Therapie zuführen will. Auf die Abhängigkeit zahlreicher 
krankhafter Veränderungen, besonders von der Psyche, haben ERWIN 
KEHRER und AUGUST MAYER schon früh und immer wieder auf­
merksam gemacht. 

\Venn diese Dinge so schwer mit unseren bis dahin gültigen Vor­
stellungen über das pathogenetische Geschehen ganz allgemein in 
Einklang zu bringen waren, so lag dies zweifellos darin begründet, 
daß unsere Kenntnisse vom morphologischen Aufbau des vegetativen 
Nervensystems als Vermittler für solche Abläufe reichlich lückenhaft 
waren. Hier haben die Untersuchungen über die Morphologie des 
vegetativen Nervensystems durch BOEKE, PHILIPP STÖHR, SuNDEH­
PLASS:\tANN u. a. bahnbrechend gewirkt. Erst durch sie wurden auch 
die Gedanken der Relationspathologie von RICKER verständlicher, in 
der er das „neurale Prinzip" zum Leitmotiv der Krankheitslehre 
machte. Es ist heute für unsere Vorstellungen unwesentlich, ob das 
Primat dieses Prinzips aufrecht erhalten werden kann oder nicht. 
Für das Verständnis vieler vegetativer Erscheinungsbilder bei der 
Frau hat es sich nach meiner Meinung zumindest als fruchtbar 
erwiesen. \Vir selbst glauben, daß sich auf diese \Veise ein grof3er 
Teil der in der heutigen Zeit so häufig vorkommenden funktionellen 
Beschwerden zwanglos erklären lassen. Sie sind daher nach unseren 
Erfahrungen auch ein besonders dankbares Anwendungsgebiet für 
eine erfolgreiche Neuraltherapie, mit der es gelingt, die Frauen von 
ihren oft jahrelang bestehenden und mit anderen Methoden nur 
wenig beeinflußbaren Beschwerden zu befreien und sie vor allem 
vor unnötigen Operationen zu bewahren. 
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Eine vollkommen veriinderlc Situation hal sich in den letzten 
20 Jahren auch bei den entzündlichen gynükologischen Erkran­
kungen ergehen. \Vegen der Doppelfunktion des Genitales als 
vegetatin•r und generativer Organeinheit ist die Verbesserung in der 
Behandlung von unspezifischen und spezifischen Entzündungen, wie 
z. B. der Gonorrhoe und der Tuberkulose, als zwt•ifacher Erfolg 
zu bewerten. Geht es doch hierbei nicht nur um die Bekämpfung des 
Krankheitsherdes, sondern vor allem um die früher meist unver­
meidbaren Folgen einer bleibenden Sterilität durch Vernarbung und 
Verschwielung des Gewebes der Eileiter. So hat sich hier weniger 
durch verbesserte l\fethoden in der Diagnostik als vielmehr durch 
die schlagartig einsetzende \Virksamkcit der Sulfonamide und Anti­
biotika ein erheblicher Gestaltwandel im Ablauf der früher so ge­
fürchteten Genitalcntziindungen ergehen. Es gelingt heute in der 
Mehrzahl, ihre Ausbreitung weilgelwnd einzuschränken und -- was 
mir elwnso wichtig erscheint - durch rechtzeitigP und für den 
Einzelfall auf die jeweilige Bakterienart ahgestellle Therapie eirwr 
irrevPrsiblen Zerstörung der EilPiterlransportfiihigkeit und damit 
der drohenden Sterilität vorzubeugen. 

In diesem Zusammenhang seien die Fortschritte unserer Kennt­
nisse auf dem Gebiete der Kinderlosigkeit oder Kinderarmut in der 
Ehe überhaupt erwiihnt. Die in den zwanziger .Jahren entwickelten 
Untersuchungsmethoden zur Prüfung der Eileiterdurchgiingigkeit 
und zur röntgenologischen Darstellung von Uterus und Tuben sind 
in der Diagnostik der Ursachen der weiblichen Sterilitiit heule un­
entbehrlich geworden. Die intensive Beschiiftigung mit ihr, die 
besonders in den Jahren nach 193;~ aus damals überwiegend hevöl­
kerungspolitischen Gründen eingesetzt hat, ließ sodann erkennen, 
daß aus der Vielzahl der SteriliHitsursachen sich vier große Gruppen 
herausschälten, von denen entzündliche V eriinderungen im Bereich 
der Genitalorgane wie auch hormonelle Störungen bei weitem an 
der Spitze stehen. 

Die Behandlungsergebnisse bei diesen beiden lJ rsachengruppen 
sind gegenüber früher wesentlich besser geworden, was zweifelsfrei 
die Folge einer gezielten Anwendung von Antibiotika und Verab­
folgung wirksamer llormonpdiparatP ist. Neu hinzugekommen sind 
Operationsverfahren. die der I fc>rslcllung normaler anatomischer 
Verhältnisse bei Vorliegen von Fehlbildungen der Gebiirmutter oder 
der Beseitigung ein<>s Eileiterverschlusses dienen. Für eine weitere 
Gruppe von kinderlosen Frauen, die zwar konzipieren, aber immer 
wieder Fehl- oder Frühgeburten erleben, bieten neue, verhältnis­
mäßig einfach durchzuführende Operationsverfahren in der Gra­
vidität eine wahrhaft segensreiche Hilfe, da die Schwangerschaft 
alsdann in einem hohen Prozentsatz ausgetragen wird. 

Es mag vielleicht manchen erstaunen, üher Kinderlosigkeit zu 
sprechen in einem Zeitalter, wo Probleme der Überbevölkerung, 
Geburtenregelung und hungerlcidender Menschen diskutiert werden. 
Ganz abgesehen davon, daß hiermit nur am Hande ärztliche Fragen 
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angesprochen werden, ist, wie es ALBERT DöDERLEIN einmal formu­
liert hat, der \Vunsch des Menschen, das eigene Ich in seiner Nach­
kommenschaft fortgepflanzt zu sehen, so tief in ihm verwurzelt, 
daß auch alle wirtschaftlichen Nöte und die Umwertung vieler sitt­
licher Begriffe in weiten Kreisen der Bevölkerung daran nicht viel 
zu ändern vermögen. Außerdem wird, so weit man die Kultur­
geschichte der Menschheit überblickt, die Kinderlosigkeit in der Ehe 
nicht nur als ein Unglück angesehen, sondern meist auch der Frau 
zum Vorwurf gemacht, so daß bei ihr gegenüber ihren glücklicheren 
Geschlechtsgenossinnen ein Gefühl der Minderwertigkeit aufkommt. 
Hierzu, erst recht aber nicht zu der Annahme eigener Schuld, hat 
die Frau freilich keinen Anlaß, da sich die Ursache für eine kinder­
lose Ehe zu einem Drittel auf die Frau, einem Drittel auf den Mann 
und zu einem weiteren Drittel auf beide oder keinen von beiden 
verteilen. 

Was die Bekämpfung des Krebses an den Genita~organen der 
Frau angeht, so hat sich hierbei in den letzten 50 .Jahren ein beson­
ders augenfälliger Wandel vollzogen, der am deutlichsten darin zum 
Ausdruck kommt, daß von den an Unterleibskrebs erkrankten 
Frauen heute bei weitem mehr von ihrem Leiden geheilt werden 
können als früher. Hierfür sind verschiedene Gründe verantwortlich. 
Zur Heilbehandlung ist neben die Radikaloperation im letzten Jahr­
hundert die Strahlentherapie getreten. Wenn die großen radikalen 
Operationen beim Gebärmutterkrebs noch eine gewisse Ausweitung 
gegenüber früher erfahren haben, so dürfte dies sicher nicht allein 
die Erhöhung der Heilerfolge begründen. 

Als Operateure sollten wir mit aller Bescheidenheit zugeben, daß 
hieran vielmehr die Verbesserung der Narkoseverfahren ebenso 
beteiligt ist wie die Vermeidung von postoperativen Todesfällen 
an einer Infektion durch die Anwendung von Sulfonamiden und 
Antibiotika. Auch das früher meist fatalistisch hingenommene Ope­
rationsgespenst des akuten Herz- und Kreislaufversagens ist heute 
meist wirkungsvoll zu bekämpfen, ja zu vermeiden, seitdem wir 
gelernt haben, daß es auf einer Verminderung der zirkulierenden 
Blutmenge beruht. Deshalb werden Blutverluste schon während der 
Operation durch eine Transfusion und Infusion von Blutersatz­
mitteln ausgeglichen. Die Berücksichtigung des Mineralstoffwechsels, 
die weitgehende Prophylaxe von Thrombose und Embolie durch 
Medikamente, wie auch durch eine gymnastische Vor- und Nach­
behandlung der Kranken, verbunden mit dem Frühaufstehen nach 
der Operation, sind weitere, die Operationsergebnisse entscheidend 
günstig beeinflussende, wichtige Faktoren. Sie haben selbstverständ­
lich nicht nur für die großen radikalen Krebsoperationen ihre 
Gültigkeit, sondern letztlich für jede operative Maßnahme. 

Bei der Strahlenbehandlung des Krebses haben neue Ergebnisse 
über die biologische Strahlenwirkung sowie die Fortschritte der 
apparativen Technik zu einer kaum für möglich gehaltenen Ver­
besserung der Heilergebnisse geführt; die in jüngster Zeit hinzu-
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kommende Anwendung der Supervolltherapie des Kobalts und der 
radioaktiven Substanzen lassen einen weiteren .~\nsticg erwarten. 
Indessen gilt heute wie früher, dal.I die lleilungsaussichlen um so 
gröl3er sind, je weniger ausgedehnt der Krankheitsprozcß bei Beginn 
der Behandlung ist. Daher muß es ein Hauptanliegen der Krebsbe­
kämpfung sein und immer bleiben, krebsige Veriindenmgcn schon 
im frühesten Stadium, vielleicht in einem Vorstadium, zu erkennen. 
Das ist heule in der Tat heim Gehiirmulterkrehs der Frau bereits 
\Virklichkeit geworden. l\lit der Kolposkopie nach l IINSELMANN 

gelingt es, die Gegend des Muttermundes und gelegentlich auch den 
Anfangsteil des Gehiirnrntterhalskanals in 10- bis 20faclwr Ver­
größerung sichtbar zu machen. Hierdurch können nicht nur Kleinst­
karzinome, die dem bloßen Auge entgehen, erkannt, sondern sogar 
Veränderungen gefunden werden, aus denen sich nach der Erfah­
rung ein Krebs im Laufe der Zeit entwickeln kann. 

Die Zellahstrichuntersuchung nach PAPANICOLAOU aus Scheide 
und Halskanal der Gebärmutter zeigt bei der gesunden Frau so 
typische Bilder, daß aus ihnen nicht nur die jeweilige Zyklusphase, 
sondern auch mangelnde oder überreiche Hormonbildung erkannt 
werden können. Aus dem Vorhandensein bestimmter pathologischer 
Zellformen ergibt sich der Verdacht für das Vorliegen eines Krebses. 
Beide Methoden sind fiir die Krehsfiihrtensuche unentbehrlich ge­
worden. Die endgültige Diagnose Krebs mit allen aus ihr sich erge­
henden eingreifenden Konsequenzen kann heute wie friiher nur 
durch die histologische Gewebsuntersuchung gestellt werden. 

Es ist einleuchtend, daß die Möglichkeiten der Krebsfrüherken­
nung nur dann voll ausgenutzt werden können, wenn die Frauen 
mit krehsverdiichligen Erscheinungen den Arzt sobald als möglich 
aufsuchen. Das Optimum für die Früherfassung sind aber zweifellos 
ein- his zweimal im .Jahr durchgeführte Vorsichtsunlersuchungen 
aller Frauen nach dem :~5. Lebensjahr in gesunden Tagen. Freilich 
stoßen gerade diese aus verstiindlichen Gründen auf gewisse Schwie­
rigkeiten, so daß ihre Durchführung auf hreitesler Basis hislwr nur 
unvollsliindig erreicht werden konnte. Ein anderer Hinderungsgrund 
liegt darin, daß die Frauen um diese Dinge wenig oder gar nichts 
wissen. Hier hilft nur eine planmiißige, verständnisvolle Volks­
aufkliirung, die in der verschiedensten \Veise vorgenommen werden 
kann, weiter. An ihrem Erfolg ist nach den vorliegenden ausgedehn­
ten Erfahrungen gar kein Zweifel. \Venn gelegentlich gegen eine 
immer wieder betriebene Laienaufklürung angeführt wird, sie könne 
eine Krebspsychose zur Folge haben, so ist dieser Einwand sicher 
nicht berechtigt. Frauen mit einer echten Krebspsychose hat es zu 
allen Zeiten gegeben und wird es immer geben, da es sich hierbei 
um psychisch Kranke handelt. \Vird dagegen eine gewisse Sorge 
wachgerufen, so bedeutet dies keinen Nachteil, sondern t>her einen 
Vorteil im Sinne der eben gemachten Ausführungen. 

Die medikamentöse Behandlung des Krebses mit Cytoslatika, die 
mit dem Namen DoMAGK verbunden ist, konnte bislang heim Men-
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sehen noch nicht in dem gewünschten Umfange durchgeführt wer­
den. \Venn dies durch weitere Forscherarbeit einmal erreicht werden 
wird, was zu hoffen steht, so dürfte nicht nur eine entscheidende 
Steigerung der Heilerfolge zu erwarten sein, sondern sie könnten 
u. U. für die Krebsbehandlung überhaupt eine umwiilzende Bedeu­
tung erlangen. -- \Venn sich insgesamt heute für den Krebs bei 
der Frau feststellen läßt, daß die Zahl der Todesfülle im Abnehmen 
begriffen ist, so darf diese c>rfreuliche Tatsache als Folge der Früh­
erfassung, Früherkennung und besserer Behandlungsmiiglichkeiten 
gewertet werdc>n. 

In der Geburtshilfe haben zahlreiche Forschungsergebnisse unser 
Verstündnis für die physiologischen Umstellungen im mütterlichen 
Organismus auf dem Gebiete des Stoffwechsels, des l\lineral- und 
\Vasserhaushaltes, der Herz- und Kreislaufverhiiltnisse, der Nieren­
funktion sowie der Hormonwirkungen vertieft und gefördert. Auf 
der einen Seite sehen wir deshalb heute in der Schwangerschaft noch 
stärker als früher einen normalen Vorgang, der allerdings nach 
HoBEHT ScnHÖDEH einen besonderen „Leistungsanspruch" an die 
Frau bedeutet. Die Grenzen des Physiologischen und des Pathologi­
schen liegen dicht beieinander und ihre Übergänge sind fließend. 
Andererseits haben diese neuen Erkenntnisse uns das Entstehen 
krankhafter Zustünde in der Schwangerschaft und du r c h die 
Schwangerschaft leichter zu verstehen gelehrt und \Vege gezeigt, 
sie nicht nur erfolgreicher zu bekämpfen, sondern vielleicht sogar 
zu verhindern. Aus diesen Gründen ist auch die Schwangerenvor­
und -fürsorge heute mehr denn früher ein wichtiger Teil der allge­
mein an Bedeutung zunehmenden vorbeugenden Gesundheitsfüh­
rung geworden, die sowohl im Interesse der Mutter wie auch des zu 
erwartenden Kindes liegt. Indessen sind wir trotz immer wieder­
holler Forderungen hiernach von einer systematischen Betreuung 
aller werdenden Mütter noch weit entfernt. 

Die weitgehende Unkenntnis der Frauen um die \Vichtigkeit einer 
regelmäßigen Betreuung in jeder, auch der normalen Schwanger­
schaft, spielt hierbei eine wesentliche Holle, aber auch andere 
Faktoren kommen in Betracht, wie z. B. die Schwierigkeiten für 
eine werdende 1\1 utter mit einer größeren Familie, den Arzt über­
haupt aufsuchen zu können, weil es für sie an der erforderlichen 
Hilfe im Haushalt für diese Zeit mangelt. 

Immerhin zeichnen sich in letzter Zeit in dieser Beziehung beach­
tenswerte Ansätze ab, die mit den \Vorlen Mütterschulung, Auf­
klärungsvorträge vor den Frauen, l\lüllerpaß u. ä. angedeutet werden 
sollen. Einen wichtigen Fortschritt stellt in dieser Arbeit die Vorbe­
reitung der Mütter auf die Geburt dar, um ihnen die Angst vor 
dieser Stunde zu nehmen. Es ist das Verdienst von HEAD, gezeigt 
zu haben, daß die Angst vor der Geburt zur Verkrampfung führt, 
die die Geburtsschmerzen verstärkt, so daß hierdurch wiederum 
Angst ausgelöst wird. Es entsteht ein Circulus vitiosus mit sich 
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potenzierender ·wirkung, der durchbrochen werden muß. Die richtige 
psychische Führung der Frau, schon in der Schwangerschaft be­
ginnend, und die Schwangerengymnastik mit ihren Entspannungs­
und Lockerungsübungen haben sich hierbei als besonders wirksam 
erwiesen. Der Erfolg derartiger Vorbereitungsmaßnahmen zeigt sich 
in einem ruhigen und richtigen Verhalten der Frauen unter der 
Geburt, was eine Beschleunigung und Erleichterung des Geburts­
vorganges zur Folge hat. Daß überdies heute hierfür auch wirk­
samere Medikamente als früher zur Verfügung stehen und schon 
vermehrt Anwendung finden, ist eine weitere, nicht zu unterschät­
zende Tatsache. 

Ein deutlicher \Vandel hat sich sodann in der Auffassung über 
die Bedeutung von Krankheiten cum und e graviditate vollzogen. 
In der ersten Gruppe kommt zu einem Grundleiden, wie einer Blut­
krankheit, einem Diabetes, einer Tuberkulose oder einem Herz­
fehler eine Schwangerschaft hinzu. \Vährend früher z. B. einer Frau 
mit einer perniciösen Anaemie oder einer Diabetikerin die Mutter­
schaft mit wenigen Ausnahmen versagt blieb, sind heule als Folge 
der wesentlich verbesserten Behandlungsmöglichkeiten ungestörte 
Schwangerschaften keine Seltenheit mehr. Es gelingt darüber hinaus, 
derartige Erkrankungen auch in der Schwangerschaft erfolgreicher 
zu behandeln und die damit verbundenen Gefahren für die Mutter 
weitgehend abzuwenden. Auch hinsichtlich der Gefährdung einer 
tuberkulose- oder herzkranken Frau durch das Hinzukommen einer 
Schwangerschaft hat sich unsere Auffassung grundlegend geändert. 
Die früher allgemein gültige Meinung, daß eine derartige Frau erst 
durch eine lnterruptio behandlungsfiihig gemacht werden könne, 
ist heute als überholt anzusehen. Sie kann in der gleichen Weise 
und mit den gleichen Mitteln und Methoden behandelt werden, die 
auch außerhalb der Schwangerschaft allgemein Anwendung finden. 
Selbst die große Thoraxchirurgie und Herzoperationen machen hier­
von keine ,\usnahmen. Infolgedessen ist eine Schwangerschafts­
unterbrechung aus den genannten Gründen heule kaum noch not­
wendig. Für den gewünschten Erfolg ist alh•rdings eine intensive, 
sachkundige, u. U. auch klinische Betreuung eine wesentliche Vor­
aussetzung. 

Unter den Erkrankungen e graviditate, bei denen die Schwanger­
schaft als solche krankhafte Erscheinungen hervorruft, nehmen die 
Schwangerschaflsloxikosen einen breiten Haum ein. Als ihre 
schwerste Form ist die Eklampsie anzusehen, die im Volke als 
„Nierenkrämpfe" bekannt ist. \Venn ihre Häufigkeit und Letalität 
in den letzten Jahrzehnten in den großen Kliniken zweifelsfrei 
abgenommen hat, so ist das die Frucht der elementaren Erkennt­
nisse von ZANGENMEISTER, daß der Eklampsie erkennbare, behand­
lungsbedürftige und behandlungsfähige Vorstadien voraus gehen. 
Es kommt hinzu, daß unsere Vorstellungen vom pathogenetischen 
Geschehen bei diesen Krankheitsformen eine wesentliche Aufhellung 
ebenso erfahren haben, wie die Möglichkeiten ihrer erfolgreichen 
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Behandlung mit diätetischen Maßnahmen, neuen Medikamenten und 
schließlich auch durch die Anwendung der künstlichen Niere. 

Wenn diese Feststellung sich jedoch nicht verallgemeinern läßt, 
wie aus den Ländertodesstatistiken hervorgeht, in der die Sterbefälle 
an einer Toxikose immer noch an erster Stelle stehen, so liegt dies 
einerseits daran, daß so viele Frauen um den Wert einer vorsorg­
lichen Betreuung in der Schwangerschaft zu wenig wissen. Auf der 
anderen Seite entspricht die ärztliche Betreuung nicht immer den 
Erfordernissen, die sich aus den Erkenntnissen der \Vissenschafl 
ergeben. Es ist keine Frage, daß zu einer nachhaltigen Senkung der 
Müttersterblichkeit hier ein wirksamer Hebel angesetzt werden kann. 

Auch in der Leitung der Geburt hat sich gegenüber früher ein 
deutlicher \Vandel vollzogen, der sich ebenfalls auf die Abnahme 
der mütterlichen und kindlichen Letalität ausgewirkt hat und sich 
in Zukunft noch weiter auswirken wird. Inwieweit hierbei der ver­
mehrte Trend zur Anstaltsentbindung mitwirkt, kann mehr ver­
mutet als exakt bewiesen werden. Immerhin dürfte es keinem 
Zweifel unterliegen, daß bei ihr günstigere Bedingungen zum Schutze 
des Lebens von Mutter und Kind gegeben sind als bei der Haus­
geburtshilfe. Indessen darf in diesem Zusammenhang nicht ver­
schwiegen werden, daß Anstaltsentbindung nicht gleich Anstalts­
entbindung ist. Die Erfüllung gewisser Mindestvoraussetzungen in 
sachlicher, personeller und baulicher Hinsicht für alle Geburtshilfe 
treibende Anstalten ist daher nur eine allzu berechtigte Forderung. 

Ohne auf Einzelheiten einzugehen, darf man wohl heute sagen, 
die Leitung der Geburt ist individueller und durch Anwendung von 
neueren Medikamenten, insbesondere aber durch die Vorbereitung 
der Frau auf den Geburtsakt, schonender geworden. Das Bestreben, 
die Geburt den natürlichen Kräften zu überlassen, steht nach wie 
vor im Vordergrund. \Vie aus Statistiken groJ3er Kliniken und 
besonders aus der kürzlich veröffentlichten vergleichenden Zu­
sammenstellung von DIETEL und KEDING für das Land Hamburg 
hervorgeht, hat die Frequenz der operativen Entbindungen gegen­
über früher nicht oder nur unerheblich zugenommen. Allerdings 
haben sich die Art der operativen Geburtsbeendigung verändert und 
die Indikationen dazu verschoben, wobei die im Interesse des Kindes 
stärker betont werden. Der Grund für diese Umstellung liegt in der 
Erkenntnis, daß der Sauerstoffmangel beim Kind die häufigste 
Todesursache abgibt. Infolgedessen kommt es darauf an, diesen nicht 
nur möglichst frühzeitig zu erkennen und ihm durch eine Beendi­
gung der Geburt zu begegnen, sondern ihm sogar im Sinne einer 
Prophylaxe zuvor zu kommen. Daß hierbei die rechtzeitige oder 
sogar vorzeitige Schwangerschaftsbeendigung für eine Heihe scharf 
abgegrenzter Indikationen eine wichtige Holle spielt, hat die Erfah­
rung gelehrt und kann durch die Statistik bewiesen werden. 

Wenn die geburtshilflichen Operationen für die Mutter heute 
ungefährlicher geworden sind und infolgedessen eine Erweiterung 
im Interesse des Kindes gestatten, so liegt dies im wesentlichen 
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daran, daß die Infektionsgefahr auf ein :\linimum durch Sulfon­
amide und Antibiotika beschränkt, dem Auftreten einer Thrombose 
und tödlichen Embolie durch die schon erwiihntcn prophylaktischen 
:\löglichkeilen vorgebeugt werden kann und schliefJlich Narkose­
todesfiille sowie solche durch akulf's Herz- und Krcislaufn~rsagen 
weitgehend zu vermeiden sind. Eine Heihe von Komplikationen 
unter der Geburt, die früher eine bedeutsame Ilolle spielten, z.B. 
das rachitisch verengte Becken, sind durch die wohl heute allgemein 
durchgeführte Hachitisprophylaxe zur Seltenheit geworden. 

Es sei alsdann noch der epochalen Entdeckung des Hh-Faktors 
durch \VIENEH und LANDSTEINEH im .Jahre 1 H40 Erwähnung getan, 
bei der Unvertriigliehkeitserscheinungen im Blut zwischen :\lutter 
und Kind zum wiederholten AhstPrhen der Leibesfrucht oder zur 
angeborenen meist tödlichen Gelbsucht der Neugeborenen führen 
können. \Viihrend früher 80 ;;(, und mehr dieser erythrohlastischen 
Neugeborenen starben. gelingt es heute durch Einleitung der Geburt 
vor dem Termin und einer frühzeitigen Blutaustauschtransfusion 
etwa die gleiche Zahl der Kinder am Lehen zu erhalten. Hierzu ist 
allerdings eine grundsiitzliche Bestimmung der Blutgruppe und des 
Hh-Faktors bei der M utler in der Frühschwangerschaft sowie 
gegebenenfalls eine Kontrolle der Antikörper im letzten Trimenon 
eine unabdingbare Voraussetzung. Auch sollte die Gehurt in diesen 
Fällen in ci1wr Klinik erfolgen. die sachlich und personell hierauf 
entsprechend eingerichtet ist. \Venn die perinatale kindliche Sterb­
lichkeit im Laufe des letzten halben .Jahrhunderts durch die ver­
schiedenen Maßnahmen um mehr als die IIiilfte gesenkt werden 
konnte, so ist dies um so bemerkenswerter, wenn man bedenkt, daß 
der Anteil der Frühgchorcnen im gleichen Zeitabschnitt um etwa 
das Doppelte zugenommen hat. 

Auf einen Punkt sei schließlich noch kurz hingewiesen. Die zu­
nehmende Zahl berufstätiger Frauen in den letzten lf> bis 20 .Jahren 
bedeutet einen \Vandcl ihrer Lebensweise, der als Ursache mancher­
lei Störungen in Betracht gezogen werden muß. von denen ich im 
Rahmen dieses Vortrages indessen nur einige, mir wichtig erschei­
nende, andeuten kann. Mit dem Begriff „Gesundheitsstörungen" 
müssen hierbei nicht nur echte Krankheiten oder die Auswirkungen 
körperlicher Überbelastung verstanden, sondern auch alle seelischen 
und vegetativ nervösen Erscheinungen einbezogen werden. Gerade 
diese stehen nach unseren Erfahrungen der Hiiufigkeit nach heute 
an erster Stelle. Schließlich gehören zu diesem Begriff auch indirekte 
Einflüsse, wie die auf die Fruchtbarkeit, auf den Schwangerschafts­
verlauf, auf das Gedeihen des Kindes u. ä. 

Am stürksten betroffen von diesen Gesundheitsstörungen sind 
infolge der Doppelbelastung fraglos :\Fitter, u:e einer Erwerbstiitig­
keit nachgehen. Immerhin pflegen diese den notwendigen Arztgang 
in die Zeit ihrer Berufstätigkeit zu legen. Bei den nicht erwerbs­
tätigen Müttern mit mehreren kleinen Kindern, zumal wenn sie 
keine Hilfe haben, sind die Verhältnisse dadurch besonders un-
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günstig, weil sie bei Auftreten von Krankheitserscheinungen effektiv 
nicht genügend Zeit finden können, den Arzt aufzusuchen. Die 
Lösung des angeschnittenen Problems ist schwierig, da auf die Mit­
arbeit der Frau im Berufsleben heute nicht mehr verzichtet und das 
Had der Entwicklung nicht zurückgedreht werden kann. Das soll 
aber keineswegs bedeuten, einem Lösungsversuch gpgenüber zu 
resignieren. 

\Venn ich abschließend alles Gesagte zusammenfasst', ohne damit 
den Anspruch auf Vollständigkeit zu erheben, so hoffe ich doch 
deutlich gemacht zu habC'n, welcher \Vandel in der Gynäkologie und 
Geburtshilfe im letzten halben .Jahrhundert sich unverkennbar voll­
zogen hat. Die wichtigste Erscheinung scheint mir die zunehmende 
Abkehr von der reinen Organbetrachtung zu sein, an deren Stelle 
funktionelles Denken und Betrachten immer stärker in den Vorder­
gnmd getreten sind. \Vir verdanken dies der praktischen Anwendung 
von Erkenntnissen und .:\Iethoden, die uns, was in aller Bescheiden­
heit anerkannt werden muß, die moderne Physiologie, Pathophysio­
logie und physiologische Chemie, Innere l\ledizin und viele andere 
geschenkt und zur Verfügung gestellt haben. 

Der verstorbene, berühmte Chirurg HUDOLF KLAPP schrieb schon 
vor .Jahrzehnten „nur wer biologisch denkt, kann darauf rechnen. 
fortschrittliche Bahnen zu gehen und bleibende Güter zu sammeln". 
Dieses prophetische \Vort hat heute seine glänzende Bestätigung 
gefunden und wird noch lange Zeit Gülligkeit haben. 

Vergessen wir aber bei allen Fortschritten, besonders in unserem 
an neuen ungeahnten Errungenschaften so reichen technischen Zeit­
alter, in unserem Verhältnis zu den uns anvertrauten Kranken nicht 
die ewig gültigen \Verte echten, menschlichen und mitfühlenden 
Arzttums. 
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IIAHALD CHLIG 

Das Neue Schloß als Geographisches Institut 

Frühe geographische Vorlesungen 

Die Gießener Geopraphen Robert von Schlagintweit 
und Wilhelm Sievers 

Das Zusammentreffen von zwei im Leben eines wissenschaft­
lichen Instituts nicht alltäglichen Ereignissen hat uns veranlaßt, zu 
diesem festlichen Colloquium einzuladen*): Die Erinnerung an das 
Sommersemester 1864, in dem mit der Errichtung einer ersten, zu­
nächst noch außerplanmäfügen Professur für Geographie die heutige 
Entwicklung unseres Faches an dieser Universitüt begann, und zum 
anderen der Einzug des, nach der Unterbrechung der Nachkriegs­
jahre wiedererstandenen, Geographischen Instituts in sein neues 
Haus, in das älteste erhaltene und kunsthistorisch bedeutendste 
Gebüude Gießens, das Neue Schloß. Zugleich gedenken wir des sich 
in diesem Jahre - am 29. November 1965-zum 80. Male jährenden 
Geburtstages von FRITZ KLUTE. 

Dieses Festcolloquium soll nicht nur ein spezielles .Jubiläum eines 
einzelnen Institutes feiern, sondern die Erinnerung an einen beschei­
denen, aber doch beispielhaften Ausschnitt aus der Geschichte dieser 
Universitüt, der Geographischen \Vissenschaft und - - mit dem Blick 
auf das Neue Schloß - der Geschichte und Kulturgeschichte Hessens 
lebendig werden lassen 1). 

*) Vortrag, der zusammen mit den nachstehenden Ansprachen von HERMANN 
LAUTENSACII und \VOLFGANG PANZER sowie dem Referat von \VALTHER MANS­
llARD am 30. 1. 1965 auf dem Festcolloquium zur 100jährigen Wiederkehr der 
Begründung der ersten geographischen Professur in Gießen und zur Einweihung 
des neuen Geographischen Instituts der Justus Liebig-Universität im Neuen 
Schloß gehalten wurde. Alle vier Beiträge erscheinen auch in Heft 6 der 
Gießener Geographischen Schriften. 

1) Diese Bereiche verbinden uns mit den vielen Gästen und Freunden, die 
in so großer Zahl bei dem Festcolloquium begrüßt werden konnten: zahlreiche 
Angehörige, besonders ehemalige und heutige Professoren und Studenten dieser 
Cniversitiit, an ihrer Spitze der Herr Rektor, Magnifizenz BoGUTH, und die 
Herren Dekane der eigenen und der benachbarten Fakultäten, die Vertreter des 
IIess. Kultusministeriums und des Innenministeriums (Abt. Landesplanung), der 
Stadt Giellen, die Herren Direktoren bzw. Präsidenten der Bundesanstalt für 
Landeskunde u. Haumforschung und des Deutschen \Vetterdienstes, der Vize­
präsident der Internationalen Geographen-Union, Prof. Dr. Dr. h. c. C. TROLL 
(Bonn), die Vertreter des Statistischen Bundesamtes, des Hessischen Landes­
Vermessungsamtes, der Geographische Attache der US-Botschaft, der Vorsitzende 
des Verbandes Deutscher Berufsgeographen und der Vorsitzende des Hessischen 
Landesverbandes der Schulgeographen. lJntcr den Fachkollegen von zahlreichen 
Geographischen Instituten begrüßten wir besonders die cm. o. Professoren 
Dr. Dr. h. c. H. LAUTENSACH (Stuttgart), 1929--19::14 Priv.-Doz. in Gießen, und 
Dr. W. PANZER (Mainz), 1922-1927 Ass. u. Priv.-Doz. in Gießen, deren Beiträge 
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Der kühne Gedanke, <laß das Neue Schloß, damals Notquartier 
der Ingenieurschuk>, einmal <las Geographische Institut werden 
könnte, tauchte erstmals im Sommer l!)(j() auf, als mit dem damali­
gen Dekan der Naturwissenschaftlich-Philosophischen Fakulliit die 
ersten Verhandlungen über den \Viedcraufhau des mit dem Kriegs­
ende un tergegangcncn Geographischen Ins! i tu ts gefii h rl wurden. 
Die \Virklichkeit sah aher zunächst ganz anders aus, sie führte in 
eine Dacl1kammcr Pincs Hinterhauses der Ludwigstralk. Dorthin 
verpflanzten wir zunächst die „Keimzelle" des neuen Instituts, einen im 
Flur dt>s Cniversiliits-Ilauptgchiiudes stehcnd('IJ Biiclwrschrank, in 
welclwm llerr Kollege BAHTSCH -- der schon seit rn:m dt>m Institut 
zugehört - einen ersten Handapparat fiir die durch ihn, von \Vcil­
hurg aus, als Lehrauftrag fortgeführten geographischen Vorlesungen 
zusammengetragen halte. 

Vier Jahre gall es dann, im Notquartier wiederaufzubauen, in 
denen die Lösung des Haumprohh•ms t>inc hcwegtt> Geschicht<' durch­
lief. Um so glücklicher sind wir jetzt, ein zwar von de11 Gegeben­
heiten des alten Baues hestimmtcs, in sei1wr Atmosphiirc aber ein­
zigartiges Institut zu besitzen! Für die Geographie Jwdeutel das 
zugleich die Hückkehr an den Pinstigen Standort, denn unmittelbar 
gegenülwr, zwischen Allem und Neuem Schlol.I, stand bis zum Unter­
gang in d(•n Bombenniichten das alte Seminarienhaus, in dem die 
Geographie ihre erstPn Institutsriiume hatte. Es war 1 s.1;~ an Stelle 
des bedauerlicllerweise abgerissenen, den Kontrapunkt zu Zeughaus 
und Sclllol.I bildenden, iiltesten HenaissancehauPs unserer Universilüt 
erricl1tet worden. Bis zu dessen Vollendung, von der Universitiits-

zum Festcolloquium im folgenden wiedergegeben werden, und em. o. Prof. Dr. 
J. WAGNER (Frankfurt), der noch zu den Schülern \V. SIEVERS' gt'hörte. Eine 
hesondC're Freud<' war uns die Anwesenheit der nüchsten Angehörigen der frü­
heren Gießener Geographen: Dr. med. E. ScHLAGI!'\TWEIT (Bad \Viessee) und 
Dr. med. SCHLAGINTWEIT jun„ Neffe und Großneffe der Gehr. v. ScIILAGINTWEIT 
- denen wir zugleich für die leihweise Cherlassung einer griil.leren Zahl von 
Original-Aquarellen von der großen Forschungsreise durch Indien und lloch­
asien (1854-1857) danken, die zur Einweihung im Institut (u. anschliel.lcnd in 
der Universitäts-Bibliothek) ausgestellt werden konnten: Frau und Herr Gras 
und Frau Welker, Töchter hzw. Schwiegersohn von \VILIIEL\I SIEVERS, denen 
wir für das Geschenk von Heiselagebüchern und verschiedenen Publikationen, 
Fotos usw. ihres Vaters danken: und Frau Alida Klute mit mehreren Ange· 
hörigen von FllITZ KLUTE, 

Schlit'lllich konnten wir dem Staalshauamt Gießen, Oberbaural Kunkel, und 
den hei der Gestaltung des Institutes besonders tätigen llerren Baurat Schim­
mel, Barthel, Krämer und Müller herzlich danken. In unermiidlid1em Eingehen 
auf unsere \Viinsche haben sie uns eine geglückte Synthese aus den Gegeben· 
heilen des historischen Fachwerkbaues und d<>n Erfordernissen eines modernen 
Instituts geschaffen; im gleid1cn Zusammenhang gilt unser Dank auch dem 
Herrn Kanzler uml seinen Mitarhcitern und dem Kuratorium der Universitüt 
sowie den Herren Oberbaurat Lautz und Oberregierungsrat ~tünd1 (\Viesbaden). 

Unter den Gästen begrüßten wir weiter zahlreiche Freunde des Instituts aus 
der Industrie des Gießcn-W P!zlarer Haumes, von der Gießener llod1schulgesel1. 
schafl, vom wissenschaftlid1en Verlagswesen, von verschiedenen Kulturinstituten, 
der Presse, den Forstverwaltungen, der Justiz und von der Sektion Gießen des 
Deutschen Alpenvereins, die aus der durd1 HOBEllT v. SCHLAGINTWEIT 1880 
hegründC'lcn alpinistisd1en „Tafelrunde" hervorgegangen ist. 
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gründung lß07 bis Hll 1, hat das Neue Schloß als erstes Auditorien­
gebäude gedient und ist somit die älleste Heimstiitle der gesamten 
Universität. Nach wechselvollen Geschicken diente der Bau wieder 
von rn:15 bis 189H der Universität als Hektorats- und Hörsaal­
gebäude. Es folgte die Henovicrung um die .Jahrhundertwende, aber 
noch während dieser Arbeiten, die die Fachwcrksiiulenhalle des 
Erdgeschosses als Festsaal fiir die :100-.Jahr-Feier der Universität 
1H07 wiederherstellen sollte, wurde der ßpschluß gefaßt, das Ge­
bäude wegen ungünstiger Beleuchtungs- und Haumverhültnisse nicht 
zu übernehmen - ein Ausdruck zweckgebundener Enge, die leider 
dieser alten Universitiitsstadt manches wertvolle Kulturgut gekostet 
hall 

Aus der Sicht des Geographen kennzeichnet das Neue Schloß 
eine Epoche in der Gestaltung unserer Kulturlandschaft. Die an­
brechende Henaissance hatte zur Zeit seiner Errichtung, 153:~-----15:HJ, 
die bis dahin geltenden stadtgcographischen Gestaltungsprinzipien 
gewandelt. \Vährend das Alte Schloß noch in die \Vehranlage einer 
\Vasserhurg eingeengt war, wurden inzwischen die Aufü•nbefesti­
gungen der Stadt und Festung so weit entwickelt, daß sich nunmehr 
an Stelle einer Burg der Typ des Schlosses als repräsentativer und 
schöner Bau entfalten konnte - als „eine der edelsten Schöpfungen 
der hessischen Fachwerkkunst", wie \V . .JosT 1H04 diesen Bau am 
Stilübergang von der Gotik zur Henaissance bezeichnete 2). 

Der Bauherr des Neuen Schlosses war Philipp der Großmütige. 
Gerüchte wollten wissen, er habe dieses Haus fiir seine zweite Frau. 
die er mit einer Sondererlaubnis Luthers in einer Doppelehe heira­
tete, gebaut. Die Geschichtsforschung enttäuscht aber in diesem 
Punkte alle, die den Gießener Geographen eine so skandalumwitterte 
Heimstatt zuschreiben wollen - die zweite Frau wurde an anderem 
Orte untergebracht! Das Bild Philipps, eine der herausragenden Ge­
stalten der Heformation, der deutschen Henaissance und der Ge­
schichte Hessens, hüngt jetzt in der Eingangshalle. Es ist die \Vieder­
gabe eines auf der \Vartburg aufbewahrten Gemüldes des HANS 
ßROSAMER 3 ). 

In der Renaissance müssen wir auch beginnen, wenn wir uns 
den geistigen Vorfahren der heutigen Bewohner dieses Hauses zu­
wenden, denn die l 00 .Jahre mit einer eigenen Professur umfassen 
noch nicht die gesamte Geschichte der Geographie an der Gießener 
Universitüt. Bereits am Ausgang des Dreißigjührigen Krieges, wäh­
rend der Auseinandersetzungen zwischen dem lutherischen und dem 
calvinistischen Hessen und damit auch zwischen den Universitäten 
Marburg und Gießen, erhält das Fach hier einen ersten, zugleich in 
der methodischen Entwicklung der Geographie an einer enlschei-

2) llEHBERT KnüGEH, der Leiter unseres Oberhessischen ~fuseums, hat in den 
Nachrichten der Gie!Jener Hochschulgesellschaft, 1961, eine kunsthistorische Dar­
stellung dieses Bauwerkes gegeben. 

3) Herrn Direktor \Valter Freund, \Vetzlar, Ehrensenator der Justus Liehig­
Universität, sagen wir für das Geschenk dieser hervorragenden Reproduktion 
herzlicht>n Dank. 
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denden Stelle stehenden Vertreler. Es ist DAVID CHRISTIAN!, dessen 
wissenschaftlicher \Veg als Student und später Dozent der Theologie, 
Philosophie und alten Sprachen in Greifswald, Rostock, Straßburg, 
Basel und :\Iarburg begann. 1641/4il unternahm er eine zweijährige, 
gelehrte Reise durch Nordwestdeutschland, die Niederlande, Bel­
gien und England, die seine Hinwendung zu den Naturwissenschaf­
ten brachte. Zurückgekehrt, lehrte er ab 1643 in Marburg besonders 
Geographie und Astronomie, 1650 übersiedelte er mit anderen Pro­
fessoren nach Gießen und wurde hier ordentlicher Professor der 
Naturwissenschaften. Über die Kosmologie und \Veltgeschichte, die 
die damalige Geographie bestimmten, kehrte er später wieder zur 
Theologie zurück und erwarb auch noch den theologischen Pro­
fessorentitel. 

Die Durchführung eigener Heisen, deren Beobachtungen sich in 
den Liinderbeschreibungen niederschlugen und die zur kritischen 
Prüfung der zeitgenössischen und antiken Berichte dienten, waren 
in der Zeit der damaligen Kosmographien neu. Noch bedeutsamer 
ist aber, daß er in seiner Systema geographiae generalis ... (1645) 
zum ersten Male Geographie und Astronomie trennte und in der 
Geographie die wissenschaftslogische Teilung in eine Beschreibung 
der „Gesetzesnatur der Erde", also eine Allgemeine Geographie im 
heutigen Sinne, und eine „Chorographie" bzw. „spezifizierende" 
oder „historische Geographie", die heutige Länderkunde, vorzeich­
nete, die dann fünf .Jahre später B. V ARENIUS zum Durchbruch 
brachte. Diese methodisch wichtige Schrift CHRISTIANis, des ersten 
hessischen Hochschulgeographen, mehr als 200 Jahre vor der Er­
richtung eigener Lehrstühle des Faches, steht an der Schwelle des 
noch heute gültigen Systems der Geographie 4). 

Als Vertreter der statistisch-topographischen Staatenkunde las der 
ordentliche Professor der Statistik und Cameralwissenschaflen, 
AUGUST FRIEDHICII "WILHELM CHOME, der von 1787 bis 18:H in 
Gießen wirkte, auch über Geographie. 1782 hatte er eine Producten­
karte Europas veröffentlicht, wichtiger noch war sein Buch Ober 
die Culturuerhällnisse der Europäisdien Staaten (1792), das den 
ersten Versuch einer Bevölkerungsdichtekarte Europas enthält, auf 
der er durch Quadrate die Flächeninhalte und die Bevölkerungs­
zahl der Länder anschaulich zu machen versuchte. Diese damals 
neue Idee brachte er aus dem Dessauer Philanthropin mit, an dem 
er vor der Gießener Zeit wirkte und in dessen Unterricht die an­
schauliche Darstellung besondere Förderung erfuhr. 1791 finden 
wir unter seinem Namen im Gießener Vorlesungsverzeichnis 5 ) 

4) A. l'HILIPPSON, Zwei Vorläufer des Varenius: Merula und Christiani, in: 
Ausland, 1893; M. KrnssLING, Varenius und Erathostenes, in: Geogr. Zeitschr., 
Hl09; G. LANGE, David Christiani, der erste hessische Hochschulgeograph, in: 
Hessische Heimat, 1%0. 

5) Tabula Recitationum in Academia Ludoviciana per Semestre Aestilvum, 
1 i91, S. 4. - Allg. Dtsch. Biographie, Bd. 4, Leipzig, 1876, S. 606. H. E. 
ScRIBA, Biographisch-literarisches Lexikon der Schriftsteller des Großherzog-
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zum ersten .:\Ial eine geographische Vorlesung angezeigt, noch unter 
dem lateinischen Titel „Geographiam totius orbis terramm ... ". 
Später, z.B. 1814, liest er „Die Allgemeine Geographie von ganz 
Europa", während zur gleichen Zeit unter „Naturlehre und Natur­
geschichte" der Privatdozent und spätere ordentliche Professor der 
Chemie und Mineralogie, \V. L. ZIMMERMANN, „Allgemeine Erd­
kunde" und (1811) „Astronomie und physische Geographie" an­
zeigte 6). 

1834-1837 las weiter der o. Prof. der Mathematik und Astrono­
mie, GEORG GOTTLIEB SCHMIDT, über Themen aus der Physikali­
schen Geographie; 1831 hielt der spätere o. Prof. für Physik, HEIN­
RICH ßUFF (ein Schüler LIEBIGs und GAY LussAcs), in Gießen das 
erste Kolleg über Meteorologie. 

Zwei Jahrzehnte vor dem Beginn der regelmäßigen geographi­
schen Vorlesungen leuchtet schließlich unter den Gießener Studenten 
ein Name auf, dessen Träger heute von der Sozialgeographie, ge­
meinsam mit der Volkskunde und der Soziologie, unter den bedeu­
tendsten Vorgängern genannt wird: WILHELM HEINRICH HIEIIL. 

Als Student der Theologie kommt er, nach Marburg und Tübin­
gen, im Sommer 1843 nach Gießen. Bei der täglichen \Vanderung 
von seiner Bude auf dem Schiffenberg zum Kolleg mag er schon 
Gelegenheit gefunden haben, Beobachtungen über „Land und Leute" 
anzustellen; die Gießener Eindrücke schlagen sich in den 184:1 und 
1844 erschienenen Bildern aus dem Lalwtal und den Hessischen 
Skizzen nieder; später wird auch der Vogelsberg mit als Lrmd der 
armen Leute geschildert. Dem Gießener Studium RIEHLS folgte das 
Nassauische Prediger-Examen in Herborn; ein anschließendes Sti­
pendium in Bonn ließ ihn aber dann, unter dem Einfluß ERNST 
MoRITZ ARNDTS, die Theologie zu Gunsten der Studien über die 
Volks- und Landeskunde aufgeben und diese als Schriftsteller und 
.Journalist betreiben - nachdem leider eine in Gießen geplante 
Habilitation nicht zustande gekommen war 7). 

Daß auch 20 Jahre spüter, trotz des Ruhmes, der ihm damals 
vorausging, und trotz des persönlichen Interesses des Hessischen 
Großherzogs, der ihn selbst für Gießen gewonnen hatte, für den 
nun in Gießen einziehenden, ersten Professor der Geographie die 
bescheidenen und beengten Gief3ener Verhfütnisse des vorigen .Jahr­
hunderts - über die ja auch JusTus VON LIEBIG und andere klag­
ten - nicht gerade förderlich waren, geht schon aus dem „Prä­
liminar-Votum" der Philosophischen Fakultät vom November 1863 
hervor, mit dem die Übertragung einer außerplanmäßigen Professur 

tums Hessen im ersten Viertel des 19. Jhs., I. S. 56. - H. HAUPT, Dozenten­
Verzeichnis, in: Die Universität Gießen von 1607-1907 (Festschrift), 1, S. 422. 

6) J. C. PoGGENDORFF, Biographisch-literarisches Handwörterbuch für Ge­
schichte der exakten Wissenschaften, II, S. 1412. - H. HAUPT, s. o., S. 467. 

7) Vgl. F. METZ, Wilhelm Heinrich Riehl, in: Land und Leute, Gesammelte 
Beiträge z. deutschen Landes- u. Volksforschg., Stuttgart, 1961. 
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an den damals dreißigjührige11 RonEHT Y. SCIILAGINTWEIT vom 
SommersemestPr 18()4 an beschlossen wird. Es beginnt mit den 
\Vorten: „Obwohl wir nach Umfang und den ~titteln der Landes­
universitiit die Errichtung eines Lehrstuhls für Geographie, falls sie 
Opfer erford<>rn sollte, nicht empfehkn würden, so beantragen wir 
doch im vorliegenden Falle, bei dem Akademischen Senat, es wolle 
ihm gefafü'n ... sein Gesuch, um Verl<>ilrnng des Charakters des 
außcronknllidwn Profrssors und der Ert('ilung der Erlaubnis, an 
der Landestmiwrsitiit Vorlesung über Geographie halten zu dürfen, 
beim Großlwrzoglichen ~tinisterium zu unterstützen" 8). 

Sehen wir die regelmäßigen geographischen Vorlesungen in 
Gießen vor Pinem .Jahrhundert damit noch unter sehr bescheidenen 
üußcrPn Vcrhiiltnissen lwginnen ---- ScHLAGINTWEIT war auch des­
halb gezwungen, durch erstaunlich umfünglichc Vortragsreisen seine 
finanzielle Lage zu verbessern -, so bedeutet 18()4 doch einen sehr 
frühen Zeitpunkt für die moderne akademische Entwicklung des 
Faches. CAHL HITTEHs erstem, ordentlichen Lehrstuhl für Geographie 
in Berlin (1820--185H) folgte 18();)--18ß5 II. BAHTH: in \Vien 
erhielt F. SJMONY 1851 ein Ordinariat. Bonn hatte von 18:~5 
bis 1857 ein Persönliches Ordinariat für Geographie und Statistik 
und Breslau seil 18G:~ l'ine Professur fiir Geographie und Alte Ge­
schichte. Das aber dürfte schon der ganze Bestand an geogra­
phischen Lehrstühlen um diese Zeit gewesen sein, und auch die Zahl 
der Dozenten oder außerplanmiifügen Professoren neben ScHLA<;JNT­
WEIT war nicht bedeutend. Erst seit dem Ordinariat OSKAH PE­
SCHELs in Leipzig, 1871, begann der allgemeinere Aushau des Faches 
mit Lehrstühlen, so daß Gießens außerplanmiifüge Professur mit zu 
den Anfiingen der modernen Hochsdrnlgeographie gezählt wenkn 
kann 9 ). 

Bis dahin war der wissenschaftliche Werdegang des 18:~;~ in 
München geborenen HOBEHT V. SCHLAGINT\VEIT so innig mit dem 
seiner iillffen Brüder llEHMANN und ADOLPH verflochten, daf3 er 
nur gemeinsam betrachtet werden kann. Das Phiinomen der For­
schungen dreier Brüder auf dem gleichen Felde, die - nach Arbei­
ten zur physikalischen Geographie der Alpen, in deren Rahmen sich 
die heid<'n iilteren für Physische Geographie bzw. Geologie in Mün­
chen und Berlin habilitierten und HonEHT seine Dissertation über 

R) Priiliminar-Votum der Großherzoglich llessiscl1en Philosophischen Fakultät 
auf die Aufforderung des Hektors vom 16. Nov. 18fö, Z. N. L. U. 200 vom 8. 1. 
186-t; und: Sitzungsprotokolle der Phil. Fakultiit vom 9. 1. 186·1 (aus: Denkmals­
buch der Phil. Fak. der Ludwigs-Universität). - '!einem Schüler, Stud. Hef. 
GONTER KOPPE, der im SS Hl0:-1 seine Staatsexamensarbeit: Robert von Schlag­
intweit - ein Gießener Geograph (Leben und Werk) abscl1loß und der sicl1 
um die Besclrnffung und Zusammenstellung des 'laterials über SCHLAGil'TWEITs 
Forschungen und seine Gießener Tiitigkeit sehr bemüht hat, danke ich für 
verschiedene lJntPrlagen für den vorliegenden Vortrag. 

D) 187a: A. Kmc11110FF in Halle und II. Gunm an der T. H. Müncl1en; 1874: 
S. Ht:GE an der T. II. Dresden; 187f>: II. \VAGNER in Königsberg, F. V. HICJIT­
llOFEN in Bonn und G. GERLAND in Straßburg; 1876: J. i'ARTSCll in Breslau und 
.J. HErn in \larburg. 
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das Kaisergebirge schrieb 10
) - mit ihrer einmaligen Forschungs­

reise nach Indien und Hochasien eine große Leistung vollbrachten, 
bewegte stärkstens die damalige wissenschaftliche \Veit. Es wurde 
später noch durch zwei weitere Brüder ergänzt: EMIL, vom Vater 
zum Studium der Jurisprudenz angehalten, aber mit sehr viel 
größerem Erfolg sich der Indologie und der Tibetologie zuwendend 
(u. a. Herausgeber eines frühen, z. T. auf den Forschungen der 
Brüder beruhenden, länderkundlichen \Verkes über Indien) und 
EDUARD, Offizier, der als Militärschriftsteller Nordafrika bereiste, 
nach dem Vorbild der Brüder geographische Beobachtungen und 
ethnographisch-anthropologische Sammlungen durchführte und 
dann als bayerischer Hauptmann im Bruderkriege von 1866 bei Bad 
Kissingen fiel 11 ). 

Die große Asienreise entstand aus einem Auftrag der Britisch­
Ostindischen Compagnie auf eine erdmagnetische Vermessung des 
indischen Subkontinents. ALEXANDER VON HU!\IBOLDT, um den Vor­
schlag geeigneter \Vissenschaftler gebeten, hatte die ScHLAGINTWEITs 
so nachdrücklich empfohlen, daß gegen anfängliche \Viderstände 
wegen der Nationalität, gegen die Entsendung von drei statt zwei 
Teilnehmern, die alle noch sehr jung waren und aus Piner Familie 
stammten, und ein wesentlich umfänglicheres Forschungsprogramm 
ihre Entsendung doch durchgesetzt und schließlich sogar die Dif­
ferenz zu den Kosten den jungen Bayern vom preußischen König 
zugeschossen wurde. Als Hauptaufgabe schob sich die Erkundung 
Zentralasiens, der in HUMBOLDTS und HITTERs Zentralasiendarstel­
lungen noch bestehenden „Terra Incognita" zwischen Himalaya und 
dem nur vage bekannten Kuen-Liin, in den Vordergrund, des 
Baumes, von dem HUMBOLDT in seinem Zentralasienwerke (184:H44) 
sagt: „Nichts hat mich in meinem Leben mit lebhafterem Bedauern 
erfüllt, als daß es mir nicht vergönnt gewesen, selbst in jene be­
rühmten Regionen einzudringen, wo ich ihr Verhältnis zu dPn Cor­
dilleren der Neuen \Velt erforschen wollte" ... und dann kann er, un­
mittelbar nach den Reisen der SCHLAGINTWEITs, 1858 im Kosmos 
bemerken: „Den Brüdern Hermann und Hobert Schlagintweit ist 
zuerst die Kühnheit geglückt, von Ladakh aus die Kuen-Lün-Kette 
zu überschreiten und in das Gebiet von Kholan zu gelangen." 

Fast drei Jahre lang bereisten die Brüder auf verschiedenen 
Routen, meist einzeln, gelegentlich gemeinsam, bis sie sich zu neuen 
Erkundungsaufgaben trennten, zu Fuß, zu Pferde, zu Schiff oder 

IO) H. u. A. ScHLAGINTWEIT, Untersuchungen über die physikalische Geo­
graphie der Alpen, Leipzig 1850. - H., A. u. R. SCHLAGINTWEIT, Neue Unter­
suchungen über die physikalische Geographie und Geologie der Alpen, Leipzig 
1854 (darin u. a.: R. ScHLAGINTWEIT, Bemerkungen über die physikalische Geo­
graphie des Kaisergebirges, Diss. München, 1854). 

11) EDUARD SCIILAGINTWEIT, Der spanisch-marokkanische Krieg 1859/60, 
Leipzig 1863; föHL SCHLAGINTWEIT, Indien in Wort und Bild, 2 Bde., Leipzig 
1880/8:.!; DERS., Buddhism in Tibet, illustrated by literary documents and 
objects oi worship, 1853. 
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Boot den riesigen indischen Subkontinent und fast alle Teile des 
Himalaya, des Karakorum und des Kuen-Liin. Allein die physische 
und organisatorische Leistung dieser Reise, vor jeglicher Verkehrs­
erschließung dieser riesigen Gebiete, steht schon ebenbürtig neben 
den bekanntesten Forschungsreisen des 19. Jahrhunderts. Kaschmir, 
Nepal, Sikkim, Tibet und Ostturkestan waren damals gerade erst­
mals zugänglich geworden, in viele Bereiche stießen sie als erste 
Europäer vor. So dringt ROBERT beispielsweise in dem zentral­
indischen Armakhantak-Gebirge in die Hückzugswinkel im Dschun­
gel verborgener Stämme vor, die fast noch nie einen \Veißen sahen; 
ähnlich HERMANN im Khasia-Gehirge Assams; in Teilen Tibets 
reisen sie z. T. als Einheimische verkleidet, um zu den Zielen ihrer 
Forschungen zu gelangen. ADOLPH, dessen tragisches Ende das ganze 
Unternehmen überschattet, überschritt am SchluB der Unterneh­
mung noch einmal allein Karakorum und Kucn-Lün his Kaschgar 
und wurde dort von einem Tataren-Khan, dem ein Europäer allein 
durch sein Erscheinen schon bedrohlich erschien, gefangen und ent­
hauptet. 

18.56 erklommen ADOLPH und ROBERT SCIILAGINTWEIT im west­
lichen Zentralhimalaya auf den Gletschern des Kamel (Ibi Gamin) 
mit ß7ß() m die größte Höhe, die seit HUMBOLDTS Besteigung des 
Chimborazo erreicht worden war und die für viele Jahre der höchste, 
von Menschen -- hier mit wissenschaftlichen Aufgaben - PrreichtP 
Punkt bleiben sollte! 

Die Kühnheit und die schwierigen Heisewege sind aber nur das 
iiuBere Hahmenwerk; Aufgabe und Ergebnis war die wissenschaft­
liche Erkundung. Diese bestand einmal, und das entsprach dem 
methodischen Stand der Geographie dieser Zeit wie dem Bedürfnis 
der „Exploration", des Ausfüllens der „weiBen Flecken" auf den 
Karten, zunächst im Erkunden und Beschreiben der Gebirge und 
Täler, der Piisse, Wege, Siedlungen usw. Dieses wurde durch eine 
umfängliche Vermessungs- und exakte, instrumentelle Beobachtungs­
tiitigkeil unterbaut, durch die ein riesiges Material zusammengetra­
gen wurde, von einer Akribie, daß sich die ScnLAGINTWEITschell 
Höhenmessungen beispielsweise oft bei modernen Nachprüfungen 
als genauer erwiesen, als die spiiler durchgeführten Triangulalions­
arbeiten des Survcy of India. Die Erkundung des einheimischen Na­
mensgutes gehörte ebenso dazu wie umfängliche anthropologische, 
geologische, botanische und zoologische Sammlungen und Messun­
gen. Vier umfängliche Bände von den geplanten neun der Scientif ic 
Results, gefüllt mit Meßergebnissen und llineraren, sind im Druck 
erschienen, dazu ein gro!~er Atlas mit Karten und Bildern. Die 
Staatsbibliothek in München birgt aber 88 Foliobände der hand­
schriftlichen Beobachtungsergebnisse mit trigonometrischen Mes­
sungen und topographischen Beschreibungen, astronomischen Orts­
bestimmungen und l\lagnetbeobachtungen, hypsometrischen, baro­
metrischen, meteorologischen Messungen, Kohlensüureversuchen, 
Quellenmessungen, Gletscher- und Schneegrenzmessungen, Vegeta-

94 



tionsprofilen, Boden- und Flußtemperaturen, Beobachtungen zur 
Hydrographie des ober- und unterirdischen \Vassers, Messungen der 
Lufteleklrizitüt, optischer Erscheinungen der Atmosphäre, des Tau­
falles usw. - ein Material, für das heute ein ganzes Team von \Vis­
scnschaftlern verschiedenster Fächer erforderlich wäre -, natürlich 
gewonnnen nach dem damaligen Stand der Forschung. Fast be­
rauscht vom Eifer des Sammelns, haben die Brüder viel mehr analy­
tisches Material angehäuft, als eine synthetische Auswertung im 
Sinne etwa der heutigen geographischen Methodik zu einem länder­
und landschaflskundlich durchgearbeiteten Bild hätte nutzen können. 
Dieses Sammeln und Erkunden brachte ein geradezu phantastisches 
~laterial von 14 777 lnventarnummern, darunter über 9000 geolo­
gische Handstücke, 1800 Herbarstücke, 650 Baumdurchschnitte und 
Sämereien, 400 anthropologische Gesichtsmasken, Schädel, ganze 
Skelette, t 400 ethnographische GegensUinde, an 200 indische und 
tibetische Handschriften usw. nach Deutschland. Ich gebe diesen 
Zahlenrausch absichtlich wieder, weil er den unbändigen Sammel­
eifer der Entdeckungsreisen des 19. Jahrhunderts und zugleich die 
organisatorische Leistung widerspiegelt. \Vie das vonstatten ging, 
geht etwa aus einem brieflichen Bericht HOBERTs an den preußischen 
König hervor: .,\Viihrend Hermann in südöstlicher Richtung nach 
Labore reiste. ging ich selbst fast genau südlich an den nördlichen 
Fuß des Salzgebirges (Salt Hange). Mein Gepäck trugen Kamele, und 
um ein mi\glichst rasches Fortkommen zu erzielen, gab ich den Tie­
ren nur leichte Ladungen und halte das Gepäck auf 20 Tiere ver­
teilt, wodurch ich zugleich instand gesetzt wurde, alle Sammlungen 
ohne Aufenthalt fortzuschaffen" 12). 

Nach der Heimkehr wurden die Sammlungen für einige MonatP 
in Schloß Sanssouci aufgestellt, um dem greisen ALEXANDER VON 
lIU!\!BOLDT die Gelegenheit zur ausführlichen Betrachtung zu geben: 
in seinen Kosmos gingen laufend schon die brieflich übermittelten 
Erkundungsergebnisse über Hochasien ein. Im Schloß Jägersburg 
bei Bamberg widmete HERMANN VON SCHLAGINTWEIT dann die rest­
lichen Jahre seines relativ kurzen Lebens der Auswertung, später 
wanderten die Sammlungen nach Nürnberg und München. In Gie­
ßen zeugt leider nichts mehr von diesen, mit Ausnahme eines Büffel­
gehörns, das im Saal der Burg Gleiberg hängt. 

Kenntnisse, die heute als selbstverständlich erscheinen, wurden 
erstmals von den Brüdern gewonnen. Sie prägten nicht nur den 
Begriff „Hochasien", sie waren zugleich die ersten, die dort die 
Existenz mehrere Gebirgssysteme erkannten. So schreibt ROBERT: 
,.\Vir haben die Gewißheit erlangt, daß der Himalaya mit allen sei­
nen Schneegipfeln, Pässen, Tälern und Verzweigungen nur einen 
Teil des Gebirges Hochasien bildet, welches aus folgenden drei gro-

12) Bericht HOBERT SCHLAGINTWEITS an s. Majestät den König, d. d. Sehwan 
am Indus in Sind, 15. Februar 1857, in: Zs. f. Allg. Erdkunde, N. F., Berlin, 1857, 
s. 428. 
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ßen Hauptketten besteht: 1. aus dem Himalaya, 2. aus dem Kara­
korum und :l aus dem Kuen-Lün" 13

). 

Eines der schönsten Ergebnisse der Heise sind die großartigen, 
insgesamt 484 Landschaftsbilder, meist Aquarelle (mit wissenschaft­
lich erlüuternden Handbemerkungen, z. T. auch Pausen zur genauen 
Ortsbestimmung der Panoramen), von denen nur ein Bruchteil im 
(leider sehr seltenen) Atlas der „Scientific Results" 14) publiziert 
sind. 

Die Bilder, von HEHMANN und ADOLPH SCIILAGINTWEIT gemalt, 
während RoBEHT nicht über diese künstlerische Begabung verfügte, 
blieben das Ergebnis gemeinsamer Beobachtungen und sind nicht 
nur künstlerisch, sondern auch wissenschaftlich von größtem \Vert 15). 

Alle Vergleiche im Geliinde haben ergehen, daß sie mit der größten 
Genauigkeit, vielfach mit dem Meßtisch, hergestellt sind und -
lange vor der Farbfotografie - eine einmalige Dokumentation über 
diese schwer erreichbaren Gebiete darstellen. Einige konnten durch 
HICIIAHD FINSTEHW ALDEH und \VILIIELM KICK zu vergleiclwnden 
Gletschervermessungen verwendet werden 16

). 

Es mag heute erstaunen, daß der damalige \Vissenschaflsstand 
noch kaum davon wullte, daß in Hochasien die größten Gletscher­
gebiete der Erde liegen - sie wurden von den Gebrüdern Sc!ILAG­
INTWEIT im Karakorum richtig erkannt. Erst kurz vorher war, wie 
aus HOBEHTs Ausführungen hervorgeht, überhaupt bekanntgewor­
den, daß im Himalaya nicllt nur hartgefrorene Schneebetten oder 
Lawinenreste, sondern gewaltige Gletsclier liegen: „Gletscher, iden­
tisch in Beziehung auf Konstruktion und physikalische Eigenschaf­
ten mit jenen in den Alpen, sind in Ilochasien in erstaunlicher Zahl 

13) H. v. ScnLAGI!'>TWEIT, Physikalisch-geographische Schilderung von Hoch­
Asien, in: Pet. Mill., 1865, S. 362. 

14) II. v. Scm.AGINTWEIT-SAKÜNLÜNSKI, Resulls of a Scientific Mission lo 
India and High Asia, with an Atlas of Panoramas, Views and Maps, Bd. !-III, 
1861/fül, Bd. IV, (i\leteorology) 1876; Bd. V-IX nicl1t erscl1ienen. Als deulscl1e 
Heisebeschreihung erschien: [,eisen in Indien und Hochasien, 4 Bde., Jena 18(;9 
his 1880. 

15) Im Vortrag wurden eine Reihe von Reproduktionen aus dem Atlas und 
nacl1 den durch Dr. med. E. SCHLAGINTWEIT zur Verfügung gestellten, unver­
iiffentlichlen Originalen sowie Beispiele der Karten, Profile, Ansicl1tsskizzcn 
usw. vorgeführt, von denen hier nur wenige Beispiele abgebildet werden 
können. Es konnten auch Vergleiche von Geländeskizzen mit geographischen 
und geologiscl1en Vermerken, Panorama-Obersichlen und danach ausgeführte 
Bilder gezeigt werden. Besonders hervorzuheben ist die methodiscl1 fortge­
schrittene, von llUMBOLDT angeregte, dreidimensionale Profildarstellung der 
Klima-, Vegetations- und Schneegrenzenprofile und der Isothermenkarten von 
Indien und Hochasien. 

Da der Verfasser das Glück hatte, 1959 auf einer eigenen Forschungsreise 
nach Kaschmir teilweise auf SCHLAGINTWEITschen !foulen zu reisen, konnten 
aucl1 mehrere Farbdias des heutigen Zustandes mit Bildern oder Bescl1rcibun­
gen der Gehr. v. Scrn.AGINTWEIT verglichen werden. 

16) H. F1NsTERWALDER, Die geodätischen, gletscherkundl. und geogr. Ergeb­
nisse der deutschen Himalaya-Expedition 1934 zum Nanga Parbat, Berlin 19:18; 
W. KICK, Vor hundert Jahren im Himalaya, in: Zeitschr. d. D. A. V„ 1!157; 
DEns., The First Glacio/ogists in Centra/ Asia, in: Journal of Glaciology, 1960. 
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Bild 1 
David C llllISTIANI (1610- 1688) 

:\ach e inem Original au s de r Professo rengale ri e der .Justus 
Li eb ig-U nive rs it iil Gie ße n (im R ekt ora t) 

• „~1;. r· ...... r ~u ... . (1 ••. „//'„ ~~.µ;. 

Bild 2 
August Fri cd ri ch Wilh e lm CHO~IE ( 1753- 18:i31 
~ach e in em Sti ch aus de m l ' nivc rs iliit snrehi v 



Robert.Hermann und Adolf Schlagintweit 

Bi ld 3 
HolH·rl , 11 Pr mann und Ad o lph S CllL AGl!\"TWE IT YOr d e r Hc isc na ch 11 od ins ic n t 18.-, ~ \ 

Bild 4 
l\'an ga Par!Jal und Diamir -Gl e tschc r 

:\ach e in e m Origina l-Aq uarell , ·011 A. v . SCllLAGINTWEIT ( 18 i'> 7) (au s d em Bt•s il z Yon 
ll c rrn Dr. m cd . E . S CJ·ILAG INTW E IT , ßnd \Vi csscc) 



Bild 5 

K:1'chrniri - ll c rgktul'rnhöfc im obe r s ten \\ ' ardwan -Tal 

:\:idt t>i1tt• 111 Origina l-Aquarell v. II . v. St:llI.Al; l ~TWEIT ( 1857 1 (a u s rlf'rn Bl' ,it z , ·un 
ll e1-rn Dr. llH'd. E. Sc 11 LA<; 1111 TWEIT, Bad \\' icsscc ) 

Bild 6 
Kaschmiri -llc rg lrnu c rnhuf" im o b e rs ten vVa rdwan-Tal 

F o to: II. UHLIG , Se pt embe r 1959 



ßi ld 7 

.Jhc lu m -Tal vom Fort l\athni bei Chakoti (Kaschmi r) 

:\ach e in e m Orig inal -A quare ll vo n I I. V. SCHL AGINTWE IT (18f>7 ) (a us d e m lks il z , ·011 

11 l' tTn Dr. nll'd . E. Scl!l .AGINTWEIT. Bad \Vi essc:l' I 

ßild 8 
Bes ied lung und Pflügen d e r Priir ic 

lllus lrati o n aus H. v. SCllLAG INTW E IT Die Prärien des amerikanischen Westens , 187G 



Bild 7a 
Beispiel e in er Gelände kizze aus den Arbei ten Adolph und Robert v. CHLAGINTWEJTs 

in L a hul (wes ll. Zentral-Himalaya , 1856) 
(Nach einer Origina lzeichnung A. v. SCHLAGINTWEITS aus dem Besitz 

von H errn Dr. med. E. SCHLAGINTWEIT, Bad \;IJiessee) 



Bi ld 9 
l.agl'l'pl a tz im P:'1ra1110, l\1111 g11kak :'i - l\ c lt c mit <lc11 ll a 11pt gi p fe l11 d e r Sierra :\ t· ,·ada 

d<· Santa \larta , l\ o lumb ie11 ( Fe bruar 188!i i 

Stid1 n a ch t• i11er Sk izze von \V . SIEVEllS \'Oll A. GOElllllJ'(( ; 

i. \u s S 1EvE 11s Reise in di e Si erra N evada de Sa nta Maria , 188/ i 

Bild 10 
Sil'rra :\,•vada d e San ta \larta ; Bli ck zu d e n llaup tg ipfc ln a u s <l c r i\iih c dt's g le idll'll 

Standortes, ,·urn Arhuaco -lndianer 

Fo to II. l ' lll . IG (April 1963) 



nild 11 
Arhuat·o -llütt c ll \'Oll Duriam ci lla , Si c rr:t :"i cva da eil' Santa :\larta 

l ' nt c rkunf't \'Oll \V . S1EVEl!S im F ebruar 1886 

i"otu II . l ' 111.1 G (Ap ril 1963) 

Bild 12 
\\'. S1EvEns (zweit e r vo n link ~ ) in d e n ll ocha lld e n \'Oll Peru, 190!) 

Foto aus se in em Nachlaß 





verbreitet. Um so überraschender ist es, daß das Vorhandensein der 
Gletscher erst seit verhältnismäßig kurzer Zeil bekannt ist; vor dem 
Jahre 1842 wußte man nicht, daß Hochasien überhaupt Gletscher 
besitzt. Man hatte sich, im Gegenteil, bemüht, durch eine Reihe von 
Hypothesen zu beweisen, daß überhaupt die Bildung von Gletschern 
in Hochasien eine Unmöglichkeit sei." Und weiter: „Gegen solche 
Gletscher, die man mit Hecht ,Hiesengletscher' genannt hat, sind 
unsere in den Alpen gelegenen Gletscher klein. In den Anden kennt 
man bisher gar keine Gletscher, noch ist es nicht bestimmt entschie­
den, ob einige der wichtigsten Schneeberge Afrikas, wie der Kili­
mandjaro und der Kenya, Gletscher besitzen oder nicht. \Veder in 
den Anden noch in den Schneebergen Afrikas steht meiner Ansicht 
nach irgendetwas der Bildung von Gletschern entgegen" 17

). 

Diese zutreffende Hypothese ist - worauf noch einmal zurück­
zukommen sein wird - selbst 1885 in der ersten Gletsc11erk1mde 
von ALBEHT HEIM noch nicht enthalten, sie wurde aber gerade um 
diese Zeit durch \V. SIEVEHS bestütigt. 

Es ist betont \vorden, daß es kaum möglich ist, die von den drei 
Brüdern in einer Gemeinschaftsleistung erzielten Ergebnisse einzeln 
zu bewerten. Für RoBEHT, der uns als der erste Gießener Geograph 
am Herzen liegt, läßt sich gewiß sagen, daß er als .Jüngster zunächst 
mehr als Assistent der beiden älteren Brüder auf diese Heise auszog, 
auf dieser aber gereift und zum profilierten \Vissenschaftler heran­
gewachsen ist. Die, leider Fragment gebliebene, Publikation der 
Einzelergebnisse hat er, in taktvollem Verzicht, dem älteren Bruder 
überlassen, während ADOLPH ja tragischerweise nicht heimkehrte. 
Dagegen hat ROBEHT in Vorträgen und Vorlesungen ein fesselndes 
Bild der bereisten und erforschten Länder vermittelt und durch 
diese die Üffentlichkeit am stärksten mit Indien und Hochasien ver­
traut gemacht. Seine Aufsätze, besonders die Physikalisch-geogra­
phische Schilderung von lloclwsien (18ß5) oder Ober Erosionsfor­
men der indischen Fliisse 18

) (schon 1857, dem .Jahre der Rückkehr 
aus Indien), gehen eine für den damaligen methodischen Stand 
beachtenswerte Zusammenfassung, sie sind die eigentliche, auch 
einer größeren, wissenschaftlichen Öffentlichkeit zugängliche Dar­
stellung der Ergebnisse dieser Forschungsreise geworden. Sie ent­
halten zahlreiche Fortschritte, etwa die Erkenntnis der Erosions­
kraft der Flüsse unter dem Eindruck der tief eingeschnittenen Hi­
malaya-Ströme, während in den älleren Arbeiten über die Alpen 
noch den alten Talbildungslheorien gefolgt wurde, oder die Auf­
stellung erster Vegetationsprofile usw. Das Erscheinungsjahr 1865 
macht deutlich, daß der wesentlichste Aufsatz über Hochasien offen­
bar unmittelbar mit dem Beginn der Vorlesungen in Gießen zusam­
menfällt, die sclbstverstiindlich zuniichst um die gleichen Themen 
kreisen, etwa „Geographie von Hochasien" oder „Geographie und 

17) H. v. SCllLAGINTWEIT, Phys.-geogr. Schilderung v. Hochasien, in: Pet. 
Mitt., 1865, S. :~f>!l. 

18) In: Zeitschrift i. Allgemeine Erdkunde, 1857. 
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Elhnographic von Indien" usw. auf eigenen Beobachtungen he­
gründcle Vorlesungen, wie sie damals in der Geographie der \V clt 
einmalig waren! In den gedanklichen \Vurzeln auf llu~rnoLDT zu­
rückgehend, zum anderen auch in der heutigen :\lelhodik durchaus 
noch modern und aktuell 19), ist besonders das TIH'1n:1 der Vorlesung: 
„Vergleichende Geographie Hochasiens, der Anden und der Alpen" 
(spüter: „Vergleichende Geographie der Hochgebirge der Erde") 20

), 

eine Problemstellung, zu der spiiler auch die Gießener Geographen 
\VILHEL!\f SIEVEHS in den Anden und FtUTZ KLUTE in Südamerika 
und Ostafrika beitrugen und an die auch eigene Arbeiten des Ver­
fassers anknüpfen. 

Durch seine Vortragsreisen -- bis nach Hul3land ausgedehnt, wo 
siez. T. noch mit Schlitten durchgeführt werckn mußten - kommt 
ROBEHT VON SCHLAGINTWEIT schließlich von Gießpn aus in ein zwei­
tes Arbeitsgebiet, das für den Hesl seines LPhens scinP Aufmerk­
samkeit fesseln und zu einer Heihe von Publikationen führen sollle. 
Er wird zweimal zu mehrmonatigen Vortragsreisen nach den US.\ 
eingeladen, wo er begeistert gt>feiert wird und von Boston bis San 
Francisco alle Teile dieses großen Neulandes bereist. 

Das wissenschaftliche Haupterldmis war dabei die Erschließung 
des \Vestens ~-er wurde Augenzeuge jenes faszinierenden Vorgangs 
der Besiedlung der Prärien und des en lsclwidenden Impulses der 
Verkehrs- und \Virlschaftserschließung des westlichen nordamerika­
nischen Kontinents durch den Bau der Eisenbahnen zum Pazifik. 
1869 führt er, einen Tag nach der Eröffnung di<>ser Strecke, 52GO km 
von New York nach San Francisco. Diese ErPignisse waren so ein­
drucksvoll, daß sie eine verkehrsgeographische Behandlung --- 45 
.Jahre vor der methodischen Grundlegung der \' erkehrsgpographie ---­
geradezu herausfordern mußten. Auch die :\formorwn in d<•r Salz­
see-Ebene Utahs, die spüler auch II. LAUTENSACll sozialgeographisch 
darstellte, lwschiiftigten ihn, da deren großer Treck auf lüngere 
Strecken die Trasse der Santa-Fe-Bahn vorgezeichnet hatte. Liinder­
kundlich am wichtigsten sind die lwid<>n \Verke über l\alilorni('n 
und über die Pr<irien des amerilwniscli('n \\l esten~ 21

), nach de1w11 
er dann, ebenso authentisch wie vorher über Hochasien, in Gießen 
seine Vorlesungen über Nordamerika hiPlt. 1885, nach 21 jühriger 

19) Vgl. z. B. die Arbeiten von C. TROLL, etwa Studien zur vergleichenden 
Geographie der Hochgebirge der Erde, Bonner Mill., II. 21, 1 \J-11; und Die 
tropischen Gebirge, ihre dreidimensionale klimatische und pflanzengeogr. 
Zonierung, in: Bonner Geogr. Abh. 25. l!J5\l. 

20) Leider erschien seine entsprechende Puhlikation an schwer zugiinglicher 
Stelle: Comparative Hypsometrical and physical tableau of High Asia, the 
Andes and the Alpes, in: Journal of the Asiatic Society of Bengal, Cakutta 
l 8füi. 

21) H. v. SCIILAGI:-;TwEJT, Die Pacific-Eisenbahn in Nordamerika, Köln und 
Leipzig 18i0; DERS., Die Pacifischen Eisenbahnen in Nordamerika, in: Pet. 
Mill., Erg. II. '.'Ir. 82, Gotha 188G; DERS.: Die Mormonen oder die Heiligen vom 
jüngsten Tag, von ihrer Entstehung bis auf die Gegenwart, Köln und Leipzig 
1871; DEHS., Californien, Land und Leute, Köln und Leipzig 1871; DEllS., Die 
Prärien des amerikanischen Westens, Köln und Leipzig 187(). 
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Zugehörigkeit zu dieser Universität, starb er hier 1111 .\Her von 51 
Jahren. 

Von 1867 bis 1880 lehrte auch KAHL .JACOB ZüPPHITZ neben 
ScHLAGINTWEIT in Gießen, zunächst als a. o. Professor für „Mathema­
tische Physik" (Geophysik und Geodäsie), während er in der Geographie 
hier nur literarisch tütig war. 1879 wurde er aber als erster Ordina­
rius für Geographie nach Königsberg berufen. Sein Leitfaden der 
Kartencntw11rfslchrc ist den Älteren noch gut bekannt. Als Schwie­
gervater ÜTTO EGEHs blieb er auch persönlich Gießen noch langP 
verbunden. 

Fünf .Jahre nach SCHLAGINTWEITs Tod wurde der 18()0 in Ham­
burg geborene, 1887 in \Vürzhurg habilitierte \VILHEL~f Srnv1ms, 
Schüh•r von F. VON HICHTIIOFEN, lIEHMANN CHEDNEH, F. ZIHKEL 

und IIEn~tANN \VAGNEH, nach Gießen herufen; zunächst ein .Jahr 
mit L(•hrauflrag, ab 1891 (Einrichtung des Geogr. Instituts) als plan­
mäßiger Extra-Ordinarius und von l H03 bis zu seinem Tode ( 1921) 
als erster Ordinarius der Geographie an dieser Universität. 

\Vie ScHLAGINTWEIT war auch er bereits durch große Forschungs­
reisen in den Tropen ausgewiesen, über Südamerika hat er auf ins­
gesamt drei großen Heisen ( 1884-188() Kolumbien und Venezuela, 
1892/H:~ von Gießen aus -- von NO-Kolumbien his zu den Llanos 
des Orinoco und Hl09 in den Hochanden von Peru und Ekuador) 
wesentliche liinderkundliche und geomorphologisclw Erkenntnisse 
gesammelt. I\eben zahlreichen Fachpublikationen sprach er auch 
mit einem Erlebnisbuch über die Sierra !'ievada de Santa Maria die 
Öffentlichkeit an: es ist mit einem etwas skurrilen Humor im Stil 
der Gründerjahre geschrieben und bietet für den Kenner des Ge­
bietes viele Detailbeschreibungen, die interessante Vergleiche mit 
den heutigen \'erhiiltnissen erlauben. Seine Feldforschungen in den 
tropischen Hochgebirgen reichen von ersten topographischen und 
geologischen Aufnahmen, darunter der Sierra i\evada de Santa 
Maria, über geomorphologische und gletscherkundliche Untersuchun­
gen bis zu anthropogeographischeu Fragen 22

); in seine topogra­
phische Karte ( 1 : 500 000) des genannten Gebirges hat er zahlreiclw 
Vermerke, z. B. zur Vegetation, Landnutzung, Siedlung, \Vasser­
führung usw., eingetragen. 

In großer Breite wurde er für das Fach auch durcl1 seine mehr­
bündige ,1/lyemeine Länderkunde der Erde wirksam, mit der er 
eine Tradition begründete, die sein Amtsnachfolger FHITZ KLUTE 

22) \V. SIEVEHS, Reise in die Sierra Nevada de Santa Maria, Leipzig 1887: 
DEns., Die Sierra Nevada de Santa Maria und die Sierra de Perija, in: Zs. d. 
Ges. f. Erdkunde, Berlin 1887 (mit topogr. Karte); DEHS., Erläuterung zur 
geogn. Karte der Sierra Nevada de Santa Maria, in: Zs. d. Ges. f. Erdkunde, 
Berlin 1887 (mit geol. Kartei; DEils„ Die Arhuaco-lndianer in der Sierra 
Nevada de Santa Maria, in: Zs. d. Ges. f. Erdkunde, Berlin 1887; DEiis., Die 
Cordillere von Merida, in: Geogr. Abh. III, 1, 1888; DEHS., Zweite Reise in 
Venezuela ... 1892/93, in: Mill. Geogr. Ges., Hamburg 18!16: DEiis„ Reise in 
Peru und Ecuador, ausgeführt 1909, in: Wiss. Veröff. Ver. f. Erdkunde, 
Leipzig VIII. 
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mit der Herausgabe des vielhiindigen llw1dbud1cs der Geographi­
schen Wissenschaft später wieder aufnehmen sollte. In der Erst­
auflage beschrieb SmvEns. außer Europa, noch alle Kontinente 
selbst. Die stark erweiterte zweite Auflage brachte dann die nach 
dem Stande der Forschung fiillige Aufteilung auf verschiedene Auto­
ren, und SIEVEHS bearbeitete darin noch st•in Spezialgebiet Süd- und 
~tittelanwrika sowie Asien 2:1). 

Ein Pionier war SIEVEHS in der Yerlagerung des geographischen 
Unterrichts in das Gelände, an das Ohjckt heran, so daß das Gieße­
ner Institut nicht nur auf eine bedeutende Tradition in überseeischer 
Forschung, sondern auch in den geographischen Studenten-Exkur­
sionen zurückblicken kann. Das sei mit besonderem Nachdruck be­
tont, weil dieser Teil der Ausbildung leider noch heute unter Schwie­
rigkeiten in der Zuteilung der entsprechenden Mittel leidet, obwohl 
die Geländepraktika und Exkursionen für die Ausbildung und wis­
senschaftliche Erfahrung eines Geographen von der gleichen, selbst­
verstiindlichen Bedeutung sind. wie etwa das Labor für einen Che­
miker oder Physiker. 

Unter den Studenten und Assistenten aus Smv1ms' Gießener Zeit 
sei in dieser Hückerinnerung an die Geschichte des Instituts AnvEn 
ScmTLTZ, später langjähriger Ordinarius in Königsberg und Kenner 
Nord- und Mittelasiens, genannt, dem die Fakultät gerade das 
Doktordiplom zum f)O . .Jubiläum erneuern konnte. Unter den ge­
retteten Teilen der Gießener völkerkundlichen Sammlung - die im 
Rahmen des Oberhessischen Museums noch der ;'\;euaufslellung har­
ren - sind Stücke von seiner ersten Pamir-Expedition erhalten; 
auch SIEVEHS seihst hatte zu dieser Sammlung Bestünde beigetragen. 
Ein weiterer Kenner Asiens, IIEHMANN v. \Y1ss~1ANN, heute Emeritus 
in Tübingen, war ebenfalls zeitweilig unter SIEVEHS' Gießener Stu­
denten. 

Unter den Südamerika-Forschungsreisen SIEVEns' bildet die erste 
wieder den Anknüpfungspunkt einer Tradition für ein heutiges For­
schungsfeld dieser Univcrsitiit; cknn mit seiner frühen Bearbeitung 
der Sierra Nevada de Santa Marta wurde er zum wisspnschaftlichen 
Erforscher eines Gebirges, an dessen Fuße, in Santa :\farta. heute 
die deutsch-kolumbianische Forschungsstation der Universitiit Gie­
ßen, in Partnerschaft mit der Universidad de los Andcs, BogolÜ, ent­
steht. Unter der bis 5775 m unmittelbar aus dem Meere aufsteigen­
den Sierra, an einer von Bergen eingerahmten Bucht in der trocke­
nen, karibischen Passatzone gelegen, war diese zwcitültcste Stadl 
Südamerikas einst ein bedeutender Hafen, zu Srnv1ms' Zeiten be­
fand sie sich aber in starkem Yerfall. Seit der Aufschliel3ung des 

2:1) W. Srnv1ms, Al/gemeine Länderkunde, 5 Bde .. Leipzig lfült/94; DERs., 
Allgemeine Länderkunde, Hrsg. und Verf. der Bde. Süd- und Mittelamerika 
und Asien, Leipzig und Wien, 6 Bde., 2. Aufl. 1!}03 (3. Aufl. l!l14); DERS., Al/­
gemeine Länderkunde, Kleine Ausgabe, 2 Bde., Leipzig 190\l; F. KLUTE (Hrsg. 
und Verf. d. Bds. Afrika): Handbuch der Geogr. Wissenschaft, 12 Bde., Potsdam 
l\l:JO-l\145. 
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Magdalenenstromes für die Schiffahrt war an dessen Mündung Ba­
ranquilla als der führende Atlantikhafen Kolumbiens aufgestiegen 
und Santa Marta in einen Abseitswinkel, ohne Hinterland, geraten. 
Deshalb gab SIEVERS in seinem Reisebericht, nach der Schilderung 
der groffartigen Lage und der bedeutenden Tradition, eine Beschrei­
bung des Santa .l\Iarta von 1885, die gewiß nicht dazu verlockt hätte, 
dort eine Gießener Forschungsstation zu errichten. Es heißt darin: 

"Die Stadt liegt in der Ebene des Manzanaresflusses hart am Meere; drei­
viertel eines Kreises nehmen die Berge ein ... , ihre Abhänge sind kahl, mit 
Cactus, Agaven und Dornen bestanden; gegen Westen streichen sie gegen die 
Küste aus und stürzen hier steil ins Meer hinab; den weiten Theil des Kreises 
nimmt die Bucht von Santa Marta ein, an deren Ausgang eine kleine Insel, 
der l\lorro, liegt, auf welchem ein Leuchthaus mit Signalstation steht; die 
Bucht ist so tief, daß selbst die liefgehendsten großen Dampfer bis wenige 
Meter an den Stand herankommen kiinnen ... Diese zweitälteste Stadt des 
spanischen Amerika wurde von Rodrigo de Baslida am 29 .. Juli 1525 ge­
gründet und bereits 1529 zum Bisd10fssitz erhoben ... Sie entwickelte sid1 
sehr rasch und wetteiferte bald mit Cartagena, obwohl sie mancherlei Un­
gliickszeiten zu überstehen hatte ... Auch das Erdbeben vom 22. Mai 1834, 
welches etwa 100 Häuser und die Kirchen beschädigte, überstand die Stadt; 
als aber 1851 die Gründung der Magdalena-Dampfschiffahrt den Verkehr 
nach der Magdalena-Mündung ablenkte, da sank die Stadt in erschrecken­
dem Maaf;\e ... heute ist Santa Maria vollständig bedeutungslos; die bedeu­
tenderen Familien sind meist nach Barranquilla und Cienaga übergesiedelt, 
die Häuser stehen reihenweise leer und verschlossen; die Türen fallen zu­
sammen, die Gitterfenster hängen zerbrochen heraus; der Kalk fällt von den 
Wiinden und die Ruhe des Todes lagert über der Stadt. In den breiten, 
übrigens wohl niemals gepflastert gewesenen Straßen ist nur sehr wenig 
Leben; die Stadt macht den Eindruck einer kleinen Provinzialstadt des 
Innern, nicht mehr den einer Handelsstadt. Dieselbe war so sehr Handels­
stadt, daß Ackerbau fast garnicht in der Nähe getrieben wird; Liiden sind 
kaum vorhanden und falls man einen solchen findet, so cnthiilt er meist nur 
einige bereits ausgetrunkene Schnapsflaschen« 24). 

1963 konnten wir uns davon überzeugen, daß sich dieses Bild 
wieder gewandelt hat. Besonders die Anlage der großen Bananen­
plantagen am westlichen Gebirgsfuße, mit dem ganzjährig verfüg­
baren \Vasser aus dem Gletschereinzugsgebiet der Sierra Nevada 
bewässert, die den Bau der „Bananenbahn" nach sich zogen, die in 
jüngster Zeit Anschluß bis in das Hochland von Bogota erhielt, hat 
die wirtschaftliche Situation wesentlich verwandelt. Als Bananen­
hafen - neben seiner Funktion als Departementshauptstadt - ist 
Santa Marta wieder aufgeblüht, und das Land am Fuße des Ge­
birges, das SIEVERS' Karte und Beschreibungen noch als siedlungs­
und verkehrsarmes, ödes Gebiet mit nur wenigen, ärmlichen Ansied­
lungen schildern, ist auf größere Strecken in den seither vergangenen 
acht Jahrzehnten zu einer Kulturlandschaft geworden. Doch das Pro­
blem der Boden- und Vegetationszerstörung durch die Brand­
rodungswirtschaft, die SIEVERS schon mit ihren Gefahren beschrieb, 
ist nach wie vor akut. 

Der Festvortrag läßt leider nicht den Raum, den Vergleich der von 
SIEVERS in den verschiedenen Klima- und Höhenzonen des Gebirges 

24) W. SIEVERS, Reise in die Sierra Nevada de Santa Maria, 1885, S. 34 ff. 
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geschilderh•n natur- und kulturgeographischen Erscheinungen mit 
dem heutigen Zustand ausführlicher durchzuführen. Für künftige 
geographische Arbeiten, die von Gießen aus in diesem Gebiet durch­
geführt werden sollen, werden die von ihm geschilderten Verhält­
nisse vor acht .J ahrzchnten als eine interessante Vergleichsbasis die­
nen können. 

Der Zufall wollte es, dal3 wir bei einem Versuch, einen Einblick 
in die Hochregion der Sierra zu gewinnen, in der gleichen, isolierten 
Hütte der Arhuaco-Indianer im :HOO m hohen Hochtal von Duria­
meina cine notdürftige Unterkunft fanden, in der 78 .Jahre vor uns 
auch SIEVEHS eine genauso kalte, tropische Iloehgehirgsnacht ver­
bracht halle. Seine Schilderung entspricht so unseren eigenen Erleb­
nissen, daß der Auszug aus seinem Heisdwricht für Jwidt• stehen 
könnte: 

„llintPr dem Paramo de Chueuauc{t erhebt sich unmittelbar eine andere 
Kelle von noch bedeutenderer Ilölw; zwischen beiden ist Pin llochwiesen­
thal eingeschaltet, welches sich langsam g(•gen \Vest zum Cataca-Fluß, gegen 
Ost zum (Juatapuri senkt. \Vir wende!Pn uns westwiirts und zogPn etwa 
:ih Stunden diPses öde, traurige, von 500 m hohen schroffen grauen Bergen 
eingefa{.\le Thal hinab und erreichten um 5 Chr eine Pinzeln stehende Hütte, 
die dC'n '.\amen Duriameina führt. ... Zur Zeit unserer Ankunft hatten wir 
noch 17° \\'iirnw in der Sonne; ... um 8 Chr sank die Temperatur auf 
7°. um\) l'hr auf i"i.fl° C. Klappernd vor Frost hiilltl'n wir uns in die warmen 
Decken: ich zog doppel!C's l'nterzeug und einen dick('n d<'Utsdwn \Vinter­
anzug an, und naehdem wir ein frugales ~fahl am Feuer hPrl'itet, Y<'rsuchten 
wir zu schlafen, allPin es gelang wohl keinem von uns allen, ... Morgens 
(j l 'hr zeigte das Thermometer 0,5°, und ebenso rasch wie die Temperatur 
am AhPnd vorher abnahm, ebenso rapid stieg sie am folgenden l\lorgen. lim 
71/.1 l'hr hat!Pn wir im Sdrntl<'n sehon 2. in dPr Sonne \l0 , um 71/2 Uhr 
4, rt'Sp. 15°, tllll 8 Uhr 8, resp. 18° .... Es galt nunmehr iiher die Kungu­
kaka KP!te hinülwr zu gehen; wir klettertl'n dert'n stl'ilen mit riesigen Trüm­
merhaufpn hedeektPn Südabhang hinan. Der \Veg hörte bald vollstiindig 
auf. Zu Pft,rde konnten wir nicht nwhr WPiter kommen, der Aufstieg zu 
Fuß war rPcht hesd1werlich und dauerte etwa eine Stunde: dafür aber 
wurden wir auch IH'lohnt, denn als wir die Höhe erklommen hatten, lag vor 
uns in ihrer ganzen Liinge, von strahlender Sonne iibcrgossl'n, in prad1l­
vollstPr Klarlwit von dPm tiefblauen Himmel sich abhebend die Schneekette 
der Nevada de Santa ~larta" 25). 

Ein Teil der Arbeiten SIEVERS' in den Anden, besonders in Peru, 
galt den Fragen ckr rezenten und dPr eiszeitlichen Veglelschcrung, 
denen er in der Sierra Nevada de Santa Maria erstmals in Südameri­
ka begcg1wt war -- etwa zum gleichen Zeitpunkt, in dem, wie er­
wühnt, die erste Gletscherkunde von ALBEHT IIEIM (188f>) erschien, 
in der über eine rezente, aktive Vergletscherung Südamerikas noch 
nichts bekannt war, während sie HOBEHT VON SCHLAGINTWEIT schon 
zwei .J ahrzehnle vorher hypothetisch richtig erkannt hatte. \Venn 
die Erforschung der Vergletscherung auch nur einen Teilausschnitt 
aus den Arbeiten der genannten Giel.lener Geographen in Hochasien 
und Südamerika bildet, die auf eine liinderkundliche Erfassung 
dieser Gebirgsländer gerichtet waren, so verdient es in dieser Stunde 

25) W. SIEVEHS, Reise in die Sierra Nevada de Santa Maria, 1885, S. 10\l/110, 
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der Erinnerung doch festgehalten zu werden, daß auch der dritte in 
ihrer Folge, FRITZ KLUTE, der Geographie der tropischen Hoch­
gebirge und ihrer Gletscher auf einem dritten Kontinent, am Kili­
mandjaro in Ostafrika, aktive Forschungsarbeit widmete, nachdem 
er 192:3124 auch in den Anden Argentiniens und Chiles und 1925 auf 
einer Expedition nach \Vestgrönland geomorphologische und klima­
tologische Fragen der eiszeitlichen und rezenten Vergletscherung 
verfolgt halte. 

Selbstverständlich widmeten SrnvEns und KLUTE in eigenen und 
in von ihnen angeleiteten Arbeiten ihrer Schüler auch der Landes­
kunde des heimatlichen Haumes volle Aufmerksamkeit. Das fand 
auch in den früheren Publikationsreihen des Instituts Niederschlag, 
den von SrnvEns herausgegebenen Geoyraphiscl1en Jfitteilungen <ms 
Hessen und der von KLUTE betreuten Geoyraphisdwn Reihe der 
Arbeiten der Anstalt fiir /lessisc11e Landesforsclwng <m der Uni­
versitiit Gießen. Damit besteht auch für die heutige Veröffentlichungs­
reihe des Instituts. die Gießener Geor1raphischen Schriften, schon eine 
lange Tradition. 

\Venn wir nun den Herrn Hektor darum bitten, dem --- nach dt>r 
Vernichtung im letzten Kriege wiederaufgehautPn Geographischt>n 
Institut sPine neue Heimstatt im historischen Bau des Neuen Schlos­
ses zu übergehen, verbinden wir das mit der Hoffnung, daß ihm 
darin eine gedeihliche Entwicklung und dt·n heutigen und künftigen 
Gießener Geographen eine erfolgreiche ForlsPtznng dt>r Tradition 
weltweiter Forschung und einer durch diese intensivierten Lehre 
beschieden sein möge! 
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HERMANN LAUTENSACH 

Grußworte der ehemaligen Gießener Geographen 

Es war ein furchtbarer Schlag für die Universität Gießen wie für 
die geographische Forschung und Lehre in Deutschland*), als am 
6. Dezember 1944 das Gebäude am Brandplatz, das außer dem Geo­
graphischen das Botanische und Geodätische Institut beherbergte, 
durch einen Bombenangriff in Schutt. und Asche fiel und als unser 
FRITZ KLUTE gleichzeitig nicht nur seine \Virkungsstütte, sondern 
auch seine \Vohnung und Bibliothek in der Moltkestraße verlor. Der 
Gießener ordentliche Lehrstuhl der Geographie hatte damit zu 
existier<:'n aufgehört, und die Geographie war nach Kriegsende an 
der .Tustus Liebig-Hochschule für Bodenkultur und Veterinürmedizin 
von 1950 an nur durch einen Lehrauftrag vertreten, den Herr Kol­
lege BAHTSCH innehatte. Aber 19ß0 ist der Lehrstuhl von SIEVEHS 
und KLUTE neubegründet und mit dem Kollegen UHLIG besetzt wor­
den, dem kürzlich Kollege MANSHARD und Herr BARTSCH (als 
Honorarprofessor der Naturwiss. Fakultüt) zur Seite getreten sind. 
Und heute, 100 Jahre nach der Einrichtung der ersten apl. Professur 
für Geographie in Gießen, sind wir hier versammelt, um den Einzug 
der Geographen in das neue Institut im Neuen Schloß festlich zu be­
gehen und dabei der alten Glanzzeiten in den ersten .Jahrzehnten 
dieses Jahrhunderts zu gedenken. Ich, der ich von 1928 bis 19;54 als 
Assistent, Privatdozent und nicht beamteter a. o. Professor der Geo­
graphie an der Universität Gießen wirkte, bin freudig der Einladung 
des Kollegen UHLIG gefolgt, heute die Grüße und Glückwünsche der 
ehemaligen Gießener Geographen zu überbringen, die sich zu dieser 
Feier in so großer Zahl eingefunden haben. 

Ich war gerade als beurlaubter Studienrat mit geomorphologischen 
Forschungen an der portugiesischen Küste beschäftigt, als mich im 
Februar 1928 in Setübal die Anfrage von Professor KLUTE erreichte. 
ob ich bereit sei, mich in Gießen zu habilitieren. Freudig sagte ich zu 
und habe dann bis Mai 1934, bis ich nach Braunschweig berufen 
wurde, als Dozent und Assistent in Gießen gewirkt. Ich wurde damit 
Nachfolger von WOLFGANG PANZER, der kurz zuvor zusammen mit 
KREBS nach Berlin gegangen war. 

Lassen Sie mich das geographische Lehen dieser Zeit an der Uni­
versität Gießen kurz in Ihr Gedächtnis zurückrufen! FHITZ KLUTE 
hatte mich, den nur zehn Monate Jüngeren, zur Habilitation auf­
gefordert, weil die Zahl der Studierenden die Kräfte eines Einzelnen 
schon damals überstieg, zumal er 1928 gerade damit begann, eine 
seiner großen Lebensaufgaben, die Herausgabe des Handbuches der 
Geographischen Wissensclwft, in Angriff zu nehmen. Die fast sechs­
jährige Zusammenarbeit verlief reibungslos, ja, ich habe wissen-

*) Siehe Anm. S. 8i. 
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schaftlich wie menschlich von FnITz KLl.iTEs einzigartiger Persön­
lichkeit viel gehabt. Da ich wenige Jahre zuvor das Sticlcr-lfondlmch 
vollendet halte, fiel mir die Vorberl'itung auf diese akademischen 
Aufgaben nicht schwer. \Vir teilten uns hiilftig in die Kollegs, Semi­
nare und Exkursionen. Im \VS 1 H28/'.W beispielsweise las KLUTE 
„Allgemeine Klimatologie", ich „ \Virlschaftsgeographie der Tropen 
und Subtropen'". KLllTE hielt ein Proseminar „Mensch und \Virt­
schafl" und ein Hauptseminar „Deutschland" ab, ich eine Übung 
„Kartenprojektionen und Karteninhalt". Im Zusamnwnhang mit 
seinen Vorlesungen hat KLUTE Führungen durch die völkerkundliche 
Sammlung im ehemaligen Oherlwssischen Museum n>rgenornmen . 
. \ufkr den ein- odC'r zweitiigigen Exkursionen veranstaltde KLUTE 
wiihrend dl'r Sommerferien eine Jura- und Alpen-Exkursion. eine 
Dalmatien-Exkursion und eine Saar-Exkursion, ich eine vierzdrn­
tiigige Exkursion von Eisenach nach Passau, eine Exkursion nach 
Schleswig-Ilolstein und Helgoland sowie eine Bodensee-Exkursion. 

Der größere Teil der Dissertatio1wn jener .Jahre stand unter der 
Leitung von KLUTE. Die meisten lwhandel!Pn Teile dl'S Freistaates 
II essen und erschi(•nen zwischen 19:30 und rn:~7 in den 1;) 1 frflcn 
der von KLUTE herausgegdwrn•n .lrbl'ifcn der Anstalt fiir llcssischc 
Lrmdesforsc/wny rm der UnivcrsiUit <aetJcn, Gcoyraphische Ueihe. 
Fünf diPser Dissertationen behandeln die alten Grundsteuereinschiit­
zungen in den cinzl'lnen Teilen llessens in ihn•r Beziehung zu Boden 
und Klima, vier die Entwicklung der Beviilkcrung und ihn•r hcruf­
lichcn Gliederung in den letzten 150 .Jahren, zwei sind lrnlturgco­
graphische StadluntPrsuchungen. Beinahe noch bedeutungsvoller 
sind die außerhalb dieser Heilw erschienenen DisserlalionP11, so die 
,·on FRmnmcn \VILIIEL:\1 \VILL, Jlorphoyenetische lktrac/1/uny der 
Rhcintcrrasscn :::wischen Oppcnheim--Jfoin::: und Koblcn:. In ihr 
wird, von KLUTE inauguri<Tl, der Nachweis geli(•frrl, daß die Tcr­
rassc>nhildung nicht auf eine diskontinuierliche Hebung, sondPrn 
auf die durch dl'n eiszeitlichen Klimawechsc>l bedingte Diskontinuiliit 
der Erosions- und Ablagerungsintensiliit dPs Hhcinsystcms verbun­
den mit kontinuierlicher Hebung zurückzuführen ist (Aufsatz von 
KLUTE u. \YILL in: Pet. Jlitt. rn:~4). Die von mir veranlal.lten Gieße-
11cr Diss<'rtalioncn von HunOLF FHEYMANN, KAHL :\li'LLEH und 
HICIL\HD Scll:\IITT behandeln das Klima von Portugal, ~cukastilien 
sowie Altkastilien und Aragonien monographisch. Die letztgenannte 
ist auch in spanischer Cbersctzung erschienen. 

Zu dieser außerordenllich vielseitigen Tütigkeit des Instituts, in 
dem schon damals etwa 200 Studierende ein- und ausgingen, so daß 
der große Hörsaal bei den Vorlesungen voll besetzt war, kam die 
öffentliche \Virksamkeit der schon 18Hß von SIEVERS gegründeten 
„Gesellschaft für Erd- und Völkerkunde zu Gießen" mit ihren Vor­
lragsfolgen. KLUTE wurde in der Leitung dic>ser Gesellschaft durch 
Herrn VerlegPr Tiipelmann wirkungsvoll unterstützt. In meiner Gie­
ßener Zeit sprachen ALBHECllT PENCK in der Gesellschaft über den 
Colorado-Caiion und SVEN IIEDIN über alte Straßen in China. 
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SIEVERS war 31 Jahre lang, KLUTE 25 Jahre als Leiter des Geo­
graphischen Instituts tätig, und die Geographie erfreute sich in die­
ser ausgedehnten Zeit einer konlinuierliclwn Pflege mit steigender 
·wirkung. Auf die Gefahr hin, Persönlichkeiten, die es stark verdient 
haben, genannt zu werden, nach so langen Jahren zn übersehen. 
seien aus jener Zeit die folgenden Studierenden hervorgehoben: 

Studienrat Dr. ACKERMANN, jetzt Hüsselsheim; Oberstudienrätin Dr. ALT­
VATER, Bensheim; Studienrat Dr. BECKER, GieLlen; Studienrat Dr. BENTZ, Bens­
heim; Fräulein Dr. BERNHARD, die verstorben zu sein scheint; Fräulein BöcH­
NER, die Sekretärin des )Instituts, die täglich aus dem Pfarrhaus zu Trais a. d. Lumda 
zum Dienst nach GieLIPn kam; Frau Oberstudienrätin DIETHICII, Gief.lcn, Fachleitenn 
für Geographie am hiesigen Studienseminar; Studienrat Dr. FHEY.\IA:">IN, Fried­
berg; Studienrat Dr. l!Ess, GieL\en; Studienrat Dr. K1ssEL, Oberursel; Studienrat 
Dr. Löw, Büdingen, mein Nachfolger als Institutsassistent; Studienrat Dr. 
MENGE, Friedberg; Studienrat Dr. KAHL :'\IULLER, Mainz; Oberstudienrat OsTEH· 
HELD und Frau, Alsfeld; o. Professor Dr. PANZER, Mainz; Oberstudiendirektor 
Dr. PFAFF, \Vetzlar; Oberstudiendirektor Dr. HATZ, Gelnhausen; Oberstudienrat 
Dr. HEGEL, Kassel; Oberstudienrat HEUSCllLING, \Valdmichelbach; Frau Dr. 
SCHAEFER, geh. Götze, Frankfurt; Studienrat Dr. Sc11XFEH, Schotten; o. Pro­
fessor der Bodenkunde Dr. SCIIÜNHALS, Gief.len; Dr. STEIN11Xus1m und Frau, 
Darmstadt; Oberstudiendirektor Dr. STitoIIMEYEH, Lauterbach; Oberstudien­
rat Dr. VAUBEL, Gidlen; o. Professor Dr. \VILllELMY, Tübingen, vorher mein 
Nachfolger in Stuttgart; Studienrat Dr. WILL, Hungen. 

\Vir alten Gießener alle kommen am heutigen Erinnerungs- und 
Festtag zu den neuen Persönlichkeiten des Geographischen Instituts 
der Universität Gießen mit unseren würmsten \Vünschen. rn .Jahre 
lang war die Tradition der Geographie hier unterbrochen, ein ein­
maliger Fall in \Vestdeutschland. Die Tiitigkcit des Kollegen UHLIG 
zusammen mit der von Assistent Dr. KARüEH in den letzten vier 
.Jahren hat schon deutlich gezeigt, daß es gelungen ist, neues Leben 
aus den H.uinen sprießen zu lassen, und die \'c>ranstaltung des heuti­
gen Erinnerungs- und Einweihungstages bildet ein bedeutungsvolles 
Glied auf dem \Veg zu neuen Zielen. \Vir alle wünschen dn Geo­
graphie an unserer alten Alma mater von Herzen ein neuc>s Blühen 
und Gedc>ihen, und so schlie13e ich mit den \Vorten Goethes: 

„Zwischen dem Allen und zwischen dem \'c>uen 
hier uns zu freuen 
schenkt uns das Glück. 
Und das \'ergangene heißt mil Vertrauen 
vorwärts zu schauen, 
schauen zurück." 
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WOLFGANG PANZER 

Fritz Klute - der Lehrer, Forscher und Künstler 

Der freundlichen Aufforderung meines lieben Freundes und Kol­
legen HARALD UHLIG, hier einige Worte der Erinnerung an Fnrrz 
KLUTE, meinen alten Institutschef und sehr langjährigen engen 
Freund, vorzubringen, bin ich mit sehr großer Freude gefolgt*). 
Die notwendigerweise knapp bemessene Zeit erlaubt freilich nicht, 
nun das ganze Lebenswerk und die Persönlichkeit dieses Mannes 
vor Ihren Augen erstehen zu lassen. Es können nur wenige Erinne­
rungen sein, die ich aber durch einige Lichtbilder 1) ergänzen möchte. 
Sie werden uns vielleicht etwas leichter in die Fragen eindringen 
lassen, die hier zur Erörterung stehen. Freund LAUTENSACH hat ja 
schon manches anklingen lassen von dem \Virken des Geographi­
schen Instituts, vor allen Dingen eben aus der Zeit FRITZ KLUTES; 
aber es ist eine eigentümliche Tatsache, die wir, durch Herrn UHLIGs 
Darbietung bestätigt, erfahren mußten: wie hier am Institut sich 
immer wieder alte Wege treffen, wie hier eine altbegonnene \Vissen­
schaftslinie weitergeführt wurde bis zur heutigen Zeit. wo wir das 
hundertste Jubiläum dieser begonnenen Linie feiern und zugleich 
hoffen dürfen, daß sie noch viele weitere Zeiten umfassen wird. 

FRITZ KLUTE war als junger Student in Freiburg, als Schüler von 
LUDWIG NEUMANN, frühzeitig auf seinen künftigen Lebensweg ge­
wiesen worden durch einen meteorologischen Umstand. Ein heftiger 
Schneefall im \Vinter 1907 ließ in den Bergen des Schwarzwald('S 
eine so reiche Schneedecke zurück, daß damals eben der Instituts­
chef NEUMANN einen Aufruf in der Öffentlichkeit erließ, man möge 
doch überall im Lande in den Bergen beobachten, wo solche Schnee­
reste besonders lange liegen blieben. Aus solcher Beobachtung könne 
man wohl am einfachsten schließen, wo auch im Eiszeitalter sich 
lange Schnee gehalten und dort vielleicht seine Spuren hinterlassen 
habe. Fnrrz KLUTE als sportlich gestiihlter junger Mensch, zugleich 
vertraut mit diesem Lande - er hatte schon mit 11 Jahren bei 
Breitnau die Kühe gehütet - schien dafür gerade der richtige l\Iann 
zu sein. Er folgte dem Aufruf; er verarbeitete nicht nur die eingehen­
den Meldungen von all den vielen Stellen, wo im Lande auf Nord­
und Nordost-Hängen der Schnee noch lange Zeit die Schmelze im 
Frühjahr überdauerte, sondern er selbst war auf Skiern - sie waren 
ihm angeboren, glaubte man - in der Lage, noch 61 weitere Stellen 
zu erkunden, die ebenfalls als alte Schneereststellen wichtig wurden 
für die wissenschaftliche Erkenntnis. Und daraus ergab sich nun 
für ihn die Grundlegung seiner \Vissenschaft: die Frage nach dem 

*) Siehe Anm. S. 87. 
1) Die Vorlagen dazu, Exkursionsfotos, Skizzen und Aquarelle von KLUTES 

Hand, stellten freundlicherweise seine Angehörigen zur Verfiigung. Die hier ver­
öffentlichte Aufnahme zeigt ihn 1944 bei einer Exkursion auf dem Feldberg. 
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Eiszeitalter, nach den von ihm hinterlassenen Formen und nach den 
klimatischen Voraussetzungen dieser Zeit hahen ihn his ans Ende 
seines Lehc'ns lwschiifligt. 

H}22 folgte ich als junger frischgebackener Doktor aus FrPilmrg 
im Breisgau und Schüler von l\OHBEHT KHEBS der Einladung FHITZ 
KLUTES, mich hier in Gießen vorzustellen, um vielleicht die Assistcn­
tcnstelle zu iiheriwlrnwn hei ihm, d<'r dwn den Huf von seinem 
Kieler Ordinariat nach Gid3en bekommen und angenommen hatte. 
Als ich am Brandplatz 4 die Treppen hinaufstieg in banger Envar­
tung, wer mir nun eigentlich da gegenülwrtrele, vollzog sich eigPnt­
lich die erste und gleich vollkommene Bekanntschaft mit dieser Per­
sönlichkeit. FHITZ KLUTE, der hohe schlanke, drahtige ~Iarm, gebeugt 
über ei1wn Tisch, auf dem russische Karten ausgebreitet waren, 
wandte sich um, funkelte etwas hinter seinen Brillengläsern hervor 
und begrüßte mich: ein ungemein sympathisches, erstes Begeg1wn 
schuf sofort die Bindung zwischen uns, und ich darf sagen, daf3 sich 
aus diesPm allerersten Eindruck gleich eine nahP Vertrautheit ergab 
und spiill'r eben eine ganz enge FrPtmdschafl <•ntwickeln konnte. 

Er war in einem ein strenger, kritischer, scharf nachdenkender 
Geist -- seine hohe Stirn verriet das schon -, er war zugleich aher 
ein ausgPsprochener Künstler, ein großzügig denkender und grof3-
ziigig die \Veit erhlickender Mensch, und er war, das zeigte das 
Funkeln hinter seinen Augengläsern, ein heiterer ~Iensch, ein Freund 
des llumors, ein Freund auch der l\Ienschen ülwrhaupt. All das hat 
sich natürlich bei dem Verhältnis KLUTEs zu seinen Studiere1Hlen 
in w111Hkrharer \Veise hestiiligt: ich hah<> lwulc an der Tiir dieses 
lliirsaals einer ganzen Hcihe von Freunden aus der damaligen Giel3e­
ner Zeit die lliindc schütteln dürfen, Freunde, die vor immerhin 4;~ 
.Jahren bei FHITZ KLUTE damals gearbeitet, sludiert hahcn, mit 
denen wir gemeinschaftlich -- ich als Assistent und spiilerer Privat­
dozent --- hier die Exkursionen durchführten in die Alpen, an die 
See, durch die 1\1 ittelgehirgslandschaften, ins Ausland. Ich spürte 
geradezu im Händedruck die Verbundenheit, die heute noch diesem 
unsen•m damaligen prachtvollPn l\IPister und l\I<•nschPn nach wie vor 
gPhiirl. 

FHITZ KLUTE war ausgesprochen eine Persiinlichkeil. Das wurde 
klar schon im Anhlick dieses ~farnws. DiPser hochgewachsene, fast 
wie eine Heitergestall wirkende, etwas nach vorn üherge1wigt ge­
hende Mensch halle klare, sehr scharf um sich blickende Augen, aher 
ganz weiche, schmiegsame Bewegungen. Sch(m darin und in seinen 
großen Schritten iiul.lerle sich sein Verhültnis zum Boden, zur Erde, 
zur lI mwelt. l\Ian mul3te ihm unbedingt Vertrauen schenken, der 
seinen Hörern gegenüber zwar mit der ganzen Verbindlichkeit des 
freundlich und menschenfreundlich gesonnenen Mannes gegenülwr­
trat, der aber trotzdem auch die Distanz wahrte und zudem den 
weiten Blick besaß, der notwendig war, um nicht zu sehr in der 
Enge zu verharren. 
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Mit diesem Blick hat er auch die Landschaft erfaßt, und er war 
ein vorzüglicher ~leister des Griffels und der Farbe. Das zeigen seine 
Skizzen, die er entworfen hat. Oft ist es nur ein ganz schlichtes Bild, 
gar nichts Aufregendes; aber gerade eben die \Veite und die Grol3-
zügigkeit, das in die Ferne Führende, aber nicht die Nähe Vernach­
lässigende kommt auf diese11 Bildern ganz vorzüglich zum Ausdruck. 
Oft fesselte ihn die Gestalt eines einzelnen Baumes: so wie Pr sieh 
häufig im persönlichen Gespriich um die PPrsönlichkPit eirws einzel­
nen ~lenschen einPs Studenten etwa oder eines Bauern auf dem 
Feld<', den wir trafen bemühte, so hat er draußen in der Natur 
oft auch für manches iiußPre Ungemach, das ihn in Rede ocl<>r in 
Beobachtung getroffen hatte, eiiwn Ausgleich gpsucht: wie KLUTE 

übPrhaupt immer wieder bemüht war, nun trotz seiner sehr emp­
findsamen Seele sich mit Gelassenh<'il den Dingen gpgeniiberzu­
stellen. \Vir mögen vielleicht aus seinen kleinen Skizzen Piniges von 
diesen Dingen enl!whmen. Es ist mir nicht möglich --- und das ist 
wohl niemandem möglich ---. eine Persönlichkeit von solchem Ge­
wicht wirklich umfassend zu kennzeichnen; aher gerade in seinen 
kleinen künsll(•rischen Arheilen üußerl sieh sehr vieles von der In­
nerlichkeit st>ines \Vest>ns. 

KIXTE hat seinen Schülern gegenüber sich ganz offen gegeben. 
Er war so erfiilll von seinem Auftrag als \Vissenschaftkr, alwr elwn 
nicht nur von diesem. sondern auch von dem des erwachsenen ~IPn­
schen, der älter als die anderen ihnen als Führer gegenülwr­
treten soll und der aber nun doch die ganze Leichtigkeit und Un­
beschwertheit einer die \Veit offen betrachtenden Seele mit sich 
trug. Er ist seinen Schülern ein ausgezeichneter Leiter geworden, der 
von einer hohen \Varte aus den Blick in die \Veitc zu iiffnen und 
gleichzeitig aber auf das peinlichst Genaue jeder Einzelheit natur­
wissenschaftlicher Beobachtung auszurichten verstand. KLUTE hat 
seinen Schülern dieses Doppelte des weikn Blickes und der sehr 
sorgfiiltigen einzelnen Beobachtung in ganz besond<'rem ~laßc bei­
zubringen gewußt. 

Auf den Exkursionen, die er leitete, war er immer angesichts des 
Gegenstandes der :\'achfolger der Tradition, die in Gießen hier in so 
hervorragendem Maße gepflegt wurde, wo die Exkursion als eines 
der wichtigsten Erziehungsmittel junger Geographen eine Holle 
spielte. Er wurde nie müde, die Fragen seiner Schüler zu beant­
worten, auch wenn sie manchmal etwas schief waren. Ein feines 
Lächeln mn die schmalen Lippen hat ihm immer die l\Iiiglichkeit 
einer gütigen, einer fördernden Antwort gegeben. Ich erinnere mich 
eines Falles, als KLUTE erkliirt hatte, daß gewisse Enzianarten, die 
auf feuchten \Viesen hier vorkommen, als Helikte der Eiszeit auf­
zufassen seien, man aber hier natürlich nicht die Eiszeit gleichsetzen 
müßte mit Gletschern, die in Gießen gewesen wiiren. Ein Student, 
der ein bißchen eine \Vagner-Natur war und eine umfangreiche 
Sammlung von Zeitungsausschnitten besaß - noch etwas skeptisch 
gegenüber dem jungen, in Gießen aufgetretenen Ordinarius 
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äußerte: „.Ja, Herr Professor, wenn man hier vielleicht etwas ge­
nauer die Literatur studierte, würde man doch vielleicht darauf 
kommen, daß auch hier einmal die Gletscher gelegen haben." KLUTE 

hat das mit einem reizenden, humorvollen, aber doch erzieherischen 
\Vorl abgetan, indem er sagte: „Lieber Freund, wenn hier Gletscher 
gewesen würen, dann müßten wir ihre Spuren finden, doch nichts 
davon ist in dieser Landschaft hier in der Umgebung von Gießen 
zu sehen." 

Auf anderen Exkursionen aber hat er dann erst recht die l\lüg­
lichkeil gehabt, nun auf das Augenfällige dieser früheren Zeit hin­
zuweisen. Mit größter Genauigkeit hat er da an den Stellen, die den 
Studenten gerade auch in der Beobachtung des Einzelnen zeigen 
mußten, was der wirkliche Gelehrte mit großer V crantworllichkeit 
zu bringen hat, sich dan1111 bemüht, den Studenten den \Vcg zu zei­
gen, den sie als \Vissenschaftler zu gehen hatten. 

KLUTE selbst hat ja in seinen Arbeiten sich dieser Dinge ganz be­
sonders angenommen. Ich habe schon betont, dafl es unmöglich 
ist, im Rahmen dieser kurzen \Vorte nun sein wissenschaftliches 
\Verk aufzuzeigen 2). Er war friihzPitig als ganz junger \Vissen­
schaftler im Aller von 27 /28 .Jahren in Begleitung von Etnv ARD 
ÜHLER in den Hochregionen des Kilimandjaro, dieses Hiesenvulkans 
nahe am Äquator, viele Monate lang in über :rnoo m llöhe gewesen 
und hatte -- für die damalige Zeit eine hervorragende, einmalige 
Leistung! - von den topographischt>n Vergletscherungsspuren dieses 
Hochgebietes am Äquator eine Spezialkarte 1 : öO 000 aufgenommen, 
ein \Verk, das noch vor wenigen .Jahren erst von einer britischen 
Expedition als d i c Grundlage für ihre eigenen weiteren Studien 
verwendet worden ist. Damals war für ihn Afrika der große Erdteil 
geworden, dem er sein weiteres Lehen gewidmet hat: und ich habe 
mit grol.kr Freude gestern in dem Arbeitsraum von Herrn Kollegen 
MANSHARD die \VENSCIIOWSCIIE Karte von Afrika hängen sehen, die 
ganz wesentlich auf die unmittelbare '.\litarlwit von FRITZ KLVTE an 
diesem Karte1nverk zurückgeht und auf die wir stolz sein dürfen. 
Es ist eine der besten Karten, die die moderne Kartographie über­
lurnpt gezeitigt hat. 

Er hat dann durch seine Expedition in Südamerika, durch eine 
dazwischengelegene Heise in Lappland, durch eine großartige, wenn 
auch nur kurze Expedition im westlichen Grünland mit einer aben­
teuerlichen und höchst schwierigen Durchquerung der Halbinsel von 
Nugsuak sowie durch seine Tätigkeit während des Ersten \Velt­
krieges als Meteorologe in Mazedonien sich einen so weiten Über­
blick über die ganze Erde verschafft, daß er wohl der Berufenste 
war, zu den Fragen des Eiszeitklimas sich zu üußern. 

2) Vc·rzcichnissc der Schriften F. KLUTES sind im Nachruf von \V. l'ANZEH in 
Petermanns Geographischen Mitteilungen, 1%2, und ein Auszug in der Fest­
schrift zur 350-Jahr-Feier der Ludwigs-Universität, Gießen, 1957, S. :345, cr­
sd1icncn. 
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Fritz 1'1. u TE (1885- 1952) auf d e m F e ldbe rg im Schwarzwald, 1 9-1~ 
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Diese Dinge hat er nun auch im persönlichen Umgang mit den 
Studenten, z. ß. auf Faschingsfeiern, nicht nur betätigt, indem er 
sich reizend zu verkleiden wufüe - ich erinnere mich: einmal, als 
wir bei ihm zu einem Faschingsfest eingeladen waren, kam er als 
etwas heruntergekommener Adliger mit einem hohen Kragen und 
einem schwarzen Schuhbändel als Schlips vorgebunden, großartig 
mit einem Monokel im Auge; wer KLUTE gekannt hat, kann sich das 
Humorvolle dieses Auftrittes vielleicht besonders vorstellen -, nein, 
er hat auch selbst mit Pinsel und Farbe seinen Studenten geholfen, 
die Bäume für dieses Fest auszustatten, etwa mit einem \Vüstenbild 
mit Pyramide, Palmen und rätselhaft lächelnder Sphinx oder vom 
Urwalddschungel in Afrika mit einem riesigen Elefanten. -- Das 
beweist eigentlich nur, wie sehr er seihst von seiner ganzen \Vissen­
schaf"t durchdrungen war und wie es ihm am Herzen lag, seinen 
Schülern nun die \Vissenschaft nicht nur als eine verantwortungsvolle 
und dadurch das Gemüt belastende Aufgabe zu vermitteln, sondern 
zu zeigen, daß diese \Vissenschaft eine Lust sein kann, die Arbeit 
daran den jungen Menschen erheben und ihm Freude bereiten soll. 

Ich glaube, daß dieses Erbe KLUTES in uns allen, die wir die 
Freude hallen, mit ihm arbeiten zu dürfen, weiter lebendig geblie­
ben ist und das, was wir hier in dem neugegründeten Institut durch 
die Tätigkeit seines Direktors Prof. UHLIG sowie Herrn Prof. l\IANS­
HARDs und Herrn Kollegen BARTSCIIs jetzt aufgebaut sehen, zu den 
allergrößten Hoffnungen berechtigt. Und ich darf wünschen, daß 
der Geist FHITZ KLUTES zum Wohle dieses Instituts und zum Segen 
unserer \Vissenschaft weiterhin lebendig bleiben möge. 

* 
In Freiburg im Breisgau, am Fuß seiner geliebten Schwarzwald­

berge, hat FRITZ KLUTE, erst ßßjührig, seine letzte Huhestatt gefun­
den. Sein 80. Geburtstag am 29. November 1965 kann nur noch als 
ein Tag stillen Gedenkens begangen werden. Er wird in den Herzen 
all der zahllosen Schüler und Freunde, der Verwandten, Kollegen, 
Mitarbeiter und \Veggenossen einmütig das warme Gefühl immer­
wühr('nder Dankbarkeit und einer aufrichtigen Verehrung erneut 
lebendig werden lassen. Die Trauer um den Verlust dieser bedeuten­
den Persönlichkeit wird aber vergelwn unter dem hellen Leuchten, 
das die Erinnerung an den begabten Forscher und Gelehrten, den 
Lehrer gütevoller Strenge, den empfindsamen Künstler und überaus 
liebenswerten Menschen so unvergünglich macht. 
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WALTIIEH MANSIIAHD 

Landbesitz in Tropisch-Afrika 

Ein ßeill'ag znl' geographisehen Analyse der Agrarvel'fassungen *) 

Für die wirtschaftliche Weiterentwicklung in Tropisch-Afrika 
sind gegenwärtig zwei Vorgänge von größter Bedeutung: 

E r s t e n s die fortschreitende Intensivierung der Landwirtschaft, 
einmal durch die Loslösung vom traditionellen \Vanderfeldbau, zum 
anderen durch die Übernahme moderner \Virtschaftsformen mit all 
ihren Auswirkungen auf Boden, Vegetation, Tierwelt, Ernährung 
des Menschen und die betriebliche Ausrüstung - also auf die "agri­
cultura" in den afrikanischen Ländern. 

Zweitens ist die eng mit dieser Entwicklung verbundene Ab­
wanderung der Landbevölkerung in die Städte von Bedeutung. Diese 
hat eine stärkere „vertikale" soziale Differenzierung der Gesellschaft, 
angefangen bei den Wanderarbeitern bis hin zur neuen politischen 
Elite, zur Folge. Die langsam einsetzende Industrialisierung und 
Technisierung wirken dann von den emporstrebenden städtischen 
Wirtschaftszentren zurück auf das flache Land. Beide Vorgänge 
sollten von Forschung und Praxis immer im engen Zusammenhang 
mit der Erhaltung der natürlichen Grundlagen gesehen werden. 

Für die Erforschung (EVANS, 1963) der sich heute in Tropisch­
Afrika unaufhaltsam verändernden sozialen und wirtschaftlichen 
Formen ist neben der von Geographen schon vielfach untersuchten 
Landnutzung besonders die Frage nach der Agrarverfassung und 
den Landbesitzverhältnissen (Land tenure) wichtig 1

). 

Nach der Darlegung einiger Grundprinzipien verschieden­
gearteter afrikanischer Landbesitzverhältnisse wird es möglich, 
diese an Hand verschiedener Beispiele der a u t o c h t h o n e n E n t -
w i c k 1 u n gen zu schildern, besonders auch am Beispiel der un­
gelenkten Neusiedlungen von \Vanderbauern. Bedeutsam ist auch 
die Veränderung der alten Zustände durch die europäischen 
K o 1 o n i a 1 m ä c h t e . Feldforschungen, genaue Kartierung und die 
vergleichende Darstellung der zahlreichen Ursachen, die die Land­
zersplitterung herbeiführten, sind Voraussetzung für eine sinnvolle 
Flurbereinigung, die im Hahmen einer allgemeinen Agrarreform 
eine wichtige Aufgabe ist. 

Die Geographen können hier einen wesentlichen Beitrag leisten, 
denn es ist eines ihrer Hauptanliegen, die regionale Differenzierung 

*) Die erweiterte Fassung dieses Festvortrages (s. Anm. S. 87) sei dem An­
denken FRITZ KLUTES gewidmet, der am 29. 11. 1965 80 Jahre alt geworden 
wäre. 

1) JOMO KENYATTA (1938, S. 21): „Land tenure is the most important factor 
in the social, political and economic life of the tribe." - Für die Definition und 
Abgrenzung der Begriffe: "Agrarverfassung", "Land tcnure" und .Agrarstruk­
tur" s. HINGER, 1963, s. 13 ff. 
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<kr natürlichen Umwellhedingungen und der sozial-ökonomischen 
Strukturen zu erforschen. 

Einige Grundprinzipien 

Die ,\grarverfassungen sind bei den meisten afrikanischen Völ­
kern außerordentlich vielgestaltig. Eigentums-, Besitz-, Siedlungs­
und l'\utzungsrechte sind wegen der Verflechtung von wirtschaft­
lichen, sozialen, religiösen und politischen Faktoren nicht ohne wei­
teres mit ahendlündischen Hechtsnormen erklärbar 2). Völkerkund­
ler und Sozialanthropologen haben besonders auf die enge Bindung 
der menschlichen Gemeinschaft an Grund und Boden, die im wei­
testen Sinne auch die Ahnen und Nachfahren umfaßt 3), hingewiesen. 
Diese Beziehung drückt sich in zahlreichen Landriten z. B. des 
„rna·tre du sol" oder „chef de terre" - aus (BIEBUYCK, 196:3, S. 52). 

Hechts trüge r können sein: die dörfliche Gemeinschaft in 
ihrer Gesamtheit, die Großfamilie, die Sippe, meist vertreten durch 
die A 1 t es t c n ; dann auch, besonders in jüngster Zeit, das Indivi­
duum. der einzelne Staatsbürger, aher auch, wie von alters her, die 
IIiiuptlinge, die Lehnsherren oder die Priester (wie z. B. die Erd­
priester). 

In Afrika übliche Hechts formen der Agrarverfassung sind: 
der an die jeweiligen Hechtstrüger gebundene Dauer bes i t z 
(Eigentum), der zeit 1 ich befristete Landbesitz oder ver­
schiedene Formen von Nutzungsrechten und Te i 1 n n t -
zu n g s rechten. (Das Teilnutzungsrecht wird zum Beispiel in 
Süd-Nigeria in der Form ausgeübt, daß der Landverpüchter das 
Nutzungsrecht der Fruchtbäume beibehält, wiihrend er das Nut­
zungsrecht des Bodens dem Piichter übertriigt.) 

Ansätze zur Bodenspekulation sind nur in Systemen mit Indivi­
dualeigentum verbreitet, wiihrend bei Gemeinschaftseigentum Ver­
kauf oder Verpfändung meist wegen des magisch-religiösen Prinzips 
der UnveräußPrlichkeit von Grund und Boden nicht möglich sind. 
In ihrer räumlichen Verbreitung folgte die Individualisierung von 
Grundbesitz als Eigentum oft der europäischen Einflußnahme, die 
von der Küste in das Hinterland wirkte (so z. B. in der ehemaligen 
„Colony" und dem Protektorat von Sierra Lcone). 

2) Auf die islamischen Landbesitz-Systeme (z. B. l\lelk, l\liri, l\latruka, lla­
hou, o. \Vaaf), die besonders in Nordafrika verbreitet sind, sowie auf die feu­
dalen Systeme Äthiopiens (z. B. Hist, Uste, Gult, l\ledri, Uorchi u. a.) und an­
derer Teile Nordafrikas soll hier nicht näher eingegangen werden (vgl. VAN­
ZETTI, 1961). 

3) Ausspruch eines Häuptlings aus Nigeria (zit. n. F. A. 0. 1962, S. Ul) .Unser 
Land gehört einer riesigen Familie, von der viele kt sind, nur wenige leben 
und unzählige l\li!glieder noch ungeboren sind ... ". - !läufig wird das Land 
also nicht nur als Eigentum der lebenden Familienangehörigen betrachtet. Man 
ist sich vielmehr der Tatsache bewnLlt, daß die Eigentumsrechte auf einen Ahnen 
zurückgehen, der das Familienland in Besitz nahm, rodele, bestellte oder auch 
eroberte. 
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Begriffe wie Gemeinschafts- oder Individualeigentum sind Sam­
melbegriffe, die verschiedengeartete Besitzformen umfassen (HINGER, 
1963, S. 199). Spezifisch afrikanische Haumstrukturen 
lassen sich aus der Art und Weise der Fesllegung bestimmter topo­
graphischer Grenzen, durch besondere ?11elhoden der Flurordnung 
und an Hand verschiedener Arten von Anbausystemen ableiten. In 
diesem Zusammenhang sind die Landbesitzverhältnisse auch feine 
Indikatoren für Bevölkerungsvermehrung oder -verringerung, für 
Überschichtungen unterschiedlicher Gruppen, die verschiedenen \Virt­
schaftsstufen und -systemen entsprechen. Oft gibt es in ähnlichen 
Agrarrüumen verschiedene \'orstellungen über den Begriff Land­
besitz. Außerdem ging vom neu eingeführten modernen ökonomi­
schen Denken ein großer Einfluß aus. Mod<>rne, rationale und ältere, 
traditionsgebundene Einflüsse schufen die Vielfalt der Agrarsysteme 
und Agrarverfassungen innerhalb Tropisch-Afrikas, und diese spie­
gelt sich --- lwgonnen beim halbnomadischen \Vanderfcldbau bis 
hin zum Bewiisserungsfeldbau und dPr europäischen Plantagenwirt­
schaft -- in dem abwechslungsreichen, bunten Bild der Agrarland­
schaft wider. 

Die Unterschiede im Grad der wirtschaftlichen Verflechtung, von 
der Selbslversorgerwirtschaft bis zur weltmarktorienlierten Agrar­
wirtschaft ( „cash-crop" -Anbau), haben sich tiefgreifend auf alle 
Besitzstrukturen und Nutzungsmethoden ausgewirkt. Die zeitliche 
Entwicklung spielt eine wesentliche Holle: Früher war im allgemei­
nen Land genug vorhanden. Zwar war es der Kontrolle der einzel­
nen Gruppen unterstellt, es besaß jedoch aul.~er sPiner Bedeutung 
für die Selbstversorgung zunächst kPinen ausg<>sprochPn wirtschaft­
lichen \Vert, der sich eintauschen oder verkaufen ließ. Dennoch be­
deutete Landbesitz gleichzeitig Prestige .. \uch die ühPrnll so typi­
schen Landstreitigkeiten innerhalb der Gruppen warPn früh<>r sicher 
weniger als heute verbreitet. Im Zuge der afrikanisclwn Völker­
wanderungen wird es aber auch in dt•r Vergangenlwit hiiufig zu 
Auseinandersetzungen zwischen den Stämmen gekommen sein, bei 
denen die :'\achfrage nach Land eine wichtige Holle spielte. 

HINGER (1963, S. 179 ff.) hat die bisher nirgends kodifizierten 
Grundprinzipien der a f r i k an i s c h e n Ag r a r ver fass u n gen 
durch folgende Schlagworte charakterisiert: Hecht der <' r s l e n 
Okkupation; Denken in der Kontrolle durch eine 
Gruppe; Nutzungsrecht. 

Gruppenfremde können mit bestimmten Nutzungsauflagen zuge­
lassen werden. Dabei müssen die \Vertvorstellungen der landwirt­
schaftlich tätigen Gruppen über den Anbau bestimmter Feldfrüchte 
beachtt>t werden (z. B. Hinwendung vom II irse- zum Yamsanbau 
im weslafrikanischen „Mittelgürtel"). Für die Nutzung von Baum­
und Strauchkulturen, wie Frucht- oder Palmenhaine, gibt es Sonder­
regelungen; denn auch nachdt>m die afrikanischen Bauern die Ro­
dungsfliichen für einjährigen Feldfruchtanbau wieder aufgegeben 
haben, behalten sie das Hecht. die Biiume ahzuernlen. Typisch ist, 
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daß, was der Eingeborene selbst bearbeitet hat, auch ihm gehört. 
Bei Grund und Boden ist das anders. Die Landverteilung war und 
ist z. T. noch Aufgabe des Königs, des Häuptlings oder des Familien­
oberhauptes. Dieses Prinzip galt sogar bei der Zuteilung der Weide­
rechte bei den Hirtenvölkern mit gemeinschaftlichem Herdenbesitz. 
Es reichte also von den ackerbautreibenden Gruppen bis zu den 
Hirtennomaden. 

Diese eng miteinander verflochtenen Grundprinzipien der Agrar­
verfassungen müssen bei allen Versuchen von Bodenreformen be­
rücksichtigt werden (RINGER, 196:~). Innerhalb der Agrargeographie, 
deren Ziel die Untersuchung der durch die Landwirtschaft geprägten 
Erdoberfläche ist, darf man diesen Fragen nicht ausweichen; denn 
ohne Beachtung dieser Grundvoraussetzungen würden agrargeogra­
phische Arbeiten in Tropisch-Afrika zu keinem befriedigenden Er­
gebnis führen. 

Beispiele autochthoner Entwicklung 

Ein Sc h 1 ü s s e 1 p r ob 1 e m f ü r d i e w i r t s c h a f t 1 ich e 
Entwicklung innerhalb des afrikanischen Kon­
tinents ist die Schwierigkeit, die regional ver­
schiedengeartetcn komplizierten Agrarvcrfas­
s u n gen zu erkennen und zu d i ff er e n zier c n. Obwohl 
es eine ausgedehnte, meist völkerkundliche Literatur über diese 
Fragen gibt, wurden die afrikanischen Agrarverfassungen nur in 
wenigen Arbeiten gründlich untersucht. Um die Entwicklung und 
die Situation in der afrikanischen Kulturlandschaft genau analysie­
ren zu können, muß der Agrargeograph versuchen, die verwickelte 
und verschiedenartige Struktur der jeweiligen Agrarverfassung zu 
erforschen. Erschwerend ist besonders, daß es sich dabei meistens 
um ungeschriebene Verfassungen handelt. Hinzu kommt, daß 
Afrikaner Begriffe wie Land, Besitz usw. oft ganz andl'rs verstehen 
als Europäer. 

Von Europa ausgehend haben sich für die topographische Ver­
anschaulichung der Erdoberfläche (Geosphäre) feste, mathematisch­
astronomisch fundierte Regeln und l\lethoden durchgesetzt. die in 
den Karten vom Katasterhlatt bis zur thematischen Erdkarte ihren 
Ausdruck finden. Die Kartographie, die vor allem von den europä­
ischen Seefahrernationen entwickelt wurde, geht in ihren Projek­
tionen von bestimmten Fixpunkten und Linien aus. Das zeigt sich 
auch deutlich bei der Landverteilung in europäischen Kolonial­
liindern wie Nordamerika mit dem Schachbrettmuster der „town­
ships" in Siedlung und Flur oder den „Quadras" südanwrikanischcr 
Städte. 

Auch in den afrikanischen Kolonialgebieten wurden europäische 
Kartierungsmethoden für die Landbesitzfestlegung eingeführt, ob­
wohl sich diese Methoden oft nicht für die Fixil'rtmg des Grund­
besitzes der Afrikaner eigneten, da dieser hiiufigen Grenzverschie­
bungen und Teilungen unterworfen war und man oft ganz anders 
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geartete Vorstellungen von Grund und Boden besaß. Der amerika­
nische Ethnologe BoHANNAN (1953, 1954, 1963) hat in verschiedenen 
Arbeiten über die Ti v in Nigeria gezeigt, wie z.B. dieser Stamm 
die Geographie seines Landes vornehmlich durch das Medium seiner 
Sozialstruktur sieht. Die „Karte", in der die Tiv ihr Land erkennen, 
ist eine Art genealogische Karte der verschiedenen Nutzungsareale 
und Parzellen bäuerlicher Gemeinschaften, deren Grenzen sich auf 
Grund sozialer Differenzierung von .Jahr zu .Jahr verschieben 
können. Auch nach Wandenmgen hat der einzelne Stammesange­
hörige Anrecht auf ein bestimmtes Stück Land, das ihm auf Grund 
seiner verwandtschaftlichen Zugehörigkeit zu bestimmten Familien­
gruppen zusteht und das er für mehrere Jahre bebauen kann. 

In anderen Räumen Tropisd1-Afrikas gab es andersartige 
Varianten dieser Landerfassung. Die „Landkarte" der Plateau­
Tonga in Nord-Rhodesien (Zambia) war weder geometrisch-technisch 
fixiert noch mobil-genealogisch fundiert, sondern sie bestand aus 
einer Reihe von festen Einzelpunkten, die durch Regens c h reine 
(Rain shrines) festgelegt waren. Diese Regenschreine, an die sich 
bestimmte kultische Vorstellungen knüpften, waren, ähnlich wk 
einige unserer mittelalterlichen Kirchspiele, frühe Kernzellen einer 
territorialen Gliederung. Da die Schreine seihst unverlegbar waren, 
wurden mit den \Vanderungen der Bevölkerung ständig neue 
Schreine geschaffen, und die alten Sd1reine gerieten in Vergessen­
heit. Ein solches Regenschrein-Territorium um faßte etwa 4-6 Dörfer. 
In den Fluren dieser Siedlungen wurde das Land vom Hüuptling 
nur für eine kurzfristige Nutzung vergeben. Die Tonga-Dörfer und 
-Fluren verschoben sich laufend innerhalb der Regenschrein-Terri­
torien. Die Hindlichen Siedlungen bildeten keine rüumlid1-territoriale 
Einheit. Die Felder der einzelnen Dörfer waren vielmehr z. T. 
miteinander vermischt und ineinander verzahnt. Das zeitweilige 
\Vohnrecht in den Dörfern genügte, um Nutzungsrechte innerhalb 
eines Schreingebietes ausüben zu können. Man war nicht an 
Familienzugehörigkeit gebunden. Ähnlich wie bei den Tiv sind bei 
den Tonga die Nutzungsrechte wichtiger als die eigentlichen 
Landbesitzrechte. „Farm tenure" ist wichtiger als „Land tenure" 
(COLSON, 1948, 1951). 

Ein drittes Beispiel stammt von den K i k u y u in Kenia. Neben 
dem Besitz von einzelnen oder von Klangruppen (Githaka) gab es 
Rugongos (Bergrücken), das sind politische Landbesitzeinheiten, 
deren Name von der stärkeren Helieforientierung abgeleitet ist. Diese 
„Hugongo-Hidges" wurden in vorkolonialer Zeit von einem Neuner­
Hat verwaltet, der von ähnlichen Nenner-Ausschüssen der nächst 
kleineren regionalen Organisationsform, den Feuereinheiten (Mwaki) 
und den Bewohnern der Einzelsiedlungen (Itura) gewühlt wurde 
(LEAKEY, 1952; MIDDLETON, 195:3). Diese einheimische, fast demo­
kratische Ordnung wurde später von den Engländern durch ein 
Häuptlingssystem abgelöst. Auffällig war die scharfe Trennung der 
alten politischen Struktur von den Nutzungsrechten, die bei dem 
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aus der Teilung des Klan-Landes hervorgegangenen Einzelbesitz 
liegen. Die „Estates" eines solchen Sub-Klans waren durch Biiume, 
\Vasserscheiden, Flußläufe, Felsen usw. genau gekennzeichnet und 
abgegrenzt. In der Gc>genwart kann Land auch frei verkauft werden, 
vorausgesetzt, daß man den anderen Klanmilgliedern ein Vorkaufs­
recht eingeräumt hat. Es entwickelt sich also bereits ein Gefüge von 
individuell ziemlich genau begrenzten Parzellen, das nichts mil den 
politischen Einheitc>n zu tun hatte (BOIIANNAN, 1!)()3, S. 108--110). 
(Wie es im dicht bevölkerten Kikuyu-Gebiet aus politisdwn Gründen 
zunächst zu einer Zwangsverlegung der Streusiedler und „Squatter„ 
in geschlossene Diirfer und zu einer Konsolidierung des Land­
lwsitzc>s kam, wird in einem späteren Kapitel lwschrieben werden.) 

Ein interessantes Bild bietet auch die Entwicklung der Land­
besitzverhältnisse in H wand a. Die Anfänge der dortigen Tutsi­
Dynastien und -Herrschaften gingen wahrscheinlich von kriegerischen 
Häuptlingen aus, die ihre \Veidegebiete im Nordosten des heutigen 
Hwanda ausdehnten. Einzelne Tutsi-Ilerrschaften erweiterten sich 
nach Unterwerfung der benachbarten Hutu vom 15 . .Jahrhundert 
an. Im Nordwesten und \Vesten blieben jedoch weite Gehil'te unab­
hängig. Hier stützten wahrscheinlich erst die deutsche und die 
belgische Kolonialverwaltung den Einfluß der zentralen Dynastien. 

Nach VANSINA (19G3, S. :rno--:rn:~) gab es in Hwanda gegen Ende 
des 19 . .Jahrhunderts drei Haupltypc>n des LandbesitzPs und der 
Bodennutzung: 1. Die \V e i de gebiete: Alle 'NPiderechte wurden 
in den dichter besiedelten Gebieten ängstlich von der Tutsi-Herren­
kaste beansprucht und nur in den weniger bevölkerten Häumen 
großzügiger gehandhabt. 2. Das Ackerland : Es gab meist recht 
genau abgegrenzte Felder, die als Eigentum der verschiedenen 
Häuptlinge gegen Pacht oder :\rlwitslc•istungen an hörige Huh1 
vergehen werden konnten. Außerdem besaßen die einheimischen 
Hutu auch selbst Land, das allerdings die llüuptlinge häufig auch 
noch an sich rissen. :~. Die 'Val d geh i et e, die ursprünglich 
den Twa-Pygmiien gehörten, konnten nach der Hodung gegen ein 
geringes Entgelt von den Twa übernommen werden. 

Für die Art der Agrarverfassung war die politische Struktur 
bestimmend. Dem König (Mwami) gehörte das gt>samte Vieh, das 
er seinen Häuptlingen übertrug, und alles Land, das er ihnen als 
,,Lehen" überließ. Der soziale Gegensatz zwischen der Tutsi-Herren­
kaste und den Ilutu-Hörigen spiegelte sich in allen Landbesitz- und 
Nutzungsverhältnissen Rwandas wider. Aufschlußreich ist, daß 
gerade in Gebieten, die sich in den Aufstünden der jüngsten Zeit am 
heftigsten gegen die Tutsi wandten, die Assimilation ihres Herr­
schaftssystems (vgl. Hechtsformen wie „lgikingi", „ Uhuhake", 
„Isambo" u. a., frdl. mdl. Mill. F. DussAHT, l 964) am wenigsten 
fortgeschritten war. 

Die Sonderformen der ungelenkten bäuerlichen Neusiedlung in 
den \Valdgebielen 'Vest a f r i k a s habe ich in mehreren Veröffent­
lichungen (MANSHAHD, 19ßl a. h .. 1962) behandelt. Hier sei nur 
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Bild l 
Lul'thild d es Parze lle n - und Nulzflii chengefii ges in d e r Na chba r sch a ft des ~luhavuru ­

\'ulk a ns in Siid -ßufumbira (Ki gez i, SW- L' ga nda . - Vgl. Bil d 3). 
Bi ld 1 und Fi g. l m ach en d ie iiuße rs l s ta rk e Bes itzze rs p lill e r ung a uf d e n ebe ne n , re la t iv 
fru chthare n vul ka nisch e n Böde n Bufumbira s d r ulli ch . De r schwa r z u111rah111l t> Aussch ni ll 

is t in F ig. l ve rg rö l.l r rl wi ed e rgcgc hc n . 
Luft b il d rei he: 1'isoro ; 16. 3 . 1%8: Flu gh ö he: :i 800 m 



ßilcl 2 

I·: in rechl dwrakll'rislisdtc> s lreif'c 11f'ii r111i gcs Parzell c 11gcfiigc hef'ind c l sich auch im l\ aff'l'<' · 
a11ha11gL•hil'I an d e n lliin ge n d es :\1011111 E lgo u -li chirges n n der Gre nze zw isch e n l ·ganda 

1111d Ke nia IA11ssd111 ill a us d e m Slreusiedlungsgebi c l um Ilumho: Os l - llga nd a ). 

Lul'lh il d : i . ;1. HHil ; Flughölw: :l :l:iO 111 



Bild 3 
Blick vom Kan aha-Pal.l auf di e \'ul kan la nd schafl vo n ll u fumb irn, Kigez i, S\\'- Cgandn. 
Im lli n te rgrund der :\l11han1ra-\ ' ulkan 1-l l~ :i 111 ) . Vie le ll iinge sind kunstvoll Je rrns ­
siP rl. Di e Bevölk e run gsd icht e l' ITe icht in de n E he nen z. T . iilwr ilOO Einw./qkm . 

Bild 4 
Ne us ied lung im Kikuyu-Gebi e t in de r Zentra l-Provinz Kenias mit konsolidie rten 
F lure n. Dem Schulz gegen „Soi l e rosion " wurde besondere Aufm erk sam keit geschenk t. 

Recht s im Rild Anbau vo n Kaffee arnb ica. 
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noch kurz auf einige besondere Merkmale der Landbesitzverhältnisse 
Ghanas hingewiesen. Im südöstlichen Ghana (Akim Abuakwa) gab 
es drei Typen von Kakaobauern: 1. Wanderbauern mit patri­
linearer Erbfolge, deren Landnahme meist durch sog. „ Co m p a -
nies " organisiert wurde. Diese Bauern waren im allgemeinen nicht 
miteinander verwandt. 2. \Vanderbauern mit matrilinearer Erbfolge, 
die den Grund und Boden direkt erwarben. :"3. Die dritte Gruppe von 
Bauern wohnte meist in Haufendörfern und Kleinstädten. Es waren 
alteingesessene Bauern, denen das Land von jeher gehört hatte 
(HILL, 196:"3 a, b). In den Landbesitzverhältnissen, der Parzellierung 
und in den Flurformen läßt sich das Bild dieses agrarsozialen Gefüges 
deutlich erkennen. Allerdings ist die Flurordnung im dichten Feuchtwald 
nur gelegentlich mit Hilfe von Luftbildern und Karten deutlich zu sehen. 
Man ist deshalb besonders auf die Unterlagen der ghanaischen Land­
wirtschaftsbehörden angewiesen, die im Zusammenhang mit der 
Entschädigungsregelung beim Feldzug gegen die „Swollen shoot 
disease", eine Viruskrankheit des Kakaos, weiträumige Boden­
nutzungs- und Bodenbesitzkartierungen durchführten (HUNTER, 
1963). 

Die meist rechteckigen „Company"-Liindereien von unterschied­
licher Größe, die von einigen Stämmen (Krobo, Shai) „Huzas" 
genannt werden, setzen sich aus schmalen Einzelstreifen (Shai: 
Zugbes) zusammen. Sie sind zwischen 20 ha bis 1200 ha groß 
(durchschnittliche Größe etwa 250 ha). Andere Gruppen von \Van­
derbauern mit matrilinearer Erbfolge besitzen meist unregelmäßig 
angeordnete Parzellen von recht unterschiedlicher Größe (von 1() ha 
bis zu mehreren Quadratkilometern), die sich sehr deutlich von den 
viel kleineren rings um die Dörfer auf kleinen Rodungsinseln 
liegenden Besitzeinheiten (0,2 ha bis 1,2 ha) der alteingesessenen 
Bauernbevölkerung unterscheiden. 

Obwohl sich traditionelle und modernere Formen oft nicht mehr 
genau trennen lassen, war die Veränderung der Agrarlandschaft 
durch die europäischen Kolonialmächte in vielen Fällen gravierend 
und revolutionär 4). 

Beeinflussungen durch europäische Kolonialmächte 

In der Gegenwart haben die europäisch beeinflußten Agrarver­
fassungen vielfach die alten traditionellen Gepflogenheiten über­
lagert oder verdrängt. In einigen Fällen, wie z.B. bei den Kikuyu 
war dies relativ leicht möglich. Genau markierte Parzellen ließen 
sich auch photogrammetrisch vermessen und gnmdbuchmäßig er­
fassen. In vielen anderen Kulturen dagegen (z. B. Tiv und Tonga) 

4) In anderen Fällen haben sich in Ghana die alten Methoden der Inbesitz­
nahme nur wenig verändert. In West-Aschanti z. B. lassen die reicheren Kakao­
bauern durch ihre Arbeiter oft größere \Valdgebiete roden, ohne die Absicht zu 
haben, sie in den nächsten Jahren zu bestellen, sondern nur, um damit ihre 
Besitzansprüche auf die betreffenden Gebiete anzumelden. 
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müssen individuelle fest fixierte Besitzparzellen erst noch die alten 
Nutzungseinheiten, deren Standort sich oft verschiebt, ablösen. Diese 
Umschichtung kann durch Einführung neuer Bearbeitungsmethoden 
gefördert werden. 

In den ehemals französischen Kolonien galt lange die Regel, 
„vakantes" Land (terres vacantes) als Staatsbesitz zu betrachten. 
Erst 1955 wurden die alten Gewohnheitsrechte z. T. wieder aner­
kannt. In den früher britischen Gebieten gab es kaum einheitliche 
Regelungen. Hier traten vor allem größere Unterschiede zwischen 
den west-, ost- und zentralafrikanischen Besitzungen auf, je nach­
dem, ob es weiße Siedler gab oder nicht, ob Großgrundbesitz mit 
Plantagen und Pflanzungen oder Kleinbetriebe vorherrschten oder 
nicht. In den meisten Fällen wurden der Staat oder die britische 
Krone (Crown Land) als höchste Autorität eingesetzt. Die Frage 
der traditionellen und modernen Souveränitätsrechte ist jedoch oft 
verwickelt. In Nigeria z. B. gibt es nur die Souveriiniliit des 
Bundesparlaments, das einen Teil seiner Gewalten an die regionalen 
und lokalen Regierungsdienststellen delegiert hat. Auf der anderen 
Seite werden jedoch gewisse Souveränitütsrechte auch noch von den 
alten Königs- und Fürstentümern \Vest-Nigerias wahrgenommen, 
bei denen es noch eine traditionelle Rechtsprechung gibt (LLOYD, 
1962). 

Viele juristische Maßnahmen stießen, trotz des guten Willens der 
Briten, als Treuhänder zu wirken, oft auf das Mißtrauen der 
Afrikaner. Dagegen haben sich die auf ähnliche Weise unterstützten 
\Valdschutzmaßnahmen (Forest Reserves) durch das Einschränken 
der Waldbrandrodung in den Reservationen recht segensreich aus­
gewirkt. 

Die Entstehung von „Raublandschaften" durch zu häufiges und 
wahlloses Abbrennen ist bei allen Anbau- und Besitzsystemen mög­
lich. Im allgemeinen tritt sie aber bei sliirkeren individuellen Rechten 
zurück. Dagegen ist eine gewisse Unsicherheit bei den kollektiven 
Formen in Landbesitz und Landnutzung gegeben, wenn der Boden 
bei wachsender Bevölkerung knapp zu werden beginnt. Das gilt auch 
für die Zurückhaltung der Bauern bei der Mitarbeit an kulturtech­
nischen und betrieblichen Neuerungen nach dem Motto: „Every­
hody's business is nobody's husiness". 

Andererseits war die Übernahme afrikanischer Ländereien durch 
Europäer (und Asiaten) recht umfangreich und machte in vielen 
Kolonien einen beträchtlichen Prozentsatz der Gesamtfläche aus. 
Lord I-IAILEY ( 1957) nennt für 1950 folgende Zahlenbeispiele: Süd­
Hhodesien 49 ?i, Belgisch-Kongo 9 9r~, Kenia 770, Nyassaland (Mala­
wi) 5%. Ziemlich hoch dürften auch die Zahlen in den portugiesi­
schen Überseegebieten liegen. 

\Velche Auswirkungen eine plötzliche und frühe Einführung 
europäischer Methoden zur Erfassung und Registrierung des Grund 
und Bodens als Individualbesitz in Afrika haben kann, zeigte sich 
besonders deutlich in Bug an da, einer Provinz Ugandas (MuK-
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WAYA, 1953). Vor 1900 war der Kabaka (König) die höchste 
Autorität in allen Landfragen dieses Königreichs. Das Land wurde 
nach einem System verwaltet, das Ähnlichkeiten mit der europä­
ischen Feudalstruktur aufwies. Diese alten Verhältnisse wurden 
durch den von Sir Harry Johnston entworfenen Uganda-Vertrag 
vom „Land Settlement" des .Jahres 1900 (sowie dem Landrecht 
von 1908) abgelöst. Traditionelle Zustände wurden völlig ignoriert. 
ja, sie waren dem damals erst wenige Monate in Uganda weilenden 
Sir Harry Johnston wahrscheinlich gar nicht bekannt. l\Iit einem 
Federstrich wurden ganz neuartige, vorher unbekannte Eigentums­
rechte geschaffen, die von den meisten Afrikanern zunächst gar nicht 
verstanden werden konnten. Ein allmählicher Übergang von mehr 
kollektivem zu mehr individuellem Landbesitz, wie er für andere 
Gebiete Tropisch-Afrikas typisch war, fand nicht statt. 

Durch das „Land Settlement" wurden zunächst über 20 000 qkm 
Land einigen tausend Häuptlingen und privaten Landbesitzern zu­
geteilt. Da die genaue Zahl der Häuptlinge nicht bekannt war und 
ihr Status nicht näher definiert wurde (es sollten auch einige Unter­
häuptlinge mitberücksichtigt werden), standen auf der ersten Zu­
teilungsliste nur 3650 Namen 5). Aus verschiedenen Gesetzen ent­
wickelte sich (1900--1908) das „ 1\1ai1 o - System" (korrupte 
Form nach dem engl. \Vorl „mile", da die Zuteilung nach Quadrat­
meilen erfolgte). Die Schwierigkeiten für die Einführung eines 
solchen Systems, das ja eigentlich eine sofortige genaue kartogra­
phische Aufnahme des Landeigentums erforderlich gemacht hätte, 
waren sehr groß. Man kannte weder die genaue Fläche des gesamten 
Landes, noch gab es damals im verkehrsentlegenen Buganda 
Straßen 6 ). Außerdem war kein ausreichendes technisches Personal 
vorhanden, kurz, die einheitliche Erfassung des meist weit ausein­
anderliegenden Grundbesitzes war unmöglich. 

Für die Lösung wichtiger juristischer, politischer und administra­
tiver Probleme waren die großen Schwierigkeiten bei der kartogra­
phischen Aufnahme von Landbesitz und Siedlungen ein schwer­
wiegendes Hindernis. Heute ist eine photogrammetrische Aufnahme, 
wie sie in den Kikuyu-Gebieten Kenias mit Erfolg durchgeführt 
\vurde, die einfachste Lösung. In Buganda gibt es aber trotz früher 
Individualisierung des Landeigentums fast keinerlei aus der Luft 
sichtbare Abgrenzungen (wie Hecken. Terrassen u. a.), so daß die 
Möglichkeiten der Luftbildkartierung sehr begrenzt sind. Da die 
Eigentümer nicht darauf warten konnten, bis das Land vermessen 
und registriert war, kam es überall zu Transaktionen von „paper­
acres", d. h. einem Kauf von Parzellen, die das Katasterregister noch 

5) Im "Uganda-Agreement" erhielten die damaligen Hegcnten des Kahakas 
je 100-150 qkm, 20 Oberhäuptlinge bekamen über 50 qkm, 150 weitere 
Häuptlinge 20-.10 qkm und die Mehrzahl der Eigentümer 5,2 qkm Land zu­
geteilt (RICHARDS, 1963). 

6) Auch Krankheiten und selbst wilde Tiere behinderten das Unternehmen. 
So wurden z. B. 4 Träger, die bei der Vermessung der Basislinien zur ersten 
Triangulation im .Jahre 1902 mithalfen, von Löwen angefallen. 
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nicht enthielt. Diese nur schrifllich vorliegenden ''ertrüge (Endagano) 
stifteten oft Verwirrung ('VEST, 1963). Trotz aller Schwierigkeiten 
hat sich dieses aufoktroyierte „i\failo-System" für den Anbau von 
Kaffee, Baumwolle. Bananen und Tee in Buganda als sehr nützlich 
erwiesen, und di<>se erste Pionierleistung Sir Harry .Johnstons hal 
sicher, trotz mangelnder Vorbereitung und anfänglicher Schwierig­
keiten, zur ökonomischen Stabilität Ugandas stark beigetragen'). 

Bei einer Bevölkerung von 2 :\lill. Menschen leben in Buganda 
gegenwärtig etwa 1,5 Mill. Personen auf „i\lailo" -Liindereicn. Bis 
heute wurden etwa 80 000 i\Iailo-Landtitel crfal.H. Ungeführ weitere 
40 000 müssen noch bearbeitet werden (\VEST, rnG:1). - Ein weiterer 
Faktor für den Erfolg des Systems war die Verfügbarkeit von billi­
gen \Vandcrarheitern aus dem benachbarten dichthevölkerten 
Hwanda-Urundi (BICHAHDS, Hl54), die in den Di(•nst der großen 
Landbesitzer trPlen konnten. \Vcnn das Land - ähnlich wie heute 
in Kenia --- in Parzellen von i3-4 ha aufgeteilt worden wäre, hälle 
die Entwicklung sicher eirwn anderen Gang genommen. Interessant 
ist, daß auch in Buganda bereits eine gewisse Zersplitterung der 
ursprünglich sehr großen Bt>sitztümer stattgefunden hat. In zwei von 
MUKWAYA (195:1) untersuchtPn Counties war die Zahl der Eigen­
tümer von 1:15 (1920) auf 687 (1950) angestiegen. Die durchschnitt­
liche Flüclwngrülle war in dPm glcicht>n Zeitraum von 152 ha auf 
:10 ha zurückgegangen. Im .Jahre H)50 gab es aber auch noch 
griißere Besitzeinheilen. Dreiviert<>l dC's Landes gehörtPn damals 
noch 1 :17:, der Eigentümer mit millleren Besitzgröl3en um 170 ha 
(BICIIAHDS, 1963, S. 27 4 f.). Wenn man berücksichtigt, daß die 
Nutzungseinheiten in vielen Teilen Tropisch-Afrikas bei etwa 1 ha 
pro Familie liegen, sind solche Besitzgrößen (von über 150 ha) n·cht 
beträchtlich. 

Bei Volksstiimmen im Kongo, deren politisch-soziale Organisation 
sich deutlich von denen in Ostafrika unterscheidet, gibt es Ähnlich­
keiten im System des Landbesitzes. Auch hier wird zwischen .Jagd-. 
Sammel-, Fisch- und landwirtschaftlichen Nutzungsrechten unter­
schieden. Sie werden auf dem gleichen Grund un<l Boden oft von 
unterschiedlichen sozialen Gruppen ausgeübt. Trotz großer unbe­
wohnter und nur sehr extensiv genutzter Flüchen gah es kein „freies 
Land", in dem nicht irgend jemand Eigl•ntumsrechte hatte. Im 
Kongo kam es durch die Obernahme weiter Gebiete durch die großen 
belgischen Konzerne zu mancherlei Landkonflikten, zumal auch hier 
die Unverküuflichkeit und Unübertragharkeit des Grund und Bodens 
eines der Hauptprinzipien des afrikanischen Landrechtes war. Es 
wurde zwischen den gewohnheitsrechllidwn, meist gemeinschaft-

7) Ci>crhaupt zt'igt die G(•sd1ichte der Landbesitzv(•rhiiltnisse in Afrika deut­
lich, wie SPhr PS auf eine stärker von oben gelenkte Entwicklung ankommt 
(vgl. auch di<• erwiihnl<'n oslafrikanisdwn Beispiele aus Uganda und Kenia\. 
Hierbei soll jcdod1 keineswegs irgendwelchen Zwangsmaßnahmen das \Vorl 
geredet werden, die, wie jüngste Ereignisse in Tropisch-Afrika zeigten, ein 
Chaos heraufbeschwüren künnten. 
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liehen Land- und Nutzungsrechten der Afrikaner und der schriftlich­
juristischen Fixierung des Landeigentums ein scharfer Unterschied 
gemacht. Dabei wurden z. B. die .Jagdrechte von der Hegicrung nicht 
als Dauernutzung anerkannt und große Flächen des nur wenig be­
siedelten Landes von der Kolonialregierung als „besitzerlos" über­
nommen (BIEBUYCK, 1963, s. s:~ ff.). Zwar wiesen die betroffenen 
Häuptlinge und auch die Völkerkundler als Berater der Regierungs­
stellen diese schon frühzeitig darauf hin, daß es ein Konzept des völ­
lig freien, vakanten und eigentümerlosen Landes im afrikanisch<>n 
Gewohnheitsrecht nicht gibt 8). Andererseits wirkten diese alten 
traditionellen Anschauungen häufig wirtschafts- und entwicklungs­
hemmcnd. Als Grundlage für eine moderne Gesellschaftsstruktur 
waren sie ungeeignet. 

Auf traditioneller Grundlage aufbauend, sollten Agrarverfassun­
gen geschaffen werden, die es erlauben, ein neues System afrikani­
schen Landeigentums und -besitzes zu verwirklichen, in dem sowohl 
der eingesessenen Gemeinschaft, als auch einwandernden Afrikanern 
und invcstitionsfreudigen Ausländern, Europäern und Asiaten, aus­
reichende Rechte zugebilligt werden. 

In den belgischen Kolonien erfolgte seit Anfang der ;~oer Jahre 
eine Umsiedlung in „Paysannats". Bei diesen zunächst sehr 
erfolgreichen Umsiedlungen zeigten sich jedoch nach den Kongo­
wirren, nach dem Weggang des europäischen Aufsichtspersonals, 
typische Auflösungserscheinungen 9 ). 

Ein weiteres gut dokumentiertes Beispiel für die durch die 
Kolonialmächte direkt geförderten und durchgeführten Umsiedlun­
gen ist die Mossi-Kolonisation am Niger. Seit Ende der 30er .Jahre 
wurden die l\fossi aus Obcrvolta in das Gebiet des großen Bewässe­
rungsprojekts des „Office du Niger" umgesiedelt. Sie machen 
gegenwärtig etwa 17 % der Bevölkerung in den Irrigationsgebieten 
Malis aus. Die einschneidenden psychologischen und sozialen Um­
stellungen, die die aus ihren allen magisch-religiösen Landbesitz­
vorstellungen herausgerissenen Mossi-Kolonisten durchmachen muß­
ten, sind von ZAHAN (1956, 1963) beschrieben worden. Diese 
Umstellung war keineswegs nur agrartechnischer Art, d. h. es kam 
nicht nur zu einer Übernahme neuer Bearbeitungsmethoden und 
Kulturpflanzen. Unter den Umsiedlern zeigten sich auch deutliche 
Auflösungserscheinungen innerhalb der Groß- und sogar der Klein­
familien. Mit zunehmender Islamisierung erfolgte eine völlige 
Umorientierung ihrer Lebensform und ihrer Weltanschauung. 

Ähnlich planmiißige Bevölkerungsumsiedlungen sind auch sonst 
vielerorts in Tropisch-Afrika durchgeführt worden. Der Anreiz zur 
Umsiedlung läßt sich häufig aus dem unmittelbaren Nebeneinander 
von schwach bevölkerten, aber potentiell fruchtbaren, und dichter 

Bj „II n'y a pas un pouce de terrain qui n'ait pas son ou ses proprietaires" 
(DELAFOSSE, zit. n. KöBBEN, 1963). 

9) Verf. konnte im Aug./Sept. 1963 an der Ostgrenze der Kongo-Republik 
(Leopoldville) Beobachtungen in dieser Richtung machen (vgl. ~IANSHARD, 1965). 
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besiedelten, durch Bodenerosion gefährdeten Gebieten erklären 10
). 

Die Ausrottung der Tsetse-Fliegen, die sich besonders in den unter­
bevölkerten, wenig kultivierten Gebieten vermehrt haben, ist ein 
weiteres Problem, das bei Umsiedlungsprojekten gelöst werden muß. 
Oft lassen sich kontrollierte Bevölkerungsumsiedlungen jedoch nicht 
genau gegen ungelenkte \Vanderungen abgrenzen. 

Landbesitzzersplitterung 

Ein wichtiges Problem bei einer Agrarreform für Afrika erwächst 
aus der auffälligen Land bes i t z z er splitte r u n g, die hier, 
wie auch in anderen älteren Kulturlandschaften der Erde, sehr ver­
breitet ist. 

Die Untersuchung der Agrarlandschaft Kigezis (SW-Uganda) gibt 
eine annähernde Vorstellung von der Tragfühigkeil eines ostafrika­
nischen Berglandes und von der Dynamik innerhalb eines Raumes, 
der (ähnlich wie das südlich benachbarte Hwanda-Burundi) für 
.Jahrzehnte ein Reservoir für die Arbeitskriifte Ugandas darstellte. 
Eine genaue Untersuchung der agrargeographischen Verhältnisse, 
die hier als Beispiel dienen soll, wurde im dicht besiedelten Bufum­
hira-Country im äußeren Südwesten Kigezis durchgeführt. 

Zunächst mußte versucht werden, eine genaue Kartierung des 
tatsächlichen Grades der Besitzzersplitterung durchzuführen. Die in 
der Literatur häufig zitierten, für dieses Gebiet ausreichend unter­
suchten physisch-geographischen Grundlagen (besonders die größer<• 
Fruchtbarkeit auf den vulkanischen Böden) reichen zur Erklärung 
des Phänomens keineswegs aus. 

Mit Hilfe eines vergrößerten Luftbildes (l\faßstab 1 : 4500) wurden 
in einem bestimmten Landschaftsausschnitt die einzelnen Wirt­
schaftsparzellen erfaßt und nach Besitzern abgegrenzt. Mit einem 
ziemlich geschlossenen Bodennutzungsmosaik (s. Bilder 1, 2 u. 3) ist 
Bufumbira eine äußerst intensiv genutzte Agrarlandschaft, wie man 
sie ähnlich nur aus den Gartenbaugebieten Südost-Asiens kennt. 
Eine eingehende Analyse des gewählten Kartenausschnittes ergab 
folgendes Hesultat: Die etwa 1000 Parzellen der „Mutungole" (Unter­
gemeinde) Nyarusisa gehörten 412 verschiedenen Personen. Der 
gleiche Personenkreis besaß weitere 1250 auf der Karte nicht gekenn­
zeichnete Grundstücke innerhalb und etwa 2000 weitere Landsplitter 
außerhalb der Gemeinde. (Die angegebenen Zahlen für das Gebiet 
außerhalb der „Mutungole" wurden geschätzt.) Innerhalb der Ge­
markung lag die Zahl der Parzellen bei 2300, so daß jeder Land­
besitzer im Durchschnitt 5 Parzellen innerhalb und 5 Parzellen 

10) Eine Arbeit über die agrargeographische Struktur Kigezis (Südwest­
Uganda), wo es auch Umsiedlungsprobleme gibt (vom Verf. 1963 bereist), be­
findet sich im Druck (Erdkunde 1965/3). Für freundliche Unterstiitzung bei der 
Beschaffung von Unterlagen sei dem Survey Department Entebbe-Kampala auch 
an dieser Stelle noch einmal gedankt. 
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• llvndhiitten a Qwdrat. Hülfen o Speicher biw. Kleintierstille "'r Frvchthaine und 
Schaffenbiiume 

Fig. 1: Ausschnitt aus Bild 1 mit dem Parzellengefüge und den festgestellten 
Grundstücksgrenzen (gleiche Schraffur = gleicher Besitzer). 

Entwurf: w. MANSHARD 
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Pig. 2: Schematische Darstellung der Landbesitzzersplitterung in Kigezi 
auf Grund der Erbgewohnheiten. 

I Monogame Famifienstroktur 

6 

1. Monogame Familienstruktur (n. J. M. BYAGAGAIRE und J. C. D. LAWRANCE, 
1957) 1: Ursprünglicher, ungeteilter Landbesitz. Ein Teil des Landes wird den 
erwachsenen Söhnen (A, B, C, D) bei ihrer H e i r a t (2-5) übereignet, so daß 
der Vater im Alter (5) nur noch wenig Grund und Boden besitzt, der bei seinem 
Tode (6) entweder von seiner Frau übernommen oder unter die Söhne aufgeteilt 

wird. 

1I Bufumbira-System (monogam) 

" 0 

4 

ll. Bufumblra-System (monogam): In Bufumbira erhalten die Söhne (A, B, C, D) 
bereits in a r bei t s fähigem Alter („Kwiharika") Land vom Vater zu­
geteilt (1, 2, A, B, C). In ihren eigenen Besitz geht es jedoch erst bei der Heirat 
über. Zum gleichen Zeitpunkt (2. A) erhalten sie eine zusätzliche Parzelle für 
die Versorgung ihrer Familie. Beim Tode des Vaters (3) wird der Besitz unter 

die Söhne verteilt (4). 

Jil Polygame Familienstruktur 

4 5 6 

III. Polygame Familienstruktur: Im polygamen System geht die Besitzzersplitte­
rung noch schneller vor sich. \Venn ein Mann eine zweite, dritte und vierte Frau 
heiratet (2, 3, 4), wird sein Landbesitz immer weiter unterteilt. Für die ver­
heirateten Söhne aus diesen Ehen (5, A, B) oder (6, A, B, C, D, E) müssen 
weitere immer kleinere Landsplitter aufgeteilt werden. Hierdurch ergeben sich 

schnell schwierige soziale und wirtschaftliche Verhältnisse. 



außerhalb der untersuchten „Mutungole" besaß. Wie kam es zu 
dieser unglaublichen Besitzzersplitterung? 

Neben dem hohen Geburtenüberschuß und der noch vorherr­
schenden polygamen Familienstruktur sind vor allem die in Kigezi 
bestehenden Erbsitten für diese Landbesitzzersplitterung verantwort­
lich, die in Fig. 2 zusammengestellt sind. In einer monogamen Ehe 
ist es üblich, daß der Vater hei Heirat seiner Söhne diesen Land 
abgibt. Obwohl er immer noch Landbesitz für sich und seine Frau 
behalten wird, verkleinert sich doch sein Anteil im Alter zusehends. 
\Venn die Frau ihren Mann überlebt, wird sie auf seinem Grund und 
Boden weiterleben. Anschließend erhält der nächste Erbe, der auch 
die Versorgung der Frau übernimmt (d. h. meist der Bruder des 
Verstorbenen), das Land zugesprochen. Wenn sie jedoch zu ihrer 
Familie zurückkehrt oder außerhalb der Sippe ihres verstorbenen 
Mannes erneut heiratet, wird der Grundbesitz unter die Söhne auf­
geteilt. 

In Bufumbira wird dieser Aufteilungsprozeß des Grund und 
Bodens noch dadurch beschleunigt, daß die Söhne ein Feld für 
Marktfrüchte nicht erst - wie in Kigezi - bei ihrer Heirat, sondern 
schon zu dem Zeitpunkt erhalten, an dem sie voll arbeitsfähig 
werden. Zwar behält der Vater zunächst das Besitzrecht über das 
gesamte Land. Nach der Heirat erhält der Sohn jedoch eine eigene 
Parzelle für den Anbau marktorientierter Agrarerzeugnisse sowie 
zusätzliche, oft weit auseinanderliegende Felder (Shambas) zur Ver­
sorgung seiner Familie. Bei p o l y g a m e n Familien geht diese 
Besitzzersplitterung noch weiter, da jeder einzelnen Frau Land 
zugeteilt wird. Dabei erhält die 1. Frau ein größeres Stück als die 
2., 3. oder 4. Frau, die wiederum Anteile von der ersten Frau 
abbekommen (Fig. 2, III). Meistens behält der Ehemann die Ober­
aufsicht über das gesamte Land. Die Frauen können dann lediglich 
Überschüsse herauswirtschaften, die ihren Kindern zugute kommen. 
Sowie die Söhne der verschiedenen Frauen aufwachsen und heiraten, 
erhalten sie ebenfalls Kleinparzellen, die vom Anteil ihrer Mütter 
abgezogen werden. Der Prozeß der Zersplitterung wird hierdurch 
erheblich beschleunigt und kompliziert (BYAGAGAIRE u. LAWRANCE, 
1957, S. 17 ff.). Die Eindämmung dieser außerordentlichen Zer­
splitterung des Landbesitzes ist eine der vordringlichsten Aufgaben 
in Kigezi. Das gleiche gilt auch für andere Teile der afrikanischen 
Tropen (z. B. Kamerun und Malawi). Eine derart auffällige Besitz­
zersplitterung ist jedoch für afrikanische Agrarlandschaften außer­
gewöhnlich. Abhilfe kann nur durch eine verstärkte Verfestigung 
des Landbesitzes geschaffen werden. 

Konsolidierung des Landbesitzes 

Die starke Flurzersplitterung in völlig unwirtschaftliche Betriebs­
größen gebietet reformerische Maßnahmen. Agrarreformen sind zwar 
cm wichtiges Instrument der wirtschaftlichen Entwicklung. Sie 
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können sich jedoch selbst bei gründlicher wissenschaftlichPr \'or­
hereitung in einer Art „Kettenreaktion" politisch oft recht unange­
nehm auswirken. 

Für eine Flur b er einig u n g durch Zusammenlegung oder 
Umlegung von Landbesitzparzellen sind auch in Tropisch-Afrika 
eine ganze H.eihe erzieherischer, juristischer und technischer Maß­
nahmen notwendig, die an dieser Stelle --- wiederum nur am 
Beispiel K i g e z i s (S\V-Uganda) ~ angedeutet werden. In einem 
politisch zerstrittenen und dazu noch iiußerst konservativen Bauern­
land wie Kigezi ist die einstimmige Befürwortung solcher Beform­
pläne völlig ausgeschlossen. \Venn es durch geeignete Aufkliirungs­
arbeit über die Parteien, die Kirchen und andere Organisationen 
gelingen würde, wenigstens die Hiilfle der Bevölkerung für diese 
Pläne zu gewinnen, wiire ein erster wichtiger Schritt getan. Hierbei 
könnten Besuchsreisen von Politikern und lliiupllingen in andere 
ostafrikanische Gebiete (z. B. nach Kenia) helfen, in denen solche 
Umlegungen (s. u.) erfolgreich waren. Ein weiterer \'orlPil wiire die 
grundlmchmiißige Festlegung des lksilzPs für größere Areale, l\faß­
nahmen, die auch für die wirtschaftliche Entwicklung (Beleihung 
durch Banken und Sparkassen) weitreichende Folgen haben 
könntrn (s. Bild 5) 11 ). 

Nach gründlichen, wissenschaftlichen \'orlwreitungen, bei de1wn 
die Auswertung von Luflhildern eine wichtige kosten- und zcit­
sparende Holle spielt, sollten zuniichst die für solche Umlegungen 
geeigneten Gebiete bestimmt und abgegrenzt werden. Nach Fest­
legung der Flächen, die für iiffenlliche Einrichtungen wie Straßen. 
Schulen, Krankenstationen usw. benötigt werden, müßte (ebenfalls 
mit Hilfe des Luftbildes) die Größe dPr einzelnen zu bildenden 
Parzellen überschlagsmiißig bercchnl'l werdc>n und anschließend eine 
Neuverteilung stattfinden. Dabei müßten die vPrschiedenen Boden­
qualitiit<•n herücksichtigt und eine geeignete Abgrenzung (wie z. B. 
Hecken odcr Ziiune) des zusammengelegten LandhesitzPs gefunden 
werden. Alle diese l\laßnahmen erfordern eine svstematischc, wissen­
schaftlich-technische Vorbereitung, ohne die mZin nur das Gegenteil 
des Gewünschten erreichen würde. Solange eine solche Arrondierung 
nicht möglich ist, muß man sich als ersten Schritt auf freiwillige 
Zusammenschlüsse beschrünken. Damit würde aber nicht die \Vurzel 
des Übels bekiimpft. Noch wirksamer wiire eine Veründerung der 
Erbgewohnheiten, vielleicht durch Aufklärung oder auch durch neue 
gesetzliche Maßnahmen. l\1it besserer Schulbildung könnte sich viel­
leicht eher ein genossenschaftlich organisierter Anbau durchsetzen. 
MaJ3nahmen der Flurbereinigung und der Erziehung müßten also 
g l e i c h z e i t i g durchgeführt werden. 

Ein besonders schönes Beispiel für eine in jüngster Zeit ziemlich 
erfolgreich durchgeführte Zusammenlegung von bisher zersplitter-

11) In vielen größeren afrikanischen Städten gibt es bekanntlich schon groß­
maßstäbliche Katasterkarten und eine genaue Hegistrierung des Landbesitzes. 
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tem Einzelbesitz ist das K i k u y u - Geh i et Kenias \Distrikte: 
Kikuyu, Embu, :\leru). In Kenia war diese Flurbereinigung mit der 
durch den :\lau-:'.\lau-Aufstand hervorgerufenen politischen Entwick­
lung verbunden. Bekanntlich wurde diese Hebellion einiger Teile des 
Rikuyu-Stamnws durch Landbesitzfragen mit verursacht; denn 
obwohl die Kikuyu insgesamt weniger Land als Massai oder Nandi 
an die weißen Siedler verloren hatten (etwa 24 000 ha), schwelle 
die Unzufriedenheit über den Kauf von Liindereien durch Europäer 
(Stolen lands) bereits seit den 20er Jahren. Mit der zahlenmiißigen 
Zunahme des Stammes von 450 000 (1902) auf über 1 Mill. (1H48) 
Menschen gehört die Kikuyu-Hegion zu den am dichtesten bevöl­
kerten Gebieten Ostafrikas (PEDHAZA, 1 U5G, und SonnENSON, 1 HG:~). 
Die Landbesitzzersplitterung in der Kikuyu-Heservation halte da­
mals ähnliche Ausmaße angenommen wie die oben beschriebenen 
Zustände in ßufumbira. Auch hier war das vorherrschende Erb­
system für die Teilungen verantworllich, die eine wirtschaflliche 
Bodennutzung fast unmöglich machten. Daneben gah es aber bereits 
eine einflußreiche „Mittelslands-Gruppe" (z. B. Häuptlinge, Hegie­
rungsangestellte, Lehrer), der es gelang, ihren Landbesitz durch 
Ankauf weniger besiedelten Landes außerhalb der Heservationen 
zu vergröf3ern .. Mit der Gründung dieser „Estates" folgten sie einer 
traditionellen Gewohnheit des Kikuyu-Stammes (s. o.). Im Gegensatz 
zu diesen unter dem Schutz der „Pax Britannica" zu \\'ohlstand 
gekommenen Landhesitzergruppen führte der hohe Bevölkerungs­
druck im eigentlichen Kikuyu-Schutzgebiet zum Verlassen dPr 
Reservate durch verarmte Piichter, zur Übernahme von Landarbeiter­
stellen auf europüischen Farmen und Pflanzungen, zur Landflucht 
in die städtischen Slums von Nairobi und damit zu einer Proletari­
sierung vieler Kikuyu. Diese Entwicklung ist bis heute für Kenia 
etwa im Gegensatz zu Uganda -- bezeichnend geblieben. 

Mit c!Pm Ausbruch des l\fau-:\Iau-Aufstandes kam Ps im .Jahre 
1954 zu einschneidenden l\laßnahmen, durch welche die gesamtP 
siedlungsgeographische Struktur des Kikuyu-Gebietes völlig umge­
staltet wurde. Innerhalb eines .Jahres wurde fast die gesaml<' 
Kikuyu-Bevölkerung aus ihren StreusiPdlungen in geschlossene 
Dörfer umgesiedelt, die man besser bewachen und kontrollieren 
konnte. Diese Zwangsumsiedlung hatte tiefgreifende Folgen. Die 
neuen Dörfer wurden zu Kernzellen zentraler Funktionen. Auch 
Kikuyu ohne Landbesitz konnten hier als Handwerker, Händler 
oder Landarbeiter ihr Auskommen finden. Außerdem zeigten sich 
bald Ansiitze zu industrieller Entfaltung (vgl. Bild 4). 

Diese Umsiedlung war zugleich eine Art „Initialzündung" für die 
spätere, großangelegte La n d k o n so 1 i die r u n g, die im Rahmen 
und in Ergänzung des SWYNNERTON-Plans durchgeführt wurde. 
Nachdem im Zuge der Kämpfe und Wirren viele Einzelhütten zer­
stört worden waren, konnten die dem einzelnen Kikuyu zustehenden 
Parzellen oft gar nicht mehr genau lokalisiert werden. Für die 
inzwischen in geschlossenen Dörfern lebenden Kikuyu war eine 
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Um- und Zusammenlegung ihres Landbesitzes praktischer. Sie wurde 
in jahrelanger geduldiger Arbeit von verschiedenen Kommissionen 
durchgeführt. Eine zu großc> Bevorzugung der englandtreuen 
Loyalisten dc>s Mittelstandes, für die zunächst wirtschaftlichere 
Parzellen in Größenordnungen von 2,4 bis 3,2 ha vorgesehen waren, 
mußte aus politischen Gründen bald zugunsten der landhungrigen 
Kleinbauern mit Parzellen von 1,2 bis 1,6 ha aufgegeben werden. 
Neben den afrikanischen Besitzern aus dem Mittelstand und den 
Kleinbauern gibt es aber weiterhin eine große Zahl landloser Arbei­
ter, die auf den afrikanischen „Estates" und den europäischen 
Farmen und Pflanzungen arbeiten. 

Die erst in jüngster Zeit durchgeführte Übernahme von Teilen 
der „\Vhite Highlands" wird zwar den Bevölkerungsdruck etwas 
mindern; es muß aber gleichzeitig damit gerechnet werden, daß die 
wirtschaftliche Leistungsfähigkeit zurückgeht, was sich auf die 
gesamte Entwicklung Kenias auswirken wird. Seit der großzügigen, 
auch international (z. B. von Großbritannien, der Internationalen 
Bank für \Viederaufbau und der Bundesrepublik) geförderten Neu­
siedlung von afrikanischen Bauern im sog. „High Density Scheme" 
(Betriebsgrößen: 1,8 bis 12 ha) und im „IBHD-CDC Scheme" 
(4 his 18 ha) sind bis 1965 schon über 250 000 ha in den „Weißen 
Hochländern" zur weiteren Bewirtschaftung und Entwicklung über­
nommen worden (MORGAN, 1963, und Reporter, Nairobi 20. :3. ßi>). 
Es darf aber nicht verhehlt werden, daß viele Fachleute diesen 
Plänen recht skeptisch gegenüberstehen 12

). Die Befestigung und 
Sicherung des Kikuyu-Landhesitzes (z. T. auch bei den Kipsigis) 
zeigt jedenfalls, wie diese Maßnahmen ihren Ausdruck in einer 
völligen Umstrukturierung der ehemaligen Kulturlandschaft fanden, 
die s;ch für die wirtschaftliche Entfaltung der Kikuyu wahrscheinlich 
auf die Dauer gesehen vorteilhaft auswirken wird (SORRENSON, 19ß:3, 
HANCE, 1964, S. 401-404). 

Die Übernahme gröf3erer Teile europüischen Landbesitzes in den 
,.Scheduled Areas" Kenyas wird sicher zu einer fast revolutionären 
Veründerung der ostafrikanischen Kulturlandschaft führen. Obwohl 
der „One Million Acres Scheme" erst 1967 abgeschlossen sein soll, 
sind die neuen Siedlungsprojekte bereits überall in Angriff genommen 

12\ IBHD CDC = „International Bank of Heconstruction and Development" 
und .Commonwealth Development Corporation". - Im Vergleich zu den Miß­
erfolgen in vielen anderen afrikanischen Ländern war die agrarische Umstellung 
in Kenya bisher ziemlich erfolgreich. Das durchschnittliche Bareinkommen der 
Afrikaner vermehrte sich, und auch der Grad der Kommerzialisierung kleiner 
Farmbetriebe konnte intensiviert werden. Hierfür war sicher die bereits durch 
die Kolonialregierung eingeleitete drastische Konsolidierung des Landbesitzes 
eine wesentliche Voraussetzung (CLAYTON, l\l&!). - Die Ablösung des .Group 
farming" durch Verleihung der Eigentumsrechte von zusammengelegten Klein­
parzellen an die einzelnen Kikuyu-Bauern war ein interessantes Experiment. 
Sogar unter benachbarten ostafrikanischen Hirtenvölkern hat sich inzwischen 
eine '.\lehrheit für diese Umlegung und eine Einzäunung mit Weidewechsel 
bereitgefunden, da sich die Gemeinschaftsweiden wegen der schnellen Verbrei­
tung von Viehseuchen oft sehr nachteilig ausgewirkt haben. 
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worden. Die großen Entwicklungslinien zeichnen sich bereits deutlich 
ab 13). 

Die wirkliche Stunde der Bewährung für die in diesen Heformen 
zusammengelegten Landbesitzteile wird jedoch erst in etwa einer 
Generation kommen. Erst dann wird es sich zeigen, ob die Erb­
gewohnheiten der Kikuyu mit ihrem Drang zur Healerbteilung nicht 
auch hier wieder zu einer zunehmenden Auflösung und Zersplitte­
rung führen werden. Infolge des politischen Drucks der jungen 
Stammesangehörigen ist diese Entwicklung sogar ziemlich wahr­
scheinlich. 

Ausblick 

In vielen Teilen Afrikas entsprechen die Landbesitz- und Land­
nutzungssysteme nicht mehr den wirtschaftlichen und politischen 
Vorstellungen der Führungsschichten. Abgesehen von den Sonder­
formen, wie den „feudalen" Strukturen Äthiopiens, lassen sich bei 
allen vielfältigen regionalen Varianten doch gewisse Grundprinzipien 
und Grundtypen der Besitz- und Nutzungsverhältnisse beobachten. 

Die traditionellen Nutzungssysteme des \Vanderfeldbaus oder der 
Landwechselwirtschaft erhielten in der Vergangenheit ein gewisses 
ökologisches Gleichgewicht und auch ein gewisses Niveau der Boden­
fruchtbarkeit aufrecht. Mit einer wachsenden Bevölkerung, mit der 
Einführung moderner technischer Neuerungen und dem weiteren 
Eindringen der Marktwirtschaft, sind wir in der Gegenwart die 
Zeugen eines zunehmenden Auflösungsprozesses dieser alten For­
men. In einigen Fällen hat man sich ohne allzu große Störungen 
an die neue \Virtschaftsentwicklung angepaßt (z. B. im Kakao­
Gürtel Ghanas oder in den Ölpalmengehieten Süd-Dahomeys). In 
anderen Fällen ist es durch plötzlichen politischen Umsturz zur 
Enteignung und Nationalisierung des Grund und Bodens gekommen 
(z. ß. Beschlagnahme arabischen Eigentums auf Sansibar; 1964). 

Mit der Übernahme von weltmarktorientierten „Cash crops" 
entwickelt sich langsam ein anderes, nun mehr ökonomisch getöntes 
Verhältnis des Bauern zu seinem Boden. Er sieht im Landbesitz 
nun wirtschaftliche Vorteile, die weit über den bisherigen tradi­
tionellen Prestigewert hinausgehen. 

Einerseits besteht die Gefahr, das Land im Hahmen zukünftiger 
Bodenreformen als reinen Produktionsfaktor zu behandeln, ohne 
die sozialen und historischen Hintergründe genügend zu herück­
sichtigen. Andererseits muß eine Erstarnmg in alten Traditionen 
der wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung hinderlich sein. Die 
verschiedenen Experimente, die von staatlich gelenkten sowchose­
ähnlichen Kollektivfarmen (z. B. Ghana) über israelische Vorbilder 
von Gemeinschaftsfarmen (z. B. Tanzania) und Genossenschaften 

13) Vgl. D. G. H. BELSHAW, 1964, S. 30-36. Beachte besonders die beiden 
Kartenskizzen mit den neuen Siedlungsgebieten im östlichen und westlichen 
Hochland. 



westeuropäischen Typs bis zu ungebundenen Formen reichen, ver­
dienen unsere weitere aufmerksame Beachtung. Besonders die Be­
triebsmodelle zentral geleiteter Agrarkollektive östlicher Prägung 
üben eine starke Anziehungskraft auf die Fiihrungskriifte der 
afrikanischen Länder aus. In ihnen lassen sich mit einer kleinen 
Zahl ausgebildeter Techniker und einer Masse von Analphabeten 
sicher oft schnellere Ergebnisse erzielen als bei den zersplitterten 
Kleinbetrieben der meist recht konservativen Bauernschaften (\VIL­
BRANDT, 19ß3, S.81). 

Die Untersuchung der Landbesitz- und Landnutzungsprobleme 
vermag gPrade dem Geographen einen wichtigen Zugang zu dem 
komplexen Gebilde des afrikanischen Wirtschaftsraumes zu bieten, 
der sich nicht mit der Darstellung von Produktion, Verkehr oder 
Handel erschöpft, sondern in dem vor allem die raumgestaltenden 
sozialgeographischen und gesellschaftlichen Verhiiltnisse in Zukunft 
noch näher untersucht werden müssen, um dann viellPicht auch zur 
Kartierung ähnlicher besitz s t r u kt ur e 11 er Geh i e l c zu 
kommen. 

Dem Geographen fällt bei der Betrachtung dieses großen For­
schungskomplexes vor allem die große Geschlossenheit und die 
ganzheitliche Struktur afrikanischer Lebensformen auf, die sich einer 
mehr analytisch zergliedernden Methodik zunächst widersetzt. Ein 
hohes Maß von Einfühlungsvermögen, langwierige intensive Feld­
forschung sowie ein Einarbeiten in regionale Einzelfragen und die 
historische Genese sind nolwt>ndig, um die belrpffenden Zusammen­
hänge zu erkennen. Dabei ist es wohl gleichgültig, ob die ersten 
Zipfd dieses engmaschigen „ Land - Mensch - Ge wehes" von 
\Vissenschaftlern der Völkerkunde, der Agrarsoziologie, der ver­
gleichenden llechtswissenschafl, der tropischen Agrarwissenschaft 
oder der Agrargeographie angehoben werden. Es handelt sich 
hier um „Nahtstellen" zwischen verschiedenen Teilbereichen des 
menschlichen Dast>ins, bei dt>nen es neben wirtschafls-, sozial- und 
rechlswissenschafllichcn auch naturwissenschaftliche Fragestellungen 
(etwa der Bodenkunde und Ökologie u. a.) zu berücksichtigen gilt. 
Es kommt hei der Untersuchung des universalen Kulturwandels der 
afrikanischen Gegenwart überhaupt mehr auf ei1w s in 11 v o 11 c 
Arbeitsvereinigung als auf eine feste Arbeits­
teilung, mehr auf eine inter- als multidisziplinäre 
Forschung an, bei der die Geographie in Zukunft 
eine wichtige koordinierende Holle spielen kann. 

Mil der riiumlich koordinierenden Funktion des Faches Geogra­
phie ist es nicht getan. Ohne intensive Einzeluntersuchungen, ohne 
die Fragen nach dem \Vie und \:Varum, ohne Studium von Entwick­
Iungsprozt>ssPn an Beispielen ausgewählter menschlicher Gruppen in 
begrenzten Gebieten, die über die heschreihendc Deutung der Kultur­
landschaft hinausreichen, geht es nicht! Geographen stehen den 
Dingen ebenso unmittelbar gegenüber wie die Fachleute der ge­
nannten Fiiclwr auch. Über Gestalt und Struktur von Landwirt-



schuft und ländlicher Kulturlandschaft in den afrikanischen Tropen 
wissen wir einiges, über die ~Ienschen und ihr Verhältnis zu Grund 
und Boden noch viel zu wenig. In diesem Forschungskomplex gibt 
es viele interessante l\löglichkeiten für eine Ausweitung der 
bisherigen kulturgeographischen Arbeiten in 
Hichtung auf eine moderne Sozialgeographie. 
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English Summary 

This paper which is based on a lecture given at the lOOth anni­
versary of the teaching of academic geography at the Justus Liebig­
University of Giessen (Western Germany), attempts to give a general 
survey as weil as an analysis of the main trends of land-tenure in 
Tropical Africa. 

After outlining the main principlcs and conccpts of indigenous 
African Iand-tenure with cxamples from West-, Ccntral-, and East 
Africa, the changes introduced by European colonisation are sketched 
out. Particularly, the example of Buganda (e. g. „Mailo-System") is 
a rewarding object of study, howevcr, attention is also drawn to 
developments in the Congo and other areas. 

Drawing from experiences of recent field-work in Uganda (Kigezi) 
the author procedes to describe typical trends into the direction of 
further fragmentation of holdings, the explanation of these pro-
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cesses and their problems. Some possibilities for reforms, e. g. a 
better consolidation of holdings are discussed for which the Kikuyu­
area of Kenya may serve as an demonstration object. 

lt is the author's contention that geographers should play an 
increasing co-ordinating role in the study of this important aspect 
of social and economic development in Tropical Africa. 
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KLAUS-DETLEV GROTIIUSEN 

Zehn Jahre Osteuropaforschung in Gießen 

Im August 1965 waren es zehn Jahre*), seit die deutsche Ost­
europaforschung durch die hessische Landesregierung in \Viesbaden 
ein neues Forschungszentrum in Gießen erhielt: das „Institut für 
kontinentale Agrar- und \Virtschaftsforschung" an der damaligen 
Justus Liebig-Hochschule, die 1957 anlüßlich der 350-.Jahr-Feier der 
Ludwigs-Universität zur Justus Liebig-Universität umgewandelt 
wurde. Die Initiative zur Gründung des Instituts ging von den beiden 
Gießener Altrektoren Prof. Dr. E. VON BOGUSLA WSKI und Prof. Dr. 
V. HORN aus. Die Leitung wurde dem 1956 für diese Aufgabe nach 
Gießen berufenen Osteuropahistoriker Prof. Dr. I-1. LUDAT über­
tragen. 

Ziel der Arbeit im Institut war und ist es, Grundlagenforschung 
über Fragen des europäischen Ostens und Südostens zu betreiben, 
und zwar nicht nur auf historischem und wirtschaftlichem Gebiet, 
wie in den meisten anderen seit dem Beginn der fünfziger .Jahre in 
der Bundesrepublik Deutschland und \Vestberlin ins Leben gerufe­
nen Osteuropa-Instituten, sondern auch in den agrarwissenschaft­
lichen Disziplinen. Darüber hinaus sollte das Institut von Anfang 
an der Pflege des wissenschaftlichen Nachwuchses dienen, so daß 
es eine unmittelbare Verbindung zu einer Hochschule bzw. Univer­
sität erhielt. Seinen über den Hahmen einer einzelnen Fakultät 
hinausgehenden Aufgaben entsprechend wurde es als interfakul­
tatives Institut unmittelbar Heklor und Senat unterstellt. 

Das „Institut für kontinentale Agrar- und \Virtschaftsforschung" 
bildet auf diese \Veise den Mittelpunkt für die Zusammenarbeit von 
insgesamt sieben Ordinarien der .Justus Liebig-Universität, die inner­
halb des Instituts Leiter der sieben „Sektionen" sind. Diese Sektionen 
kennzeichnen zugleich die engeren Arbeitsgebiete dieses Forschungs­
zentrums, und zwar sind dies: 

1. Sektion Bodenkunde und Bodenerhaltung - Leiter bis zu seinem 
Tode 196.3 Prof. Dr.-Ing. H. KURON, seit 1965 Prof. Dr. E. 
SCHÖNHALS 

2. Sektion Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung - Leiter Prof. Dr. 
E. VON BOGUSLA WSKI 

:i. Sektion Tierzucht und Tierhaltung 
L. KRÜGER 

Leiter Prof. Dr.- Ing. Dr. h. c. 

4. Sektion Veterinärmedizin - Leiter Prof. Dr. Dr. h. c. V. HORN 
5. Sektion Landwirtschaftliche Betriebslehre und Agrargeographie 

Leiter bis zu seiner Emeritierung 1963 Prof. Dr. ~I. HoLFES, 
seither Prof. Dr. P. MEIMBERG 

') Ergänzte Fassung eines Berichts in den Osterreichischen Ostheften 7. 1965, 
s. 167-169. 

139 



6. Sektion \Virtschaftswissenschaft -- Leiter bis zu seiner Emeri­
tierung 1960 Prof. Dr. W. ANDREAE, von da an bis zu seiner 
Berufung an die Universität Münster 1964 Prof. Dr. H. ST. SEI­
DENFUS, seither Prof. Dr. \V. KRAUS 

7. Sektion Geschichte und Sprachen - Leiter Prof. Dr. H. LUDAT 

In den einzelnen Sektionen arbeiten neben den Sektionsleitern 
wissenschaftliche Räte, Assistenten und Mitarbeiter. Um jedoch einen 
noch breiteren Rahmen für die Inangriffnahme der zahlreichen 
Forschungsaufgaben zu schaffen, wurde 1957 auf Grund von Ver­
handlungen zwischen dem damaligen Leiter der Abteilung III 
(Kulturelle Angelegenheiten) des Bundesministeriums des Inneren, 
Prof. Dr. HüBINGER, und dem Hessischen Ministerium für Erziehung 
und Volksbildung außerdem beim Institut eine „Kommission für 
Erforschung der Agrar- und \Virlschaftsverhiiltnisse des europä­
ischen Ostens e. V." gegründet. Ihr gehören die Sektionsleiter unter 
Vorsitz von Prof. D. H. LUDAT an, und durch sie werden weitere 
Forschungsaufträge vergeben. 

Insgesamt konnten auf diese Weise seit 1955 fünfzig wissen­
schaftliche Mitarbeiter - die Sektionsleiter nicht mitgerechnet 
am Institut tätig sein, deren Forschungsergebnisse zu einem großen 
Teil den Fakultäten der Gießener Universität als Diplom-, Staats­
examens- und Promotionsarbeiten eingereicht wurden. Fünf Habili­
tationen haben stattgefunden (Prof. Dr. G. HEDTKAMP und Dr. W. 
\V APENHANS, beide Wirtschaftswissenschaft, Dr. K. ZERNACK, Mitt­
lere und Neuere Geschichte mit besonderer Berücksichtigung Ost­
europas, Dr. H. D. KAHL, Mittelalterliche Geschichte, und Dr. J. 
BREBURDA, Bodenkunde), eine weitere Habilitation steht unmittelbar 
bevor (Dr. K.-D. GROTHUSEN, Ost- und Südosteuropäische Ge­
schichte). 

Die Ergebnisse der durchgeführten Untersuchungen werden vor 
allem in einer Schriftenreihe, den Gießener Abhandlungen zur Agrar­
und Wirtschaftsforsclwng des europäischen Ostens (Reihe 1 der 
Osteuropastudien der Ilochschulen des Landes Hessen), veröffent­
licht, von der bis jetzt ;{2 Bände erschienen sind. Die Spannweite der 
Aufgabenstellung des Instituts zeigt sich in der Verschiedenartigkeit 
der behandelten Themen, von denen nur die folgenden genannt 
seien: 

Aus der Sektion Bodenkunde wurden zusammenfassende 
Untersuchungen über die genetische Gliederung der Böden Polens, 
der Tschechoslowakei und Ungarns vorgelegt sowie Einzelarbeiten 
über die Verbreitung und die Wirkung der Bodenerosion in der 
Sowjetunion und Kroatien, Bodenerhaltung und Bodenmelioralion in 
Ungarn, die Böden der griechiscl1en Insel Kefallinia, schließlich 
Forschungsberichte über bodenphysikalische Methoden in den ost­
europii ischen Liindern sowie über Salz- und Alkaliböden und ihre 
Verbesserung. 
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Die Sektion Pflanzenbau schloß sich mit Studien über den 
Einfluß des Standraumes bei der Sonnenblume, Anbaumöglichkeiten 
von Sorgum-Varietäten im kontinentalen und gemäßigten Klima, 
den Mais in der Sowjetunion sowie Pflanzen- und Gartenbau in 
Pommern an, die Sektion Tierzucht mit Überblicken über die 
Tierzucht in Polen sowie über sowjetische bioklimatische For­
schungsarbeiten auf dem Gebiet der Tierzucht und Tiererhaltung 
von 1945-1963. 

Die Sektion für land wir t s c h a f t 1 ich e Betriebslehre 
ergänzte die so geleistete Arbeit durch Themen wie Aufbau und 
Leistungen der ungarischen Agrarforschung seit 1945, die Kosten­
rechnung in der sowjetischen Landwirtschaft, die Organisation der 
landwirtschaftlichen Betriebe in Polen und den deutschen Ost­
gebieten, die Diskussion um Intensität und Betriebssystematik in der 
polnischen Agrarwissenschaft oder die Agrarpolitik in der Zentral­
verwaltungswirtschaft Mitteldeutschlands und in der Marktwirt­
schaft der Bundesrepublik. 

In den gesamtwirtschaftlichen Rahmen führten die Veröffent­
lichungen der Sektion Wirtschaftswissenschaft, wie z. B. 
Instrumente und Probleme westlicher und sowjetischer \Virtschafts­
lenkung oder eine Untersuchung über die \Virtschaft Griechenlands. 

Aus den zahlreichen Forschungsvorhaben der Sektion Ge -
schichte seien nur erwähnt: Die Familie Marselis, Studien zu 
den schwedisch-russischen Beziehungen im 17. Jahrhundert. Bei­
träge zur Geschichte der deutsch-russischen kulturellen Bezif'hungen, 
eine Frühgeschichte der europäischen Kulturpflanzen, die Göttinger 
Rußlandsammlungen GEORG VON ASCHS, die Historische Rechts­
schule Rußlands, Hußlands Tierwelt und Jagd im \Vandel der Zeit, 
das Lebuser Stiftsregister von 1405 sowie Studien über die mittel­
alterlichen Volksversammlungen bei den Ost- und \Vestslawen, die 
Stadtgeschichte Zagrebs bis zum Ende des 14. Jahrhunderts und 
Quellenveröffentlichungen über die heutige Geschichtswissenschaft 
in Polen. 

Beiträge aller Sektionen finden sich schließlich in Sammelbänden, 
von denen bis jetzt zwei erschienen sind: Der erste 1957 als FPstgabe 
zum 350jährigen Jubiläum der Justus Liebig-UniversiHit unter dem 
Titel Aus Natur und Gesd1ichte Mittel- und Osteuropas, der zweite 
1965 anläßlich des zehnjährigen Bestehens des Instituts mit dem 
Titel Agrar-, Wirtschafts- und Sozialprobleme Mittel- und Osteuropas 
in Gesd1id1te und Gegenwart. 

Außer dieser für die Fachwissenschaft bestimmten Veröffent­
lichungsreihe gibt das Institut die von ihm in Abständen veranstal­
teten Vortragszyklen im Druck heraus, die jeweils den Problemen 
eines ost- oder südosteuropäischen Landes im Zusammenhang ge­
widmet sind und der Information breiterer Kreise dienen sollen. 
Diese Bände erscheinen daher in der Form von Taschenbüchern. 
Es waren dies bis jetzt: Jugoslawien zwischen West und Ost (2. Aufl. 
1963), Liegt Polen noch in Europa? (3. Aufl. 1963), Sowjetunion -
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Werden und Gestalt einer Weltmadzl (2. Aufl. 1!)G:3). Als letztes 
sei auf den unabhängig von den beiden anderen Serien herausge­
gebenen Sammelband Siedlllny und Verfassung der Slawen :wischen 
Elbe, Saale und Oder hingewiesen. 

Neben der Arbeit im Institut wird von den .'.\litarbcitern ein mög­
lichst reger I~ontakt sowohl zu den anderen Osteuropa-Forschungs­
stiitlen im Inland als auch zu denjenigen im Ausland gepflegt. Dies 
gilt nicht nur für einen ausgedehnten Schriftentausch mit Univer­
sitiiten und Akademien, sondern vor allem auch für die Aufnahme 
und Intensivierung persönlicher Beziehungen, nicht zuletzt mit 
Gelehrten in Ost- und Südosteuropa selbst. Als BeispiPl hierfür seien 
hesonders die seit H)()l bestehenden Kontakte mit der tschechischen 
Geschichtswissenschaft erwähnt, die 19();~ zu einer ersten gemein­
samen Tagung seit Kriegsende führten. Die Tagung fand in Allen­
dorf, Kr. Marburg, statt und hatte die Siedlung und Verfassung 
Böhnwns in d<'r Frühzeit zum Gegenstand. Von dPn zahlreiclwn 
Auslandsaufenthalten der InslitutsangehörigPn verdiPnen hauptsiich­
lich zwei zehnmonatigc Studienaufenthalte in der Sowjetunion ge­
nannt zu werdt>n, die im Hahmen des deutsch-sowjt>tischen Kultur­
abkommens ermöglicht wurden. 

Das wichtigste Instrument der Institutsarbeit bildet jedoc11 die 
Institutsbibliothek, die in einem raschen und kontinuierliclwn Auf­
bau steht. Abgesehen von den beiden ersten .Jahren nach der Grün­
dung d<>s Instituts konnte sie einen reg<>lmüßigen jührlichen Zuwachs 
von 4000 Bänden verzeichnen, der 19Gi~ und Hlfi-1 sogar auf jeweils 
()000 Biinde slieg, so daß die Bibliollwk Ende 1!)()5 40 000 Biinde 
ziihlt. l\lil (i50 laufend gd1alt<>11en Zeilschriflen erreichte sie nicl1l 
nur nmd ein Viertd des Abonnementsbestandes der Cniversilüts­
bibliothck, sondern auch eine weitgehend lückenlose Sammlung der 
für die Instilutsarbeit umnittelhar erforderliclwn Periodika. Abge­
sehen danm nimmt die Institutsbibliothek - auch über die Grenzen 
der Bundesr<>puhlik J)('Ulschland hinaus mit ihr<>n agrarwissen­
schaftlichen Abteihmg<>n schon heute den ersten Platz unter den 
Spezialsammlungen für Ost- und Südosteuropa ein. Dementspre­
chend steigt ihre Benutzung durch nicht zum Institut gehörige 
\Vissenschafller von Jahr zu Jahr an, die durch die freie Zugänglich­
keit der systematisch aufgeslelllen Bestände sowie durch einen schon 
jetzt weit über 80 000 l(arten ziihlenden, voll ausgebauten Sc11lag­
wortkatalog erleichtert wird. \Veitere Hilfsmittel stellen eine Karten­
sammlung mit allein etwa ()000 Einzelkarten und eine Dias-Samm­
lung dar. 

Gerade das schnelle \Vachsen der Institutsbibliothek läßt aller­
dings die Frage der Unterbringung des Instituts zunehmend proble­
matisch erscheinen. Bereits 195H war der Umzug in ein gröl.leres 
Gebäude erforderlich, in dem dreißig Arbeitsräume, einschlief3lich 
Photolabor, Zeichensaal, Kartenzimmer sowie Bibliotheks-, Ühungs­
und Konferenzriiume zur Verfügung stehen. Schon heute ist jedoch 
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mit Sicherheit abzusehen, daß die Möglichkeiten des Gebäudes in 
ein bis zwei Jahren erschöpft sein werden. Glücklicherweise wurden 
die weiteren Planungen im Rahmen der Bleibeverhandlungen des 
Institutsdirektors, Prof. Dr. H. LUDAT, konkretisiert und beschleu­
nigt, so daß das Institut voraussichtlich in absehbarer Zeit in einem 
Neubau des im Kriege zerstörten Alten Gießener Schlosses eine aus­
reichende neue Unterkunft erhalten wird. 
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P. ANGELICUS KHOPP 0. P. 

Oratio Mariae ad Bartos 

Ein koptischer Gebetstext aus den Gießener Papyrus-Sammlungen 

10 

(P. Jand. lnv. Nr. 9 A. B.) 

Inhalt 

Vorwort 

1. Vorbemerkungen 

2. Beschreibung des Textes 

3. Textteil 
a. Text P. Jand. Inv. Nr. 9A.B. mit deutscher Übersetzung 
b. Text 1\ls. Or. 6796 (4). 6796, 31-45 (London), mit Über-

setzung .. 
c. Text Ms. Or. 6796 (2.3) r. 35-108. mit Ubersetzung 
d. in Übersetzung Teile aus dem unedierten Heidelberg 1685 

4. Kommentar zu P. Jand. Inv. Nr. 9A.B. 
Ende einer Anrufung 1, 1 
Die Epiklese 1,2-1,15 
Dämonenabwehr 1, 16-2,3 
Die 24 Ältesten 2,3-3,12 
Jesus und Sabaoth (3,7-3,12) 
Trishagion 3,13-4,4 
Bathuriel 4,5-4,10 
Einschub : Offenbarungszau ber 4, 11-5, 15 
Schluß von Bathuriel 5,16-5,17 
Die sieben Erzengel 6,1-6,12 
Das Schutzengelgebet 6,13-7,12 
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Bathuriel und seine Kräfte 7, 13-8,ß 
Die 24 Vorlünge 8,6-8,9 
Der Becher 8,10-8,14 

5. Das literarische Problem 

G. Das „System" des neuen Textes 

Tafeln 

1. Pap .• Tand. 9 A S. l. 4. 
2. Pap .• Tand. 9 A S. 2. 3. 
3. Pap. Jand. 9 B S. 5. 8. 
4. Pap. ,fand. 9 H S. G. 7. 

Yorwort 

Mein Dank gebührt dem Präsidenten der Gießener Hochschul­
gesellschaft Herrn Prof. Dr. VALEN'l'IN Hmm und dem Herausgeber 
der Nachrichten Herrn Prof. Dr. H. LUDA'r. Trotz des schwierigen 
Schriftsatzes übernahmen sie die Herausgabe. Hat Herr Bibliotheks­
direktor Dr. ,T. SCHA wJ<: .Jahre hindurch meine Arbeit mit wohlwollen­
dem Interesse begleitet, so geht es weit über den Rahmen brüder­
licher Liebe hinaus, wie Herr Prof. Dr. H. GUNDEL mein Manuskript 
durchgearbeitet und die Literatur ergänzt hat. 

Der Verfasser 
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l orbemerkungca 

HANS GEORG ÜUNDEL beschreibt in den Nachrichten der Gießener 
IIochschulgesellscha/t, Bd. 21 (1952), S. 61-80, die Gießener Papyri als 
Geschichtsquellen. Dort erfahren wir von der Sammlung Janda, die 
eine Privatsammlung des 1946 verstorbenen Prof. KARL KALBFLEISCH 
bildete. In sie kam mit neuen Stücken unser Text, der am 10. 6. 1907 
in Esehmunen durch das deutsche Papyruskartell erworben worden 
ist. Das Stück trägt heute in den Papyrussammlungen der Universi­
tätsbibliothek Gießen die Bezeichnung: Papyrus Jandana, Inv. Nr. 
9A und 9B. 

Herr Bibliotheksdirektor Dr. J. ScHAWE überließ mir auf Vermitt­
lung von Prof. Dr. K. PnEISENDANZ und Prof. Dr. H. GUNDEL in 
freundlicher Weise im Jahre 1952 die Veröffentlichung. Es war für 
mich nicht schwer festzustellen, daß der Text großenteils mit dem 
Londoner 1\ls. Or. 6796 (2.3) recto des British Museum parallel geht, 
den ich in meinen AusgewähUen koptischen Zaubertexten (s.u.) veröffent­
licht habe. Nun hätte ich mich damit begnügen können, das Stück 
mit Verweisungen auf meine Ausgabe zu edieren. Doch ·wünschte 
Dr. ScnA WE mit Recht, ich möchte den Text so behandeln, daß die Ver­
öffentlichung auch für den verständlich wird, der nicht :Fachmann in 
griechisch-iigyptischen und koptischen Zaubertexten ist. Einen vor­
läufigen Bericht über dies Gießener Stück gab H. GuNDEL in Ägyptus 
:33. l!l53, S. 250f; Kurzbericht aus den Papyrussammlungen Gießen !I. 
1!160, S. 12; Proceedings o/ the IX. Internat. Congress of Papyrologie. 
Oslo 1961, S. 359. 

Zur Erleichterung des Verständnisses bringe ich noch einmal den 
Londoner Text koptisch und deutsch, außerdem ein kurzes Stück aus 
London 1\ls. Or. 6796 (4), 6796, das in seinen Ausführungen die ge­
drängte Einleitung des Gießener Textes verständlich macht. Bei 
meinem verstorbenen Lehrer Prof. Dr. CARL SCHMIDT sah ich, damals 
noch in seinem Privatbesitz, „das 24. Gebet, das die Jungfrau 1\laria 
am Tage ihres Heimgangs sprach" und das „Endoxon des Erzengels 
Michael". Davon nahm ich mir Abschriften. Später sind die Stücke 
von der Universität Heidelberg erworben und unter Nr. 1685 und 168() 
inventarisiert worden. Das Endoxon ist leider nicht mehr auffindbar, 
das l\Iariengebet will HANS QUECKE SJ herausgeben (vgl. Le .Museon 
76, 1963, S. 24 7). Soweit der Heidelberger Text dem Gießener parallel 
ist, gebe ich davon einige Stücke in Übersetzung. Nützlich sind auch 
einige Zitate aus dem Endoxon zur sachlichen Erklärung. 

Die Zusammenstellung dieser Texte vermittelt einen interessanten 
Einblick in die :Fabrikation solcher Art Zaubertexte. Weniger kann 
ich hier darauf eingehen, wie der Kopte die kirchlichen Formen des 
Exorcismus und der Epiklese ausgestaltet. Mehr dürfte interessieren, 
welch altes Material aus den Vorstellungen des griechisch-ägyptischen 
Zaubers er uns aufbewahrt hat. 
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In der Erklärung zitiere ich : 

I, II, III: A. KROPP, A itsgewählte koptische Zaubertexte. Bruxelles: 
Edition de l,a Pondation Egy_ptologique Reine Elisabeth, 1930-1931. 
Bd. 1 Textpublikation; Bd. 2 Ubersetzungen und Anmerkungen; Bd. 3 
Einleitung in koptische Zaubertexte. 

London: Ms. Or. 6796 (2.3) recto, in der Textausgabe veröffentlicht 
Bd. 1, Nr. G, S. 35ff., übrs. Bd. 2, Nr. XL, S. 135ff. 

Heidelberg: Nr. 1685 „Das 24. Gebet, das die Jungfrau am 'rage ihres 
Heimgangs sprach", bisher unveröffentlicht. 

PREISENDANZ: Papyri Graecae M agicae - Die griechischen Zauber­
papyri. Bd. 1, 2, hrsg. v. KAHL PREISENDANZ, Leipzig: Teubner 1928, 
1931. Hier übernehme ich die Übersetzung von PREISENDANZ. 

HoPFNER: THEODOR HorFNER, Griechisch-ägyptischer Offenbarungs­
zauber. Leipzig: Haessel, Bd. I 1921; Bd. II 1924, in: Studien zur 
Palaeographie und Papyruskunde, Hrsg. CARL WEsSSELY, Bd. 21, 23. 

STEGEl\IANN: VIKTOH STEGEl\IANN, Die koptischen Zaubertexte der 
Sammlung Papyrus Erzherzogs Rainer in Wien, Heidelberg: Carl 
Winter 1934, in: Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wissen· 
schaften, Phil.-hist. Klasse, Jg. 1933-34, 1. Abh. 
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Beschreibung des Textes 

Über die Herkunft des Textes ist nichts weiter zu ermitteln, als daß 
er in Eschmunen gekauft wurde. (Vgl. H. GuNDEL, Vorbemerkungen 
zum Inventar der P. Jand., Kurzbericht aus den Papyrussammlungen 
Gießen, 5, 1957, S. 1 ). 

Der Papyrus ist dunkelbraun, die Höhe des Blattes 13 cm, die 
Breite 23,2 cm. Die Blätter waren in der Mitte gefalzt; circa 1 cm vom 
Rande waren sie mit zwei Stichen zusammengeheftet; die schmalen 
Löcher sind sichtbar. Es waren also nicht die Lagen zu Quaternionen 
verbunden, sondern „immer ein gefaltetes Doppelblatt aufs andere ge­
legt", ''ie PREISENDANZ für das Papyrusbuch JWus. van Oudh. Leiden, 
J 395 (II, 86) angibt. Die erste Seite unseres Stückes lag einmal un­
geschützt, aber die letzte ist so schön erhalten, daß sie sicher nicht den 
Schluß eines Ms. bildete, und wir sehen ja auch, daß der Text unvoll­
ständig ist. Damit haben wir Aussicht, daß aus unserem Papyrusbuch 
auch noch einmal andere Bogen auftauchen können. Die gefalteten 
Bogen sind beiderseitig beschriftet, der Satzspiegel schwankt zwischen 
11-11,5 cm Höhe und 9-10 cm Breite. 

Die Schrift hat am meisten Ähnlichkeit mit dem Menanderperga­
ment, das ,V. ScHUBART, Griechische Palaeographie. Handbuch der 
Altertumswissenschaft, 1. Bd., 4. Abt., Erste Hälfte, 1925, S. 142f., der 
Schönschrift der byzantinischen Zeit und mit Vorbehalt dem 5. Jh. 
zuteilt. € C O sind schmal geschrieben. Nur wenig verrät der Text von 
der freien Handschrift der Urkundenschrift, etwa das K. Die Schrift 
ist etwas nach links geneigt, wie der sog. „schräge Bibelstil". Die Zeit 
wird das 5.-6. Jh. sein. Eine Abbildung von 9A ist inz\\ischen vorge­
gelegt worden von H. GUNDEL, Nachrichten der Gießener Hochschul­
gesellschaft 25 (1956), Tafel 2 (= Kurzbericht aus dem Papyrussamm­
lungen Gießen 2, 1956). 

149 



Textteil 

a Gießen 

I 

[tl2<DB NIH €pe] <f><JüllOC N~[llT<I] 

·t·corn;; ~yw [·tnj>.p>.K>.XCI HHOK 

XCK>.>.C C(KC]CI €2p2\I GXCN ·j·6'~ 
X>.2T MMO[O]Y Htl 2W'I tllM 

5 €TC N211T[C €K€]BO,\ €BOX [m]mB 

l;J!f-:1 f?T2>. AfA; €1.A.€ <f>>.[pH]>.rt>. 
l;J!f-:1 ßlT€ M>.rt>. NIH 2t;1 [llp]~tl 

Hnz 1;1~p~~rr9~9<; uxmp 
ey>.2€ p>. TOY GT>.p€2 €pül 2tl T6'0H 

10 f-:111€Kp>.t;J QTOy>.>.B 7 B>.Z>. 
tllC(; HMO[O]Y O)>.tn[oynmT Cl>-

l?Q~ NA; Af [ ] 
[ ] 
[ ] 

15 t;1rt€20üy Htl T€YO)ll QTlllK>. 
TO>.XllO[>. T]C>.111~ IJXQf?!<( 
>.flOC fl€1<DT m1>.ttTWKp>.TOp 

II 

B>.C>.HICG MMO[o]y Q)>.trroynqn 
C>.BO,\ tlAA 2[tl tl]oy20-rn MN 
uoycnn >.10 >.l[O] xe TtmpeK 
epoT11 MllKA tmpecse 

fi TC[pO]C (ffOy>.2\l? [N.2\]I €T2MOOC 
C~lG]tl llGYKA tlüpottoc (;pe 

Ro! 

KA 1;11$~Qt:1 21XQN 2\111 IYC 
<;Tc t12\1 tw ueyp~t;J -;­
BllO BllO>.CI f-:1>.M2\poy11x 

10 OllM.2\11,\ C.2\X>.()11,\ CICX.2\,\ 
MIH(f),\(l) ,\2\A[ JpllX 
Btrre>.O>.ll,\ H ... >-A!llX 
X>.B>.110 M>.pf-:1>. 2\B.2\ll_X __ _ 
C1p111x M>.x11~ wpex M>.poy11x 

I 5 oycp111x 2\otm >.BA<;e 
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Gießen, Jand. 9A. 9B. 

I 

[Daß du jegliches Werk auflösest,] 
in [welchem] Mißgunst (<pS6vos) ist. 
Ich flehe und rufe dich an [1TapaKa7\eiv], 
daß du herkommst über die Schüssel Wassers 

5 nebst allen Dingen, 1 die darin sind. 
Du sollst auflösen jegliches (Zauber)werk, 
das unter NN (Seiva Seivos) ist, 
sei es (ehe} jegliches Zaubermittel (<papµ6:Keta}, 
sei es (ehe) jegliche Zauberei (µayeia}, 
im Namen der sieben starken Erzengel (&px6:yye/\cs), 
daß sie dastehen und mich schützen 

10 in der Kraft deines heiligen Namens! 

Quäle (j3acravl[e1v) sie, bis sie fliehen von NN (öeiva 5eivos), 
[auf daß er gesund sei,] 

15 [und sie ihm nicht schaden] 1 am Tage und in der Nacht! 
Etfüka, das Mädchen (Ta/\1.96:). Die Trompete (cr6:/\my~). Herr, 

Heiliger (&ytos), Vater, Pantokrator ! 

II 

Quäle (j3acravi[e1v) sie, bis sie weichen von NN(Seiva 8eivos) m 
Furcht und Zittern! 

\Vohlan, ·wohlan! Denn ich beschwöre euch bei den heiligen 
5 24 Äl jtesten (1TpEcrj3\rrepos), 

die auf ihren 24 Thronen (6p6vos) sitzen, 
während 24 Kronen auf ihren Häuptern sind, 

10 deren Namen sind: Beth, Bethai, l\famaruel, 1 Themael, Salathel, 
Isehal, Mimolo, Lad[ ], [ ]rel, Betthathael, 
M[ ]adiel, Chabaeth, Manna, Abael, Eiriel, Mache!, Orel 

15 Maruel, 1 Ueriel, Aone, Abaee, 

l,l meist unleserlich, zu ergiinzen nach lkidl'iberg: [rt6TBIDX €BOX 
tt2mct tllM €p6J<POotlOC 112[11T'I]. 

12-14 abgeschabt, teilwei"se weggebrochcn, die vorhandenen Bnchstabcnresto 
kann ich nicht ergänzen. 

15 (}TltlKl>.: Der erste Buchstabe ist unsicher. 

16 C~lll::t: 1. C~Xrtlf~. Auch 4,15 hatte der Schreiber das Wort Cl>.rt .... 
begonnen. 

2,7 i..r111y€] 1. tt€y~n11y€. 
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III 

C€MNllll,\ [. ]K'XAll.\ AM€.\ 

€T€ NAI N€TAYNAY cmttoyTe 
NC€CTWT NXI tlAllpANOC 

MN t1€TMO<;Tü MrlGIZpAtl GTOY 

5 AAB flAI MnoyrAA<I [N]NA 

CüBllC GTMt;ITAY BOllOIA MMAY 

€1.AG €:myctA NTG f1€Tl;ll IY 
€BO.\ 2N Tf1€ €IT€ NflNOyTe 

iiffi CABAW[O AAWNA€1 €]MD€1 

10 ü.\€MAC €.\Q[ ]O BAPA 

PA'XAll,\ B[ BW.\] QBO,\ 

MllGTMl;lr 2N T€<t60M AMllN 
ArlOC BOllOIA Kyp1oc BOllOIA 

Kyp1oc CABAWO 11.\llpOC oypAN 

15 K€ e Kll TllC tlTO~A ce xe KOY 

AAB f1GT2f':1QOC G2pAI exmt z uopouoc 

IV 

üpe A tlZWWl;lT [C]<.µK 2Aroy 

üpü Z NTllN2 M[ll]OYA llOYA 

MMooy €YWCT) €1}0.\ XG Ar!OC 

Ar!OC ArlOC llGKpAN OYAAB 

5 BA~Qypnt.\ l)[€T21X]€N tlA TllG 

Mtl l;lAl1KA2 APf':1lll,\ MAPMA 

11NT[A]<tMOYT€ €0A.\ACCA 

2M 11€<10)AX€ l:J[C€C]TWT 

N61 N[€CMOYIOOY€] ~tl NOYGW ~ 
10 NIXl)(IO HHOOY 2H] tlGKp.2'.U 

·rwp9[K €pOK M112]00Y AllOK 

~oy.~9w TN06 NAllNAMIC, 
llTOC 11€T21X€N TKOIBOTOC 

A yw TIBACllC N€.\€.\€OINON 
- -

15 €pü TCA.\lltr~ NTOOTC eceipe 
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III 

Semneel, [ ]kchael, Amel, 
das sind die, die Gott schauen. 

Es sollen erzittern die Gewalthaber (n'.lppavos) 
nebst denen, die deinen heiligen Namen hassen, 

5 jenen, der den Gottlosen (ä:creßfis) nicht gegeben worden ist, 
für die es keine Hilfe (ßoi)Oeta) gibt, 
sei es (ehe) eine l\Iacht (e~ovcrfa) dessen, der aus dem Himmel 

kommen ·wird, 
sei es (ehe) <eine Macht) Gottes, 

10 Jao Sabao[th Adonai E]loei J Elemas Ele[ ]th, 
Barachel B[ ] 
der den Gefesselten löst durch seine Kraft. Amen. 
• Ay1os ßofiOe1a ! Kvp1os ßofiOem ! Kvp1os L:aßac.ve ! 

15 nt„Tjpf}S ovpaVOS 1 Kai f) yfj TfjS 00~0) O"OV ! 
Nämlich: Heilig bist du, 
der da sitzet auf sieben Thronen (Op6vos), 

IV 
während vier Tiere sie ziehen, 
deren ein jedes sechs Flügel hat, die da rufen: 
äy1os äy1os &y1os. Dein Name ist heilig! 

5 Bathuriel, der über den Himmlischen und Irdischen ist, 
Armiel l\Iarma 
der das l\Ieer (OW..acrcra) mit seinem Worte rief, 
da erzitterten [seine Wasser] in Herrlichkeit, 

10 er ta[delte sie] in deinem Namen. 

Ich beschwöre dich heute, ich, 
Du.leo( ?), die große Macht (ovvaµ1s), 
die <gesetzt) ist über die Lade (Ktßc.vT6s) 
und über das steinerne Fundament (ß6ms /detvov), 

15 in deren Hand die Trompete (cr6:i\my~) ist, 
die 30 Ellen (mißt) nach der Elle deiner Hand. 

3,6 €TMNTAY] zuerst: €TINTAy, dann der Schaft des T und das 1 
zu einem M verbessert; l. €T€ MtlTA y,. 

4,12 AOY . .\€<D] unsicher; möglich BOY . .\€ID, 
14 N€.\€.\€81NON] zwischen.\ und eist ein G hineinkorrigiert; 

1. N.\IOINON. 
15 CA.\nlfz] der Schreiber begann CArt, baute den ersten Schaft des n 

zu einem,\ um, begann mit dem zweiten ein neues n. 
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NTOC 11€Tf? <I)J..CCOOY2 

eioyN Nt:t!n.>..pemmc MU 

V 

t WNAIK~!OC üTHJ.. p pOCI.>.. 

M11f?KMüp1T t;l<l)llpü .x.ooy 
5 q).>..p01 2q)[<D]T Mnooy uc·t· 

TOOTC NMM.>..I 2tl 2(l)ß NIM 

f?THIJ..21 T(l)(l)T cpooy 

NN€Cül q)~pOI 2t1 NOY<I)TOp 
Tp NNCCT.>..p.>..CC€ NT60M 

10 NTü 111..tlOYC XC N.>.. .>..XX.>.. 

M.>..p€CC€1 <I).>..pOI t;lNOY61NI 

ütl.>..tlOYC NC·J·GOM €11.>..Cm 

MJ.. NC·f HOY0€1N €U.>..B.>..X 

UC<I)CDH€ tlJ..I tlOC NOYMJ.. 

15 .>..y CCOJ..XH€1 tlüCU)llpü J..tlOK 
80! 

.b;A; A:l l IZ [l]Z oz yz mz CTC 111..1 

IW IJüKp.>..tt 11t1oyrc 

VI 

GKC'X.>..ptzc UJ..I ~mooy M 

ncKZ t;l~px.>..rr[C]XOC NJ..I (ff 

(1)0011 NMMJ..K MH.>..TCKZ(l) 

())NT MHKllNOC TllpC<l 

[j tmpmMc NC€1 NCpOü!C Cl1A 

cmM.>.. MN 111..llNA €TC NJ..I tl€ 

Nüyp.>..N Ml'XJ..llX r.>..BplllX 

2p.>..<J>.>..11x coyp111x c.>..x.>..e111x 

.>..N.>..11x c.>..p.>..<J>oy11x eyc<I)m 
10 11€ NMMJ..I J..NOK .bj..bj. NC€.X.CDK 

CBOX t;ltfä11p.>..~IC MN NJ..110 
xorm Tl 1 poy MllXJ..C Ml'XJ..I IX 
M.>..p€<1ßl C.>.. oyN.>..M MNMOI 

r.>..BplllX M.>..p€<tCI C.>.. 2BOyp 

15 MMOI 2p.>..<J>.>..llX M.>..p€<1J..2€ p.>.. 
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V 

Sie ist es, die die Jungfrauen (7rap6evos) und die Gerechten (OiKatos) 
zu der Wiederkunft (1Tapovofo) deines geliebten Sohnes ein­
sammelt. 

5 Sende 1 zu mir heute, daß sie mich in jedem \Verke unterstütze, 
daran ich Hand anlege. 
Sie soll zu mir nicht in Verstörung kommen, 

10 sie aoll die Kraft 1 meines Sinnes ( voüs) nieht verwirren (Tap6:cr<m v) ! 
Aber nein! Vielmehr (äf...f...6:) möge sie zu mir kommen 

in einem guten Zusammentreffen! 
Sie gebe Kraft meinem Leibe (crwµa), 
sie gebe Licht meinen Augen, 
sie werde mir wie eine Mutter, 

15 die ihre Kinder pflegt (66:f...m1v). Ich :NN(8Eiva 8eivcs) 
a 7 mal. [e 7 mal.] Tl 7 mal. 1 7 mal. o 7 mal. v 7 mal. w 7 mal. 

VI 

0 Gott, J I gewähre (xapll.ecr6at) mir deine sieben Erzengel 
( apx6:yyef.os), 

5 die bei dir waren, bevor du das ganze Menschen lgeschlecht (yevcs-) 
gebildet hast, 

daß sie komme (sing.!) und meinen Leib (crwµa) und meine Seele 
(1TVEÜµa) bewache, 

deren Namen sind: Michael, Gabriel, Raphael, Suriel, 
Salathiel, Anael, Saraphuel, 

10 daß sie 1 mit mir seien, ich NN(fü::iva 8eivos), 
daß sie meine Werke (1TpÖ:~1s) und alle Beschwörungen (aTiof...oyla) 

meiner Zunge ausführen. 
Michael gehe mir zur Rechten, 
Gabriel gehe mir zur Linken, 

15 Raphael stehe 11 mir bei, soll mich nicht schrecken lassen, 

ii,10 XüN1>.] deute ich: Xü NUO (Crum 228a; Till § 411). 
11 M1>.füCCül] l. M1>.füC€1. 
16 1>.Z] ergänze das ausgelassene €Z. 

6,12 Ml1X1>.C] 1. Ml11>.X1>.C. MHMOIJ !. MMOI. 
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VII 

coyp111x 

T<;t €pOI M11[€JrTp€<tTI 20T€ 

N.\I 2p1'roy[U]X M1'p€<tTI KXOM 

e:x:m1 1'tq..11x M1'pecrn X.\ 

5 p!C €111'2W Ml1€MTO €BOX 

MllK€NOC [Tllp]t;l'I €U1'A.\M 

C1'p1'<J>oy11x M1'p€<~ 60M 
€11.\C(l)M.\ WICOOYTN N1' 

21ooye 21 M.\ NIM €1N1'BWK 
10 €p0<1 11'.(l) C.\B.\(l)0 1'A(l)N1'1 

€Xm€1 M1'poyU).\X€ 21011 

MMOI MIJ<;3200Y MN T€YU)ll 
.\10 .\10 BOll011' B.\OOyplllX 

fll(l)T tltl1'Tll€ fmp€K €pOK 

15 Mnooy ~IJ€KN06 Np1'N 

VIII 

ttTl;lt;l~MIC €T[O]Y1'~B 
U.\I t;J€ t1eyp1'[N] BilO -B-11-[0_1'_] 

Bll01'NI B.\X(l) <;311'B1'p 

~ X1'M~[p]M1'p C€N 
5 C€NK€ B1'p<J>1'N .\A.\M.\ 

BIHX N€WC .\10 .\10 ·t·m 
peK €pOK Mll€KA NK1' 

T.\11€TICM1' t;IQY0€1N 

€KC1'20YN MM[O]Oy 1'10 
10 ~·o BOHOI~ Tl(l)p€K epoK 

Mll.\llOT Mr1€CMOY €T€K 
TC(l) NN€K~ll[OC]TOXOC 

U).\NTOYXI MllMllCTll 

PION 
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VII 

Suriel [blase vor mir die Trompete], 
Raguel setze mir einen Kranz auf, 

5 Anael verleihe 1 meinem Gesichte Anmut (xap1s) 
vor dem ganzen Geschlecht (yevos) Adams, 

Saraphuel verleihe meinem Leibe (rrwµa) Kraft 
und ebne meine Pfade an jedem Ort, wohin ich gehe! 

10 Jao Sabaoth Adonai Eloi 
mögen vor mir reden Tag und Nacht! 

Wohlan, wohlan! Hilfe (ßofi6e1a) ! 
Bathuriel, du Vater der Himmlischen, 

15 ich beschwöre dich! heute bei deinem großen Namen! 

VIII 

den heiligen Mächten (5vvaµ1s), deren Namen sind: 
Beth, Be[tha], Bethani Balo Eiabar Aula 

5 Chamarmar, Sen !senke, Barphan, 
Adama. Biel, Neos, 

Wohlan, wohlan! Ich beschwöre dich bei den 24 Lichtvorhängen 
(KaTaTiharrµa), innerhalb derer du bist! 

10 Wohlan, J wohlan! Hilfe (ßofjfü:1a) ! 
Ich beschwöre dich bei dem Becher des Segens, 
aus dem du deine Apostel (crrr6<YToAos) trinken ließest, 
so daß sie das Geheimnis (µvO"Tfjp1ov) empfingen! 

7,1 coypntX) über der ersten Zeilo nachgetragen; dazu ist der Wunsch zu 
ergänzen, etwa: [H1'p€<t C1'Xnl:Z€ 21'011 HHOI], 

8,1 tlTllN1'HIC] fraglich, ob [Htl] NTllN1'HIC zu losen ist. 
12 ttu€K1'110CTOXOC) ergänze dahinter: [N21rr<t]. 
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London Ms. Or. 6796(4). 6796. 

31 K"iM MMOK 11€Hlff 2N TM€2C>.U)BC Mil€: 
MN llMNT>.<ffü NCTCpG<DM>.: 
urxooy <L)>.po"i tue 11€XC 11€KMotlOl'CtlllC tlcl)llpü 
11<ic<Pr>-nzc iVin>.cmM>. MN T16'>.x>.2T: 
XC 11€TKtl>.CMOy €p0'1 <1t1Ml)<Dtlf; 2>. 11€CMOY: 

35 ll'inoyxc GBOX Milli>.! tfiM N>.K>.O>.pTOll llüll"itmxoc 
GTCOO'I: 

xm tlOJG i1poMm; rnmc1rr >.ym ..x.oyroyc MMI~Ioc 
cyK<DTG 

Gfrn TGMotl i12ooyT ü"iTC T€Motl NC21MC 
c·iTG <P>-PM>.Kon i12ooyr cfrn <P>-pM>.n>. NC21M(; 

40 €1TC TCMOll NKoytoc ll>.l1€ACyroc1 GTCOO'I 
TIT>.pKo MMOK 11€HDT etc. 
X(;K>.C €K€XOOY (l)>.po·i lllC 11€XC 
MN nGKCA<l)'I tt>.px>.rrexo~ (ff€ u>.·i uc ucyp>.11 
M1x>.11x: r>.Rpmx: coyp111x: >.coy11x: 

45 2p>.roy11x:1 2r>-<P>-11x: c>.r>-<Poy11x 

c 

London l\Js. Or. 6796(2.:3.) rccto 

a.> nuoyrn MMGI (ff21111 cmTM cpüi i'111ooy 
ltGT2MOOC €XN nectopouoc €TXOCC 
<;ycT<DT 2[>.TC<t]211 N6'.i nu>. tfiM 11>.-rne Mil u>.nK>.2 
(;yp20Tc 2>...x.m<t Mll[€'tp>.n] €Toy[>.>.B] 
ICTCJ ll>."i [nc] 1>.m: c>.RMDÖ: >.Amt1>.ct ÜMD[e•JI 

40 llffrnmx GROX uoyou tfiM €TM11p 2N T€<16'0M 
(;KGB<DX GROX Mlltl>. tfiM MN A ytt>.MIC tfiM: NTG 

11Al>.ROX<>C 

:>.>.10 :>.>.IO 21n1 Tao[MJ MlllKA i'111pc: cTc llXi 11c 
m;yp>.11: 

BllO: ßtlö[>.J: BllOXi: M>.poy11x: >.poy11x: cp111x: t;M>.11x: / 
-15 xmR>.mo: X>.1111: >.X>.M: mM>.plM>.: C>.R[ ... ]: 

-----
ICX(l)C>.R>.I IX: 

----
l(DllX: CMlllX: C>.R>.xmr. . . X>.T>.11: >.pXIM>.O: .\MDllX: 
M<>y[ ... ]: C"i!IX: C(;ACKlll: R>.ooyp111x: M ....... . 

fiTl2C llCTllllX MN II ...... . 
50 [M>.poyJI <l)UH1C GYCTO>T 2>.T>.211 
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London Ms. Or. 6796(4.). 6796. 

31 Rege dich, Vater, in dem siebenten Himmel 
und dem vierzehnten Firmamente (o-repewµa) ! 
Sende mir Jesum Christum, deinen eingeborenen (µovoyeviJs)Sohn, 
daß er meinen Leib (crwµa) und diese Schüssel besiegle (mppayileiv); 
denn was immer du segnest, wird voll Segen sein, 

:35 daß er j jeglichen unreinen (äK6:6apTos) Geist (Trvevµa) des schmut-
zigen Angreifers (foißo/..os) vertreibe, 

von 100 Jahren nach unten 
und 21 l\Ieilen (µii\1ov) im Umkreis, 
sei es (ehe) ein männlicher Dämon (oaiµwv), 
sei es (ehe) ein weiblicher Dämon (oalµwv), 
sei es (ehe) ein männliches Pharmakon (q>6:pµaKov), 
sei es (ehe) eine weibliche Pharmakeia (q>apµaKeia), 
sei es (ehe) ein Dämon (5aiµwv), nichtig (KoÜq>os), 

40 ungebildet (ernaifüVTos) 1 schmutzig! 
Ich beschwöre dich, Vater, etc., 
daß du zu mir Jesum Christum sendest 
und deine sieben Erzengel (O:px6:yye/..os), 

45 deren Namen sind: Michael, Gabriel, Suriel, Asuel, Raguel, 1 

Raphael, Saraphuel 

London Ms. Or. 6796(2.3.) recto 

35 \Vahrer, verborgener Gott, erhöre mich heute, 
der auf seinem erhabenen Throne (6p6vos) sitzet, 
vor dem alle Geister (Trvevµa) des Himmels und der Erde zittern, 
vor dessen heiligem Namen sie sich fürchten, 
der da ist Jao Sabaoth Adonai Eloi, 

40 der einen jeden Gebundenen durch seine Kraft löset, 
du mögest lösen jeglichen Geist (Trvevµa) 
und jegliche Kraft (ovvaµ1s) des Teufels (8t6:ßo:\os) ! 

Wohlan, wohlan! Durch die Kraft der 24 Ältesten (TrpecrßiJTepos), 
deren Namen sind: Beth, Beth[a], Bethai, l\Iaruel, Aruel, Eriel, 

45 Emael, 1 Chobaoth, Chane, Acham, Omarima, Saba[ ... ], Ischo­
sabaoth, Joel, Emiel, Sabacho[ ... ], Latan, Archimath, Aloel, 

l\iu[ .... ], Siel, Sedekiel, Bathuriel, .M[ ......... ] ! 
So mögen diejenigen werden, die daliegen und 

50 indem sie vor mir zittern, 
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[ ........ tio]Yott tllM eTMOCTe Mnm<.p.>..11 c-ro[y.>...>..B] 
[Mllll]OT6 NCGXOOC XG MNTl\Y xoc·ic M[Ml\Y] 

(;BOllOül.>.. 

55 .>..xx.>.. M.>..poyxooc xe 'IU)OOn iim nuoyrn ncmppo 2ii[ 
TllG 21\Mlltl 21..Mlltl 2.>..Mlltl 

IC llGXC llGTllllY 2M 11G200Y 11.Xtl.XB.XllX copOX.XT[.X] 

GT<; llTOK llC cp.XOB.X B.XKO.>..Nll IX 
llGX[ltO] GBOX 2M 1121 IT MllCIHH 
l.X<D C.>..B[.X<DO] .XA<Dtl.XI GXOCI: -„-.>..-pB_.X_l_IX 

ßO IWTBWX [GBOX] [ NllGTll.>..O)T 2N TG'l6'0M [O! 
2.XM[lltt 2.XMlltl 2.>..M]IW 

------
.>..noc .xnoc .>..noc 1<.oy.x.xs f 
llGT2M[ooc c2p].x'i cxii ii2.xpM.>.. 11cxepos111 1t[oyoyornttJ 
cy.>..2<;p.xToy cpo'I NGI nc<tTOOY [iizm]mll GTGM6'0M 

ß5 Gpü cooy NTlltt2J [MMOO]y 
B.xooypn 1x mto6' ttctmT fi11.xT11c Mfi 11.xn1<..x2 
oyoN2K llAI GBOX 
llCNT.X<ipm~r o.xx.xcc.x 2[N] TG'IGOM 
.>.. y[auslassung] N6'1 llüCMOY llCIOOYG 

70 2(1T]fi T6'0M iiu1cpoy11ooyc GTc-roy.xJ.xB 
.>..noc 1<.oy .>...>..B f 
11cT2Moc c2p.x·i cx11 11Me2c.xo)'I fi2.xpM.x iixepoB111 

t 1oyo[yoe111] 
[GYCJCDK 2Ap0'1 tlGI A tlllOG N[ZUHDN] 
[c;pc] cooy i1T11112 Mnoy.>.. noy.x MM[ooy] 

75 [B.>..]ooyp111x mmG urnmT i11t.>..TllG Mii [ [11.>..111<..>..]2 
oyott2K 11.x·i GBOX: 

-----
M.>..pM.XplMOY M.>..pM.>..p1oy M.XpM.Xp M.>..pM.>..p M.XpM.>..p 
M.XpM>.p M>.pM>.p M.XpM.Xp 
11GNT.X'trl0>2 O.>..[X.XCJC.X 2ii TG'l6'0M 
A ycoKoy tl.X y 116'1 tt[GCMO]Y NBGüBG 

80 .X.X.X.>...X.X.X GGüG(;CG 11111111[11[1111 1111111] 
[0000000] yyyyyyy (l)(l)(l)(l)(l)(l)(l) 

rmoyrc [MMe CH>T]M Gpüi Mnooy .XllOK A.X.bf 
GKG[ ]llrTllttoüy II.XI MIWKZ tl>.p[X.Xrl'GX~] 
[II.X Ti NT.X YO)O>llG llMM.XK[Mll.XT]KC(L)TC MllGKllX.XCM.X 

.XA.XM 

[MIX.X]llX: r.>..BplllX: coyp111x: 2p.>..cp.x11x 

85 2p[.xroy11]:\: .xcoy11x: c.xp.>..cpoy11x 

160 



(wie) ein jeder, der deinen heiligen Namen haßt! 
Damit sie nicht sagen: , Sie haben keinen Herrn zur Hilfe (ßofi6e1a) ! ' 

55 vielmehr (&7'7'6) mögen sie sagen: 'Gott, unser König, ist in \ dem 
Himmel'. Amen, Amen, Amen. 

Jesus Christus, der kommen wird am Tage desAnabael Sorochat[a], 
der du bist Phaoba Bakthamiel, 
der gezeugt ist aus dem Herzen des Vaters, 
Jao Sabaoth Adonai Eloi Garbael, 

60 der 1 durch seine Kraft die Beschwerten löset. Namen (övoµa). 
Amen, Amen, Amen! 

0 Ay1os &y1os &y1os. Du bist heilig! dreimal. 
Der da sitzet auf den Wagen (ö:pµa) der Lichteherubin, 
vor dem die vier starken Tiere (L.0ov) stehen, 
deren jedes sechs Flügel hat. 

65 Bathuriel, du großer Vater der Himmlischen und Irdischen, 
offenbare dich mir! 
Der das Meer (66Aacrcra) geschlagen hat durch seine Kraft, 
da [wichen] seine Gewässer [vor ihnen] zurück 
durch die Kraft der heiligen Vokale (<pwvfi). 

70 • Ay1os, du bist heilig! dreimal. 
der sitzet auf dem siebten Wagen (ö:pµa) der Lichteherubim, 
während ihn die vier großen Tiere (L.0ov) ziehen, 
deren jedes sechs Flügel hat. 

75 [Ba]thuriel, du großer Vater der Himmlischen und 1 Irdischen, 
offenbare dich mir! 
l\:larmarimu, Marmariu, marmar, marmar, marmar, marmar, 

marmar, marmar, 
der das Meer (66Aacrcra) durch seine Kraft gespalten hat, 
da zogen sich vor ihnen seine Wasserfluten zurück, 

80 aaaaaaa eeeeeee 1111111111 [ 1111 1111111 0000000] vvvuvvv wwwwwww 
[Wahrer 1] Gott, erhöre mich heute, ich NN(öeiva öeivos) 
daß du [gnädig seiest?] und mir deine sieben Erzengel (&px6yye7'os) 

sendest, 
die schon bei dir waren, bevor du dein Gebilde (irl\acrµa} 

Adam erlöstest( 1), 

85 [M.icha]el, Gabriel, Suriel, Raphael, 1 R[ague]l, Asuel, Saraphuel, 
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daß sie zu dieser Stunde bei mir, NN, seien, 
bis ich meine Anrufung (TiapcXKAT]O"lS) vollendet habe. 

[Möge] 1\Iichael mir zur Rechten sein, 
90 möge (Gabriel) mir zur Linken sein, 

möge Suriel [vor] mir [her die Trompete blasen], 
möge Raphael [auf] meinem Herzen [bleiben], 
möge Raguel [einen Kranz auf] mein Haupt [setzen], 
möge Asuel mir Kraft und Gnade (xap1s) verleihen, 

95 möge Saraphuel j meinem Gesicht [Ehre und] Glanz und Gnade 
geben, mir dem Severus, dem Sohne der Johanna. 

Sesengen [Barphara]ng[es seien vor mir], 
indem sie für mich kämpfen, 
J ao Sabaoth sei über meinem Haupte, 
[Adonai] Eloi auf meinem Herzen, 
indem er [vor mir] her ruft. 

100 der Teleios, die 1\Iaeht (8Vvaµ1s) [möge mir erfüllen] jeglichen 
Wunsch, 

deren [Name] ist Agramma Chamaris [Sesengen Barpharang]es. 

Wohlan, wohlan! Denn ich beschwöre dich bei dem Tau des 
Himmels und dem Fett der Erde. 

105 Ich beschwöre dich bei dem Becher des Segens, 
aus dem [du deine E]ng[ el trinken ließest], 
so daß sie das heilige Pneyma empfingen. 
Ich beschwöre dich etc. 
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P. Heidelberg 1685, Das 24. Gebet, das die Jungfrau Maria am Tage 
ihres Heimganges sprach: 
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(Gott,) der jegliches Werk auflöst, darinnen Mißgunst ist, 
l\lageia und Pharmakeia, die geschehen durch schlechte Menschen 
und Verbrecher, sei es Blindheit, Stummheit, Kopfschmerz .... 
möge es gelöst werden durch die Kraft deines großen heiligen 

Namens von NN, 
möge NN gesund werden an seinem Leibe, 
und sein ganzer Leib möge fest werden, 
seine Sehnen, seine Knochen und seine Zähne, 
indem sie heil werden von jeglicher menschlichen Mageia 
und von jeglichem Abgrund der Teufel, 
jener des Tages und der Nacht, 
weder der l\foirai noch der Götter! 

Quäle die Dämonen des Tages und der Nacht, 
daß sie zurückweichen von NN, 
auf daß er gesund werde an Leib, Seele und Pneyma. 

Möge er erkennen, daß du Gott bist und kein anderer außer dir! 
Damit die Heiden nicht sagen: Sie haben keine Hilfe! 
Denn du bist der Herr Sabaoth, 
der Große im Himmel und auf Erden! 
Alles, was du willst, tust du! 

Ich beschwöre dich heute bei dem Heil deiner 24 körperlosen 
Ältesten, deren Namen sind: Bcth, Betha, Ruel, l\fatatiel, 
Riel, Richacl, Chobanta, Chome, Eicham, l\Iem, Sabaoth, 
Roel, Noel, Noel, Ymiel, 'I.'atiel, Katatiel, Zariel, Ariel, Jao, 
Betha, Patruel, Sakia, Ariel. 

Vergib mir, NN, heute! 
Ich flehe und rufe dich heute an, ich NN, 
daß du mir deine heilige Kraft sendest, 
daß sie von jeglichem Pneyma der Lähmungskrankheit den Leib 

des NN reinige! ..... 

l\löge er erkennen, daß ihm Hilfe ist der Vater im Himmel. Amen. 
Jesus, Amen. Jesus Christus, Amen. Jesus, Amen. Jesus Christus, 

Amen ..... 
ffAy1os &y1os &y1os Kvp1os :l:aj3awe ! 
TThi]pT)s ovpavos Kai Ti yfj 'Tfj) ayias crov OO~T)S ! 
Heilig, heilig, heilig, 
der da sitzet auf den(!) Wagen der Cherubim, 
die gezogen werden von den großen Tieren, 
deren jedes sechs Flügel hat. 

Bathuriel, Vater der Himmlischen und Irdischen, 
der sitzet in der Höhe, erscheine mir! 



l\Iaruel, marmaruniel, maruel, Marmaruniel 
marmarun 111armaru marmar marmam, 
<ler das Meer geschlagen hat durch seine Kraft, 
komm zu mir heute, du großer Gott im Himmel! 

Ich beschwöre dich heute bei dem Heil deiner sieben Erzengel, 
die bei dir waren, bevor du Adam geschaffen hast, 
daß sie heute zu mir kommen, 
daß sie bewachen und beschützen den Leib des NN ! 

Ich beschwöre dich heute, Michael, nebst Gabriel, Raphael, Suriel, 
Salaphuel, Azuel, 

nebst den Namen eurer Dynameis, die ich genannt habe. 

Möge .Michael ihm zur Rechten sein, 
bis ich den NN heile! Wohlan, wohlan! Schnell! 

Möge Gabriel ihm zur Linken sein, 
bis ich von ihm wegnehme Leiden und jegliche Furcht! 

l\löge Raphael einen Kranz auf sein Haupt setzen! 
.Möge Suriel vor ihm her die Trompete blasen! 
l\löge Raguel ihm Ehre und Gnade verleihen vor dem ganzen Ge-

schlecht Adams und allen Söhnen Zoes ! 

Im Namen des Jao Sabaoth, möge er gesund werden! 
Im Namen des Adonai Eloi, möge er gesund werden! 
Im Namen des Jao Sabaoth Uriel, des großen Gottes im Himmel! 

Ich beschwöre dich heute, Herr der großen heiligen Dynameis 
l\Ieth, Betha Phrangis 

Ich beschwöre dich heute bei deinen 24 Vorhängen, 
die du geschaffen hast in deiner Weisheit! 
Ich beschwöre dich heute bei dem Becher des Segens, 
aus dem die Engel getrunken haben, 
so daß sie den heiligen Geist empfingen, 
auf daß du mir herabsendest deiI:e heilige Hand, 
herab über das Wasser und dies Öl, 
und es komme herab über sie die heilige l\Iaria, 
die heilige Jungfrau, daß sie das Wasser segne etc. 
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Ifommentar 

Ende einer Anrufung 1, 1 

Die erste Zeile wird teilweise lesbar durch Vergleich mit Heidelberg: 
„Jao Sabaoth Adonai Eloi, der jegliches \Verk auflöst, darinnen 
:Mißgunst (<p66vos}, l\Iageia und jegliche Pharmakeia". Von hier ab 
läuft unser Text parallel mit Heidelberg. Daraus ergibt sich, daß 
Gießen ebenfalls ein Gebet l\lariae ad Bartos bietet und in unserem 
Papyrus ungefähr die ersten 4 Seiten verloren gegangen sind. 

Bartos meint wohl nicht Parthien, sondern Tartus oder Tortosa, 
wie EumNGER, Zs. /. Semitistik VII, 1929, S. 214-216, annimmt. Das 
Gebet fußt auf einer bekannten Legende (III §§ 378-382): Maria habe 
durch ihr Gebet den Apostel l\fathias oder besser Matthäus befreit. So 
gibt es noch die äthiopische Fassung des Gebetes an (Les A1>0cryphes 
Ethiopiens. Ed. RENE BASSET, Paris 1895, tome 5: Les prieres de la 
Vierge a Bartos et au Golgatha). Der äthiopische Text gehört eng zu­
samm.~n mit London Ms. Or. 4714 (PSBA l\lay 1897, 210-218, Text 
und Ubersetzung; übrs. auch II Nr. XXXIX). Andererseits geht 
unser Text zusammen mit London 6796(2.3), den wir, wie die Vorbe­
merkung sagt, hier kurz mit „London" bezeichnen, und mit Heidel­
berg 1685, hier „Heidelberg" genannt: „Das 24. Gebet, das Maria am 
Tage ihres Heimgangs sprach". Auf die Befreiung des l\Iathias können 
sich die Formeln beziehen: „Der Stein möge sich auflösen, das Eisen 
sich spalten, verschlossene Türen sich öffnen (London, Heidelberg, 
auch London 4714). \Venn Heidelberg „den Heimgang" beschreiben 
will, so kann dabei einÄgypter an den gefahrvollen \Yeg einer Himmels­
reise durch alle feindlichen Tore und Dämonen denken. Elemente des 
Gebetes Marias finden sich auch in Ross1s Gnostischem Traktat (I R; 
II, XLVII) und in dem unveröffentlichten „Endoxon des Erzengels 
Michael" (Heidelberg 1686). 

Das Gebet Marias hat ursprünglich mit der Zauberschüssel nichts 
zu tun. Als sie aber hineingearbeitet war, konnte der l\Iagicr sein For­
mular besonders gut anpreisen: hier sei die Sehüssclbesegnung, die 
Gott selbst der Jungfrau geoffenbart habe. 

Mischtexte 

Die koptischen ·wie auch die ügyptisch-gricchischen Zaubertexte 
sind eine merkwi.irdige Mischung magischer Formen und Formeln, 
dazu verschiedener Religionen mit ihren Sekten. Bei den christlichen 
Kopten findet sich noch die Kenntnis der althcidnischen Schüsscl­
bcsclrwörung zur Gewinnung des Parcdros (vgl. K. PitEISE:XDANZ, 
Art. Paredros. PAULY-WISSOWA R. E. XVIII, 2. H., S. 1428-1453). 
Der Heide wollte die Entsendung des helfenden Gottes oder Dämons 
durch magische Bräuche und .Formeln von dem höchsten Gott er­
zwingen. Dann sollte der Paredros alle gewünschten Erkenntnisse er­
teilen und die befohlenen Handlungen des Nutz- und Schadenzaubers 
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ausführen. Das ererbte Gut wird mit dem kirchlichen Exorcismus 
und der Epiklese verbunden. J2er Christ kennt ja auch die Besegnung 
der Schüssel mit Wasser und 01 zu verschiedenem Brauch, besonders 
zur Krankenheilung und Dämonenabwehr. Schwierig wird dann die 
Frage, ob der Gesamttext heidnisch oder christlich zu interpretieren 
sei. Es gibt ja heidnische Texte, die mit jüdisch-christlichen Namen 
und Vorstellungen bereichert wurden. Ein Stück kann genau so 
christlich sein wollen, auch wenn es heidnische Elemente aufweist. 
Schließlich sind die Evangelienanfänge rein christliche Texte, doch 
ihr Gebrauch als Amulett führt in die Magie, und die Vorliebe für Ge­
bete unter berühmten Namen (Maria, Gregorius, Cyprian) artet in 
krassesten Aberglauben aus. Prinzipiell stellt MARTIN KRAUSE in seiner 
Abhandlung Das literarische Verhältnis des Eugnostosbriefes zur Sophia 
J esu Christi fest: Gnosis als synkretistische Heligion „nimmt einzelne 
Gedanken und Personen (anderer) Religionen in ihre kosmogonischen 
Systeme auf, indem sie diese mit einzelnen ihrer Äonen gleichsetzt". 
So drohte das Christentum „in der gnostischen Bewegung als 
eine christlich gefärbte gnostische Religion aufzugehen" (Pestschrift 
Th. Klauser, hrsg. l\foLLUS (1964), S. 215-232). Auf der anderen Seite 
kämpfte die Kirche um Verchristlichung. Material für diese Bewegung 
dürfte sich auch in unseren Texten finden. 

Die Epiklese 1,2-1,15 

Zwei Zeilen des Textes sind vollständig verwischt, andere stark be­
schädigt. Die christliche Epiklese bittet Gott, durch die Besegnung 
des Wassers oder des Öles die Kraft zu verleihen: jeder, der diese in 
Glauben und Vertrauen gebraucht, möge befreit werden von Krank­
heit und Dämonen oder vor ihnen bewahrt bleiben. Der Exorcismus 
beschwört die Dämonen selbst, von Personen, Sachen oder Orten zu 
weichen. Eine andere Form bittet Gott selbst, die Dämonen zu ver­
treiben oder seine Engel zur Befreiung zu senden. Exorcismus und 
Epiklese können verbunden sein: an jeglichem Orte, wo das geweihte 
Wasser oder Öl aufbewahrt oder gebraucht werde, soll die .:\lacht der 
Dämonen gebrochen sein. Nun können damit die heidnischen Formeln 
verbunden werden . .:\Ian übernimmt die genaue Zurüstung der Zauber­
schüssel, läßt auch die magischen Namen und Formeln stehen, jedoch 
der heidnischen Paredros wird durch Bitten um Entsendung der 
Engel, Mariens oder sogar Jesu verdrängt. Christlich kann dann die 
Bitte gedeutet werden: „Möge der NN (der Kunde, für den die Formel 
gesprochen wird) von Krankheit und Dämonen befreit werden". 
Trotzdem aber kann doch das Heidentum wieder durchschlagen, wie 
wir in der Epiklese 5,4-5,15 zeigen wollen. 

Unsere kurze Epiklese: „Ich flehe und rufe dich an, daß du über 
die Schüssel herabkommst und auflösest ... " kann als christliche 
Besegnung verstanden werden. Zum Vergleich habe ich den ausführ­
lichen Text von London 6796(4). 6796 (s.o.) gebracht. Die Beseg­
nungen dieses Textes reden von Dämonenabwehr, es fehlen zwar am 
Ende die Hezepte, die Anweisungen für die einzelnen magischen 
Handlungen, aber am Schluß des Papyrus überraschen die Anweisun-
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gen für die Zauberschüssel in weiter Ausführlichkeit, besonders die 
alte Vorschrift: „Zeichne zwei Bilder (l.wfüov), eins für die Schüssel, 
eins für deinen Hals". Der Text bittet: ,',Sende mir Jesum .. , daß er 
meinen Leib und die Schüssel besiegle". Christlich klingt zwar, daß 
Jesu Herabkunft erfleht \vird, heidnisch aber ist bei der Epiklese über 
die Schüssel die Bitte um Schutz während der Praxis (vgl. zu 5,4.14). 

London 6796(2.3) verso (I Nr. H; II Nr. XXVIII) steht teilweise 
dem 1\Iariengebet nahe. Die Epiklese lautet: „Komm zu mir, &y1os 
äBavaTos, du Eingeborener, der auf den vier Lichtcherubim sitzet ... , 
strecke deine Hand aus ... und deinen erhobenen Arm ... , und segne 
dieses \Vasser und dieses Öl. .. und besiegle sie! Zur Stunde, da NN 
sich damit wäscht und sich mit diesem Öl salbt, mögest du ihm ver­
leihen ... " Die Formeln bleiben im Rahmen der christlichen Besegnung, 
doch am Ende steht wieder die genaue Anweisung für die heidnische 
Zauberschüssel. 

Nicht alle 1\lariengebete haben die Epiklese, so nicht unser Londo­
ner Text, Berlin 8327 (II, XLII), Heidelberg im ersten Teil. Dort 
wird im zweiten Teil über Wasser und Öl die Herabkunft 1\Iarias zur 
Besegnung erfleht und am Schluß die Bereitung der Schüssel be­
schrieben. 

Die Gießener Anrufung 1,2-1,15 ist stark verwischt, ganz oder fast 
vollständig. Die Lesungen werden nur mit Vorbehalt gegeben. Die 
Anrufung: „ Quäle (ßacravil.e1v) sie ... " ist nach Heidelberg zu er­
gänzen: „ Quäle die Dämonen bei Tag und bei Nacht, daß sie zurück­
weichen von NN, auf daß er ganz gesund werde an Leib, Seele und 
Pneyma". Danach könnte bei uns gestanden haben: „ Quäle sie, bis 
sie zurückweichen von NN, (auf daß er gesund sei und sie ihm nicht 
schaden) am Tage und in der Nacht". 

Der Schluß der Zeile, etwa QTI 111<.A, ist als Name gekennzeichnet. 
Daran schließt unverbunden T]CAlll~, 1. CAXlltr:! die Trompete. Da­
mit vergleiche man 4, 11-4, 17: die Dynamis Don. leo, die die Trompete 
in der Hand hält. Das ganze wäre somit eine Rubrik, die besagt: bei 
der voraufgehenden Anrufung soll der }fagier das Bild der Eteika 
mit (dem Bilde?) der Trompete tragen. Diese Dynamis "'ird „Ta?\\Oa" 
genannt (Mk 5,41). 

Nach einer kurzen l~uhrik folgt ein neuer Abschnitt. 

Dämonenabwehr 1,16-2,3 

Die 24 Ältesten 2,3-3,12 

Gießen geht mit London .1:1nd Heidelberg parallel, da er an dieser 
Rtelle die Anrufung der 24 Altesten bringt . .Zur Literatur, die ich in 
III, § 144-147, angab, ist heute nachzutragen: allgemein besonders 
:F. BoLL, Aus der Offenbarung Johannis (Stoicheia I, 1914), S. 35, und 
speciell P. GIWSJEAN, Les vingt-quatre vieillards de l'Apocalypse. 
Analecata Bollandiana 72 (1954), S. 192f.; L. DELATTE, Un Office 
byzantin d'Exorcisrne. Mem. Acad. Roy. Belge, Cl. Lettres et Sc. Mor. 
et Pol. 52, 2 (1957), s. 143, und Index s. V. npecrß\'.rrepol, sowie "AßEA, 
'Opvfi:\, 'Ovp1fi:\. 
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Die Namen der 24 Ältesten liegen in doppelter Überlieferung vor. 
Da der Name des Lammes ist: „Ich bin das Alpha und das Omega" 
(Apc 1,8 etc.), so werden die Namen nach den 24 Buchstaben des 
Alphabetes in ihrer Hcihcnfolgc gebildet. Daneben steht eine Liste, 
<lic feststehend mit Beth, Betha, Bethai o<ler ähnlich eingeleitet wird. 
Unser Text bietet, wie mir scheint, wilde Formen. Daher ist eine Er­
klärung der Namen oder ein Vergleich mit sonstigen Listen nicht ge­
raten. Auffällig ist, wie l\Iarmaraoth, sonst Gottesname (III § 206), 
hier auch als Presbytername variiert wird; vgl. auch DELATTE, op. cit„ 
S. 93, Zeile 10. 

Vergleichen wir den kurzen Gießener Text mit den Parallelen! 
Heidelberg gibt in seiner Einleitung an, daß er sich gegen Dämonen 
und Krankheiten richte: sie sollen weichen, daß NN gesund werde. 
Dieser Kranke „möge erkennen, daß du der Gott bist und kein anderer 
außer dir, damit nicht die Heiden sagen: sie haben keine Hilfe!" Dann 
folgt die Anrufung der 24 Presbyter, und der Exorcismus setzt neu 
ein: „Ich flehe und rufe dich an .. „ daß weichen möge .. „ daß er ge­
sund werde. Möge er erkennen, daß ihm Hilfe ist bei dem Vater im 
Himmel", endlich die Anrufung Jesu und das Trishagion. Kürzer hat 
es London, der nicht von Kranken und ihrer Gesundung, sondern von 
Dämonengeplagten und ihrer Lösung redet: „Gott, vor dem alle 
Geister des Himmels und der Erde zittern, dessen heiligen Namen sie 
fürchten ... , der jeglichen durch seine Kraft löst, der gebunden ist, 
mögest du alle Geister und Dynameis des Teufels lösen!" 

Dieser Exorcismus des Gicßener Textes ist für sich zu betrachten. 
Er ist fromm! Die Presbyter sind die Heiligen, „die Gott schauen". 
Der Exorcist zählt sich zu den :Frommen, denen der Name Gottes und 
damit die Kraft zur Heilung der Besessenen gegeben ist. Hier schim­
mert das l\Iariengebet durch: Maria sollte den Mathias befreien. Dann 
wird das Gebet ausgeweitet zur Lösung aller, die von dämonischen 
Mächten gebunden sind. So gibt es auch die Einleitung des Londoner 
Textes an. 

Der vorliegende Exorcismus distanciert sich von den Bösen, Tyran­
nen und Gotteshassern. „Denen ist der Name Gottes nicht gegeben", 
sie haben also keinen Schutz, weil dieser in dem Besitz des Namens 
liegt. In diesem Abschnitt ist auch nicht die Schüssel vorausgesetzt, 
mit der der Magier allerlei Praktiken vollbringen will. 

Jesus und Sabaoth (3,7-3,12) 

Heidelberg liest: „Jesus. Amen. Jesus Christus. Amen. Jesus. Amen. 
Jesus Christus. Amen. Der Glaube von Nicaea. Amen. Amen" etc. 
und geht dann zum Trishagion über. Dafür liest London: „Jesus 
Christus, der kommen wird am Tage des Anabael Sorochata .. „ Jao 
Sabaoth Adonai ... , der durch seine Kraft die Beschwerten löset ... 
Amen. Amen. Amen". Gießen hat diese Anrufungen mit dem vorauf­
gehenden Erhörungsmotiv („Damit die Heiden nicht sagen" Ps 78,10) 
zusammengefaßt: „Es ist keine Hilfe für sie, sei es die l\Iacht dessen, 
der da kommen wird von dem Himmel (Parusie Jesu), sei es von Gott 
J ao Sabaoth Adonai Eloi Elemas ... , der jeden Gefesselten löst durch 
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seine Kraft. Amen". Der Kreuzesruf Jesu „Eloi, Eloi, lama sabak­
tani" (Mt 27,46; Mk 15,34) wird in den Zaubertexten häufig mit dem 
:Magier Elymas (Apg 13,8) verbunden (III § 218). 

Trishagion 3,13-4,4 

Alle drei Texte schließen das Trishagion mit der Beschreibung des 
Thronwagens und der vier Tiere an. \Vir kennen das Gesetz der Ver­
vielfältigung bei den Apokalyptikern (III § 147). London und Heidel­
berg haben den Plural „die Wagen der Lichtcherubim". London 70f. 
nennt Bathuriel, „der auf dem siebten \Vagen der Lichtcherubim 
thront", Gießen schreibt dafür: „die sieben Throne, die von den vier 
Tieren gezogen werden". Damit wird eine Entwicklung fortgeführt, 
die schon in den biblischen Büchern festzustellen ist. 1 s 6, 1 ff. nennt bei 
dem Throne Jahves als Assistenten die Seraphim mit je sechs Flügeln. 
Ps 17,11 besingt Jahve, „der die Cherubim besteigt und auf den 
Flügeln des Windes einherfährt". Wie nun Jahve im Tempel auf der 
Lade mit ihren Cherubim thront, so verbindet Ezechiel den himm­
lischen Thronwagen mit den Cherubim, die er den vier Rädern zu­
teilt. Sie haben je vier Flügel. Schließlich gibt die Apc 4,6 den vier 
Throntieren je sechs Flügel und läßt sie das Trishagion singen, ver­
schmilzt sie also mit den Seraphim des lsaias; vgl. auch DELATTE, 
op. cit. Index s. v. 8p6vos, :Lepacpiµ, Xepov[3lµ. 

Bathuriel 4,5-4,10; 5,16-5,17 

Der Abschnitt enthält die Anrufung des Bathuriel, den l\farmar­
logos und das Erhörungsmotiv: „der das Meer gespalten hat". 
Gießen hat dabei unterdrückt, daß die Anrufung zum Offenbarungs­
zauber gehört, wie London: „Offenbare mir" und Heidelberg: „Komm 
zu mir heute, großer Gott im Himmel" es angeben. 

Bathuriel, „der große Vater der Himmlischen und Irdischen, der in 
der Höhe thront" ist deutlich als der höchste Gott gezeichnet. London 
Z. 48 steht Bathuriel scheinbar in der Liste der 24 Presbyter. Aber 
möglich ist bei den Lücken, die dort im Text sind, daß mit Bathuriel 
eine selbständige Gottesanrufung begonnen hatte. Der Gnostische 
Traktat Rossrs hat Beschwörungen 8,1; 11,6 „bei dem Haupte des 
großen Vaters Bathuriel", 10,6 „bei dem Haupte des großen Vaters 
Bathuricl und seiner rechten Hand", 18,16 „Bathuriel, großer Vater, 
Bathuriel Sabaoth ... , Gott der Götter", 19, 1 „Sabaoth Bathuriel, 
vermischt mit Engelnamen. Kairo, Ostrakon 49547 (II, XXXI): „El­
Phaturiel. .. Adonai Eloi, Abraxas, Jothael, J\Iistrael, Jao". Hierzu 
ist auchApaBathuel zu stellen (London J\Is. Or. 1013A): „Apa Bathuel, 
der große und wahre Name des Sabaoth, der wahre furchtbare Name" 
(II, V). Wien K 7093 (bei STEGEMANN XIX 91) „Apa Bathuel J\Iama­
rioth" hat den alten Gottesnamen in die Reihe der Engel gerückt und 
fährt fort: „Ich rufe euch an!" Aber Wien (STEGEMANN XL) zitiert 
„Apa Bathuel, eis Sabaoth" und deutet die Vokalreihe a e ri t o v w 
ausdrücklich als EI, Gott. 

„Armiel }farmar" schreibt Gießen ganz kurz, während London und 
Heidelberg in langen Reihen Variationen bringen. Der l\farmar-
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Marioth-Logos läuft durch die griechischen Zauberpapyri bis in diP. 
christliche Liturgie (III, § 206; HoPFNER I, § 764; STEGEMANN XL, 
S. 60). Syrisch als „Herr der Herren" gelesen, soll er der Name des 
höchsten Gottes sein. 

„Der das Meer gespalten hat durch seine heilige Kraft", schreibt 
Heidelberg. London hat dafür zwei Anrufungen, deren Formulierungen 
dem Notgebet entstammen. Gott wird an frühere Heilstaten, an den 
Durchzug durch das Rote Meer erinnert, und so möge er auch jetzt 
helfen! 67-71: „Der das Meer durch seine Kraft geschlagen hat, da 
(wichen zurück) seine Wasserfluten durch die Kraft der heiligen 
Vokale". 77-81: „Der das Meer gespalten hat durch seine Kraft, da 
zogen sich vor ihnen seine \Vasserfluten zurück", und nun folgen die 
Vokalreihen ausgeschrieben, die vorhin „durch die heiligen Vokale" 
bezeichnet waren. Gießen bringt jetzt einen Einschub und trennt so 
die Vokalreihen, „welche dein heiliger Name sind, o Gott" (5,16-5,17), 
von dem Zusammenhang. Das Meer wurde durch die Anrufung des 
Namens Gottes, also durch die Zitierung der hl. Vokalreihen, ge­
spalten. Gießen kann den Durchzug durch das Rote )leer meinen. 
Aber „Er rief durch sein Wort das Meer, er tadelte (Mt 8, 26 par.) die 
Wasser (oder die Winde?) durch deinen Namen" könnte sich auch 
auf die Stillung des Sturmes auf dem See Genesareth beziehen. Übri­
gens wird der Becher, der das Meer spaltet, auch bei der Höllenfahrt 
Jesu (Aus denAktender Apostel Andreas undPaulus,ZoEGA S. 231-232) 
erwähnt (London 6796(4); II, XV): „Ich bin Jesus Christus, ich habe 
einen Becher \Vassers in meine Hand genommen, ich habe über ihn 
eine Anrufung gemacht im Namen von ::\Iarmaroi... So habe ich 
meinen Becher Wassers in das Meer hinabgegossen, es spaltete sich in 
seiner .Mitte ... " \Ver will nun entscheiden, da Gießen, London und 
Heidelberg mit der Bedreuung des Meeres den l\Iarmar-Logos ver­
binden wie der Text der Höllenfahrt Jesu, ob hier der Durchzug 
durch das Rote Meer oder der Sturm von Gencsareth gemeint sei 
oder ob alle drei Texte auf die Höllenfahrt Jesu anspielen? 

Der Einschub 4,11-5,15 

Der Einschub gehört zum Offenbarungszauber. Der Name der 
„großen Dynamis, die über die Lade und das steiner.r.ie Fundament 
gesetzt ist", kann Bu.leo oder Du.leo gelesen werden. Ahnlich lautete 
anderswo ein Name des höchsten Gottes „Dulajo Jao Sabaoth ... " 
(II, XXVIII, 62). Welche Überlieferung zugrunde liegt, kann ich 
nicht ermitteln. Ein steinernes Fundament bei der Lade kenne ich 
nicht. 4 Kg 16, 17 erzählt, wie Achaz das eherne .Meer von den vier 
Rindern herunternahm und auf einen Steinsockel (rnl ßacnv /d6ivov) 
stellte. Die Vorlage kann gnostisch sein, die aus der Gegenwart Gottes 
auf der Lade mit den Cherubim eine besondere Dynamis gemacht hat. 
Da unser Text seine Vorlagen auch abkürzt, ist zu vermuten, daß die 
Vorlage von dem steinernen Fundament in anderem Zusammenhang 
sprach. Der Schreiber, doch wohl kein Grieche, da er mit dem Worte 
'Aietvov nicht fertig wird, da er ßacns und 'Al6ivov durch übergesetzten 
Strich als Eigenname bezeichnet, gewinnt dabei zwei verschiedene 
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Gestalten: „Ich beschwöre dich heute (bei) Du.leo, der großen Macht, 
die über die Lade gesetzt ist, und bei Tibasis ~~lethinon, in deren 
Hand die Trompete ist ... " Jüdisch-christliche Uberlieferung kennt 
die Posaune bei der Auferstehung. Drnm,rns hat zu 1 Thes 4,lß 
(Handbuch zum A'P) die Stellen über Stimme und Posaune gesammelt, 
wie bei dem ersten Gericht über Adam, so bei dem letzten Gericht 
der Auferstehung. Es wird auf das \Vort J{abbi Akibas verwiesen: 
"Gott wird eine große Posaune in seine Hand nehmen, 1000 Ellen 
lang nach der Elle Gottes". „Stoß laut in die Posaune", betet man im 
jüdischen Achtzehnergebet. Dann geht die Trompete an den Erz­
engel Michael über: „Zur selben Stunde hörten wir, wie der Erzengel 
Michael die Trompete blies" (Apc Mosis 22). Das Endoxon beschreibt: 
„ Die sieben Stereoma ziehen vor dir her, Sonne, Mond und Sterne 
leuchten dir, die großen Kräfte des Himmels und der Erde stehen vor 
dir, während die Trompete vor dir herzieht, die da spricht: Ihr 'Toten, 
steht auf ... " Nach unserem Text ist die Posaune „30 Ellen nach der 
Elle deiner Hand". Das l\laß wird in dem „Traktat von den himm­
lischen Hallen" (AUGUST WüNSCHE, Aus Israels Lehrhallen III, S. 35) 
erklärt: „,Jede Parasange von ihm (Gott) beträgt 2000 Ellen, und jede 
Elle vier Spannen, und jede Spanne von ihm (reicht) von einem Ende 
der Welt bis zum anderen, wie gesagt ist (Is 40,12: Wer maß mit 
seiner Handhöhle die Gewässer, und maß aus mit der Spanne die 
Himmel?"). (vgl. WüNSCHE IV, 231: eine Parasange 1000000 
Ellen). 

In einem l\fariengebet erwarten wir ein Zodion, das 1\Iaria darstellt. 
Nun wird hier eine Dynamis als redend eingeführt. Hiermit wird be­
stätigt, daß wirklich ein Einschub in das l\Iariengebet vorliegt. Dieser 
Text sollte wohl als Bildchen diese Dynamis zeigen. Sie hat „die 
Trompete" in der Hand. Diese Stelle möchte ich zur Erklärung von 
1, 15 f. heranziehen, eine stichwortartige Bemerkung: „Eteika, das 
Mädchen. Die Trompete". Ich vermute: zu dem Abschnitt 1,1-1,14 
sollte als Amulett eine Dynamis (Eteika?) mit der Trompete getragen 
werden. 

„Ich, beschwöre dich heute, ich Du.leo, die große Dynamis .... , " 
soll ja von dem Magier rezitiert werden, der sich somit mit der großen 
Dynamis identifiziert. Das ist ein altes Mittel, die angerufenen Dä­
monen zu zwingen (vgl. III §§ 251-256). Jedoch einfacher kann man 
an dieser Stelle damit rechnen, daß hinter „ich" das NN ausgefallen 
und die Dynamis Du.leo angerufen ist. 

Die Engel bei der Auferstehung versammeln (Mt 24,31; Mk 13,27 
Emcrvva~ovcriv [cmoy2 G20Yt1] Tovs EAEKTovs) die Gerechten (vgl. Lk 
14,14 TWV OiKaiwv). Die Apc beschreibt die Gefolgschaft des Lammes: 
144000 Jungfrauen (1mpeevo1 yap E!ow) als crrro TWV O:vepw1TWV crrrapxii 
Tc'i) 0ec'i) Kai Tc'i) O:pvi({.) (14,4). Offenbar hat unser Text dies~ Stellen 
zusammengezogen und findet so heraus, daß bei der Parusie zuerst 
(crrrapxfi) die Jungfrauen, dann die Gerechten eingesammelt werden. 

Die Epiklese 5,4-5, 15 gehört zur griechischen Zauberpraxis. Der Gott 
selbst oder ein dienender Geist soll herabkommen, alles erfüllen, was 
der Magier an Werken des Nutz- oder Schadenzaubers wünscht. 
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Diese Praktiken sind in unserem Text verhüllt unter den Worten: 
„jegliches Werk, das ich wünsche, daran ich Hand anlege". Ganz 
offen fügt London 4714 S. 4 hinzu: „sei es Gutes, sei es Böses". Der 
Kopte kennt noch die Gefahren solchen Treibens. Dafür bieten London 
6795. 6796 etc. die altererbten Rubriken für die Zauberschüssel, 
Kleidung und Ausrüstung des Magiers, Zurüstung der Lampe, der 
Opfer, der Amulette für Schüssel und Magier. 

Die Begegnung mit der göttlichen Macht ist gefährlich. Daher die 
Bitte: „Halte deinen Schild über mich wider jegliche Vergewaltigung 
durch die Zaubermacht eines Luftdämons und des Schicksals" (Ber­
liner Papyrus 5025, 215ff.). Der Magier wird gewarnt, ohne Phylak­
terien, die er besonders zu bereiten und zu besprechen hat, zu arbeiten. 
„Es gibt ein Schutzmittel, das dich vor dem Niederstürzen bewahrt. 
Denn die Göttin pflegt, die ohne Schutzmittel agieren, hoch in die 
Luft zu führen und aus der Höhe auf die Erde zu schleudern" (Pariser 
Zauberpapyrus 2505-2510). „Um eine gute Begegnung" fleht der 
Gießener; das Endoxon Michael bittet: „Komm schön (Kaf.ws)" ! 
„Der du auf den Cherubim sitzest, schick mir den wahrhaftigen As­
klepios ohne einen entgegenwirkenden Irrgeist" (P. G. CX:X.I Brit. 
Mus. 635ff.). Ein solcher Planodaimon wiirde ja verstören (<1)TOrTr), 
verwirren (Tap6:crcmv). „Ich rufe dich an, Herr, erscheine mir in gütiger 
Gestalt!" (LEIDEN, J 395, Zeile 70ff.). „Komm herein, erscheine mir, 
Herr, froh, gnädig, sanft, ruhmreich, zornlos!" (Pariser Zauberpapyrus 
1040ff.). „Nahe mir, du Gott NN, laß dich sehen von mir in dieser 
Stunde und erschrecke meine Augen nicht"! (ib. 235ff.). Dem µT] µov 
6aµßt1011s Tovs 6cp~?f'.µovs setzt Gießen gegenüber: „sie gebe Licht 
meinen Augen!" Ahnlich bittet London 6794 (I E 45; II, XXXII): 
„Du mögest mir erscheinen in einem Gesichte (öpacr1s), das mir nicht 
:Furcht einflößt"! Sogar der Abgang eines Gottes oder Paredros birgt 
noch Gefahren, die durch die richtige Entlassungsformel vermieden 
werden sollen. „Lösung (des Dämons). Sprich: ,Entweiche, Anubis, 
so daß ich gesund bleibe und heil, zu deinen eigenen Thronen" (London 
CXXI, 330ff.). Unsere Epiklese schließt: „Sie (die Dynamis) sei zu 
mir wie eine Mutter, die ihre Kinder hegt" (1 Thes 2,7). Anscheinend 
versteht der „fromme" Kopte den Ernst seiner heidnischen Vorlage 
nicht mehr. 

Schluß von Bathuriel (4,5-4,10) 5,16-5,17 

Mit den Vokalreihen kehrt der Gießener Text zu der gemeinsamen 
Vorlage zurück. Nur London hat auch hier die Vokalreihen. Gießen 
bezeichnet sie als „den Namen Gottes". \Vie die Vokale, Planeten und 
Erzengel den gesamten Kosmos und den höchsten Gott umschreiben, 
besprechen wir weiter unten. 

Die sieben Erzengel 6,1-6,12 

Der Zweck der Anrufung wird in den drei Texten verschieden ange­
geben. Den Charakter des Schutzgebetes betont Heidelberg. Während 
der ~'ext sonst um Besegnung der Schüssel fleht, daß durch Gebrauch 
des Öles oder des Wassers der Kranke geheilt werde, heißt es hier nur: 
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„daß sie den Leib des NN bewachen und beschützen". London aber 
fleht im Sinne der alten Zauberpraxis: „daß sie zu dieser Stunde bei 
mir NN seien, bis ich meine Anrufung vollendet habe". So hat auch 
Gießen: „daß sie (die Engel) alle meine Tip6:~e1s (die geforderten Hand­
lungen des Nutz- und Schadenzaubers) und alle chrof.oyim (die Be­
schwörungen, zumal durch die Ep_J.iesia grammata) vollenden mögen". 
Die Liste der Engel ist jüdische Uberlieferung (W. BousSET, Religion 
1926, S. 325f.). Erzengel sind ä:px6:yyef.01, die „Erstgeschaffencn". 
Das ä:pxiTif.acrµa schlechthin ist Satan (Rossitraktat). Wie die Engel 
bei der Bildung Adams mitwirkten, erzählen viele Apokrypha und 
Zaubertexte (III § 75). Zur gnostischen Überlieferung gehört die 
Vervielfältigung der Gestalten, wie Heidelberg den Erzengeln nun auch 
Dynameis beigesellt (III §§ 79.147). l\Ian vergleiche L. DELATTE, op. 
cit. Index s. V. 'Apaijt., ä:px6:yyef.os, faßp1ijt., ovv6:µe1s, 'Paqiaijt., :Lapa­
qi1ijf.. E. PETERSON, Engel- und Dämonennamen. Nomina barbara. 
Rhein. Mus. 75 (1926), S. 393-421. Zu den Ephesia grammata siehe 
auch KmrnERT: Art. Ephesia grammata. PAULY-\V1ssowA, R. E. V., 
S. 277lff.), K. P1rn1SENDANZ, Art. Bphesia Grammata, H. A. C V, 
s. 515ff. 

Planeten, Erzengel, Gott 

Götter und Dämonen, Engel und Erzengel werden den Planeten 
gleichgesetzt oder mit ihnen in Verbindung gebracht (III § 236ff.; 
HoPFNER I § 771). Die griechische Sphiirenharmonie ordnet die sieben 
Vokale je einem Planeten zu (W. u. H. ÜUNDEL, Art. Planeten, PAULY­
WrnsowA, R. /iJ. XX S. 2121, 2165). Am berühmtesten ist die Pla­
neteninschrift am Theater zu .Milet, die die Vokalreihen mit den Erz­
engeln verbindet (HoPFNI<~R I §§ 135-154; W. BoussET, Religion 1926, 
S. 320; ÜUNDEL, S. 2171). Der damalige Synkretismus strebte, die 
verschiedenen Namen und Götter als Erscheinungsformen des einen 
Gottes oder der einen ·Weltseele auszudeuten. Aber auch der Jude 
hatte einen \Veg, von der Bibel ausgehend, durch seine Hypostasen­
lehre die heidnischen Götter und Dämonen zu Erscheinungsformen 
seines einen Gottes umzudeuten. So bezeugen unsere Texte die Auf­
fassung der sieben Himmel, der Planeten und Erzengel als Hypo­
stasen Gottes. Ihre Namen, die sieben Vokale und Vokalreihen werden 
der Name Gottes, \\ie auch Gießen die Vokalreihen erklärt: „Das ist 
dein Name". \Ver die Namen der Erzengel anruft, hat damit Gott 
selbst angerufen. Damit ist auch die apokalyptische Vervielfältigung 
erklärt. \Vie Jahve thront, so haben die sieben Erzengel ihren Thron, 
denn der eine Gott thront in seinen sieben Hypostasen. So gibt es 
sieben Throne oder Thronwagen (3,15) Gottes, also auch sieben Vor­
hänge: „der innerhalb der sieben Vorhänge ist, vor dem die Licht­
sterne stehen" (II, XLIII, 46-48; XLVII, 9 4-7). Weniger klar ist die 
Zahl der 24 Vorhänge in Gießen 8,8. \Vohl vermutet man, daß auch 
die 24 Ältesten Hypostasen Gottes, ihre Namen Alpha bis Omega 
eben die ganze Fülle Gottes repräsentieren sollen. Aber weniger ist 
man in der Frage einig, ob diese Zahl 24 mit dem doppelten Tier­
kreise zusammenhängt. 
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Wir sind natürlich bereit, die Stellen zu verharmlosen, als bloßes 
Spiel mit Namen zu werten. Es gab aber nicht bloß das orthodox­
biblische Judentum, sondern auch gnostizierende jüdische Sekten. 
Von solcher Sicht aus erklären sich unsere Texte wohl eher. Aus­
gehend von der anthropomorphen Ausdrucksweise des AT, kann der 
Gott mit seinen sieben Planetenthronen räumlich-körperlich das All 
erfüllend, als kosmische Größe verstanden worden sein, eine Auswei­
tung von Is 66,1: „Der Himmel ist mein Thron, die Erde der Schemel 
meiner Füße". Damit scheinen die griechischen und koptischen Texte 
Ernst gemacht zu haben. Der Berliner Papyrus 5025 295ff., verbindet 
Apollon, Abraxas, Jao, Adonai, Eloaios mit :\lichael und Gabriel: 
„Ich beschwöre auch das Haupt Gottes, der da ist der Himmel, ich 
beschwöre auch das Siegel Gottes, das ist das prophetische Gesicht, 
ich beschwöre die rechte Hand, die du über das Weltall hieltest". Das 
8. Buch Moses ruft den Pantokrator an, „dem Sonne und Mond uner­
müdliche Augen sind, glänzend in ßen Pupillen der :Menschen, Du, 
dem der Himmel das Haupt, der Ather Körper, die Erde Füße ... 
sind, dein ist der ewige Tanzplatz, auf dem dein siebenbuchstabiger 
Name gegründet ist nach der Harmonie der sieben Vokale" (PREISEN­
DANZ II, S. 122); vgl. auch Berlin P. gr. 9566, ib. S. 146). Die kop­
tischen Texte beschw·ören den Leib des Vaters, sein Haupt, seinen 
Arm und seine rechte Hand (III §§ 64-71). Der Hinweis auf die be­
kannte biblische Bildersprache reicht zur Erklärung nicht aus, viel­
mehr gehen diese Texte kompakt-konkret mit dem Bilde eines All­
gottes in die kosmische Weite. 

Besonders die Erzengel sind in den Hypostasenvorgang hineinge­
zogen. Im Florentiner Papyrus heißt es: „Ich rufe dich an, der sitzt 
über dem Abgrund, Bythath, ich rufe an auch den, der sitzt im ersten 
Himmel, l\Iarmar 1\Iarmar, ich rufe dich an, der sitzt im zweiten Him­
mel, Raphael, ich rufe dich an, der sitzt im dritten Himmel, Suriel" 
etc. (PREISENDANZ II, S. 160; s. auch den Verweis von PR. auf das 
,Beyruther Silberband' in der Anmerkung z. St.). Die Gleichsetzung 
vollzieht der Große Pariser Zauberpapyrus in einem koptischen Ab­
schnitt: „Sei gegrüßt, Gott Abrahams ... , Isaaks ... , Jakobs, Jesus 
Chrestos, heiliger Geist, Sohn des Vaters, der unter den Sieben, und 
der in den Sieben ist. Bring mir Jao Sabaoth" (1230ff.). „Einer ist 
Thouriel, Michael, Gabriel, Ouriel, Misael, Irrael, Istrael" (l810ff.). 

Das Schutzengelgebet 6,13-7,12 

An dieser Stelle gehört das Schutzengelgebet zum gemeinsamen 
Bestand der drei Texte. Es liegt in doppelter Form vor, einmal mit 
den Namen der Erzengel, dann mit den Gottesnamen Jao Sabaoth, 
Adonai Eloi und bekannten Formeln der griechischen Überlieferung. 
Zur Beurteilung unserer drei Texte ziehen wir noch London 6796(2.3) 
verso heran: „Möge Michael mir zur Rechten stehen, möge Gabriel 
mir zur Linken stehen, möge Uriel vor mir her die Trompete blasen, 
möge Raphael mir einen Kranz auf das Haupt setzen, möge Uriel 
meinem Gesichte Gnade geben, möge Anael auf meinem Herzen 
bleiben, möge Saraphael mich in seinen Schutz nehmen ... , J ao Saba-
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oth sei auf meinem Haupte, Adonai (Eloi) auf meinem Herzen, indem 
sie mir Glanz verleihen ... und Gnade und Dank und ausgezeichnete 
l\1acht und gutes Begegnen': (I, H; II, XXVIII). Dies Stück ist eine 
Epiklese über \Vasser und Öl, bittet um Gesundheit, stellt aber das 
Schutzengelgebet nicht auf einen dritten um, sondern der l\Iagier 
bittet in diesem Gebet für sich selbst. Ein Bruchstück aus Wien K 
10236 hat nur das Gebet mit den Engelnamen (STEGEl\IANN, S. 56f.). 
London und Gießen lassen die Grundform „Ich" stehen, nur Heidel­
berg formt das Gebet für den Kunden um: „Michael sei zu seiner 
Hechten, bis ich den NN heile! Gabriel sei zu seiner Linken, bis ich 
allen Schmerz und alle Furcht wegnehme ... " Heidelberg macht also 
entsprechend der speziellen Lage seines Kunden Zusätze. Solche 
dürften nicht in den Text, in das Formular aufgenommen sein, sollten 
nur mündlich von dem :Magier vorgetragen werden. Die griechischen 
Papyri kennen eine besondere Rubrik dafür: Kotv6v, KOtv6:, die PitEI­
SENDANZ mit „deine \Vünsche" übersetzt. Die l\Iagie unterscheidet 
streng verpflichtende Formeln, die unter Gefahr, daß sonst der Zauber 
unwirksam werde, genau einzuhalten sind. Dafür haben Namen und 
Formeln auch ihre Kontrollnummern, wieviele Buchstaben sie zählen. 
Dann aber Hißt die offizielle Magie die I<'reiheit, auch mündlich die 
persönlichen "'ünsche vorzutragen. Es ist also eine Verwilderung, 
wenn nun das Persönliche in die alten :Formeln schriftlich eingetragen 
wird. So erweiterte Texte wären also zeitlich später anzusetzen. 

Das Sehutzengelgebet, ursprünglich in der „Ichform", bittet um 
Schutz, Ansehen, Macht, Ehre, Anmut, also um Einfiuß auf die Men­
schen. So ·wird auch „der Kranz" den Erfolg in der Rennbahn, im 
Kriege, bedeuten. „Suriel blase die Trompete vor mir her" wird sich 
kaum darauf beziehen, daß größere Almosen öffentlich vom Ausrufer 
mit der Posaune bekannt gemacht wurden (vgl. Mt 6,2), sondern wird 
wiederum Einfluß und Erfolg bedeuten. Der l\lagier möchte so berühmt 
sein "ie der König oder sein Vertreter, dem der Herold mit seiner 
Trompete den Platz durch die Menge bahnt. Streben noch hoher 
staatlicher Stellung und Triumph gehört für die Alten zur Tugend. 
Grotesk wirkt nur, wie jämmerlich die Situation dieser .:\lagicr ist mit 
Krankheit, Dämonenfurcht, Bedrohung durch Zauber von anderer 
Seite, und dabei dann die bombastischen Bilder eines solchen Heroen, 
·wie ihn das Schutzengelgebet als Idealfigur darstellt. 

Das zweite Gebet hat statt der Engelnamen: Jao Sabaoth, Adonai 
Eloi, Sesengen Barpharanges, Agramma Chamaris. \Vir verfolgen 
seinen \Veg von den ägyptischen und assyrischen Texten mit seinen 
Göttergestalten bis in die jüdisch-christlichen Texte (III § 136). Wie 
die Gegenüberstellung beider :Formen zeigt, sollen die Namen der 
heidnischen Überlieferung und die atl Gottes- und Engelnamen die Er­
scheinungsformen des einen Gottes bedeuten. Heidelberg sagt direkt: 
„Jao Sabaoth Uriel, das ist der große Name des Gottes im Himmel". 

Bathuriel und seine Kräfte 7,13-8,6 

Gießen hat das zweite Schutzengelgebet in Beziehung gesetzt zu 
Bathuriel. „13athuriel, Vater der Himmlischen, ich beschwöre dich bei 
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deinem großen Namen, den heiligen Dynameis, deren Namen sind: 
Beth, Betha, Bethani, Balo, Jabar, Aula, Chamarmar, Sensenke, Bar­
phan, Adama, Biel Neos". Heidelberg bildet das zweite Gebet und 
bringt einen Zusatz: 
„Im Namen von Jao Sabaoth, möge er gesund sein! , 
Im Namen von Adonai Eloi, möge er gesund sein! 
Im Namen von Jao Sabaoth Uriel, des großen Gottes im Himmel! 
Ich beschwöre dich heute bei dem (Herrn) der großen heiligen Dyna-

meis l\feth, Betha Phranngis" 
Einfacher und klarer baut London auf: 
„Sescngen Barpharanges seien vor mir, indem sie für mich kämpfen, 
Jao Sabaoth sei über meinem Haupte, 
Adonai Eloi auf meinem Herzen, indem er vor mir herruft. 
Der Teleios, die Dynamis, vollende meinen ganzen Willen! 
Deren Name ist Akathama Chamaris ... " 

Es ist sicher kein Zufall, daß Heidelberg und Gießen die alten Zau­
berworte Sesenges Barpharanges einleiten mit dem Anfang der Pres­
byternamen Beth, Betha, Bethani (o.ä.). Zum gnostischen System 
gehört es, daß einer Göttergestalt verschiedene untergeordnete Kräfte, 
Dynameis, zugeteilt werden. Die Zusammenstellung ihrer Namen 
soll dann wieder „den großen Namen" des Gottes bilden. Auf diese 
·weise kommt „der große Name des Bathuriel" zustande. Der Grieche 
begnügt sich nicht mit dem bekannten Namen des Gottes. Er glaubt, 
seine "'Wesenheit eher zu fassen, wenn er alles, was mit ihm in Beziehung 
steht, auch noch nennt. Sind also hier die Dynameis Hypostasen des 
angerufenen Gottes, sind weiterhin auch die Namen zu Hypostasen 
geworden, so bietet die Aufzählung größere Sicherheit, den Gott 
richtig erfaßt und verpflichtet zu haben (HOPFNER 1, § 683). In der 
Zusammenstellung „Jao Sabaoth Uriel" (Heidelberg) sehen wir 
wieder (vgl. o.), daß die Erzengel Hypostasen des einen Gottes, 
bezeichnet mit den biblischen Namen, sein sollen. Ob London den 
großen Gott „Bathuriel" mit dem Teleios meint oder dieser „nur" 
eine Hypostase sein soll? Allenfalls kann „SaBAoTH-URIEL" den 
Namen in seiner Entstehung erklären wollen. 

Die 24 Vorhänge 8,6-8,9 

Gießen sagt: „Ich beschwöre dich bei den 24 Lichtvorhängen, inner­
halb derer du dich befindest". Zu dem einen Vorhang der Bibel wissen 
unsere Texte von sieben Vorhängen: „Der große alleinige Gott, der 
innerhalb der sieben Vorhänge ist" (RossI 9,6). „Der innerhalb der 
sieben Vorhänge, während vor ihm stehen die sieben Lichtsterne" 
(London 5987; I, D; II, XLIII, 46f.). Die sieben Planetensphären mit 
ihren Erzengeln sind „die Vorhänge". Die 24 Ältesten haben ihre 
Thrm.~e, und dazu gehören „natürlich" auch Vorhänge. Wenn Erzengel 
und Alteste als Hypostasen Gottes von dem Magier gefaßt werden, 
sind die sieben oder vierundzwanzig Vorhänge schlechthin Vorhänge 
Gottes, in denen er verborgen ist, wie Gießen ja auch sagt. Heidelberg 
meint: „Ich beschwöre <lieh bei deinen(!) 24 Vorhängen, die du in 
deiner Weisheit geschaffen hast". 
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Der Becher 8,10-8,14 

Wohl im Streben nach Rechtgläubigkeit bezieht Gießen den Becher 
auf das hl. Abendmahl. Heidelberg: , ,Ich beschwöre dich bei dem Becher 
des Blutes (verschrieben für: Segen!), aus dem die Engel getrunken 
haben, so daß sie Gnade (verschrieben für: Pneyma!) empfingen". 
Darnach ist auch der lückenhafte Text London zu ergänzen: „Ich be­
schwöre dich bei dem Becher des Segens, aus dem du deine Engel 
trinken ließest, so daß sie das heilige Pneyma empfingen". In Rossrn 
Traktat: „Ich rufe dich an, Gabriel, bei dem Bade, das der Vater ge­
nommen hat, da er Adam bilden wollte, und der Blume, die aus seiner 
linken Hand sproßte, und dem Becher in seiner rechten Hand, aus 
dem er seine Engel trinken ließ und den gesamten Kosmos ... " 
(16,IOff.). Das dem Rossitraktat nahestehende Endoxon kennt beides, 
das Bad und den Becher: „Ich beschwöre dich bei dem ersten Bade, 
in dem er badete in der Quelle lebendigen ·wassers, das inmitten des 
Paradieses ist". „Ich beschwöre dich ... , Archon der Himmlischen 
und Irdischen, (bei) dem Becher, den der Vater gesegnet hat, aus dem 
er seine Engel trinken ließ, so daß sie das heilige Pneyma empfingen". 
Die Schöpfung wird auch ohne Erwähnung des Bechers beschrieben: 
„Sei gegrüßt, der die Engel erschaffen hat. Er gab ihnen das Pneyma 
... " „Ich beschwöre dich heute bei den drei Hauchen, die du in das 
Gesicht Adams gegeben hast am Tage, da du ihn schufest, so daß er das 
heilige Pneyma empfing". Die Engel-Adam-Legenden, in dieser Form 
mir nicht weiter bekannt, verraten jüdischen Ursprung. Es müßte sich 
auch ermitteln lassen, welche konkrete Göttergestalt Ross1 mit Blume 
und Becher bezeichnet hat. 

Der Schluß 

des Papyrus, leider verloren, käme mit vier Seiten aus. So ersehen 
wir aus dem Vergleich mit Heidelberg. Dann wäre auch Platz genug 
für Anweisungen für Schüssel und Vorschriften für die Person des 
~lagiers und für ein Bild. 

Das literarische Problem 

An Hand der uns vorliegenden Formen des Mariengebetes verfolgen 
wir sein Schicksal. Im Rahmen der Legende soll l\Iaria den Apostel aus 
der Gefangenschaft befreien. Da sollen sich verschlossene Türen öffnen, 
das Eisen der Ketten zu \Vasser werden. Sie begrüßt den Herrn des 
Himmels, erbittet Beistand der Engel, der vier ·wesen, des Thron­
wagens, der 24 Presbyter. 

London 4714 nebst dem äthiopischen Text haben die Form des 
Gebetes großenteils bewahrt. Zum „echten" Gebet gehören die Be­
grüßungen (xaipe), die Anrufungen (rntKaAeiv), die Lobpreisungen 
(CMOy), aber nicht die Beschwörungen. Wenn einmal l\fathias durch 
dies Gebet befreit wurde, kann der Magier den Text ja ausweiten und 
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auf ähnliche Fälle anwenden. So will London, „daß die herauskommen, 
die in den Gefängnissen sind". \Var l\Iathias „gebunden", so sollen 
jetzt befreit werden, die von satanischen Mächten „gebunden" sind. 
Auch Kranke gelten als von bösen .Mächten gebunden. Dann kann 
das Gebet ebenfalls zur Besegnung von \Vasser und Öl zur Kranken­
heilung dienen. Wenn schon eine Schüssel eingefügt \vird, dann kann 
man das Gebet ja auch für die alte heidnische Schüssel des Offen­
barungszaubers, des Nutz- und Schadenzaubers gebrauchen. Von 
Logik unbeschwert, hindert nichts, in solchen Teilen :\faria als Fle­
hende beizubehalten. 

London nennt weder Schüssel noch Krankheit, bezweckt: „daß 
außer Wirksamkeit gesetzt werden alle :\Iächte des Teufels und alle 
seine Kräfte und alle seine Verführer". Auch hier betet Maria selbst. 
An die Befreiung des Mathias erint?-ert die Formel: „:\lögen verschlosse­
ne Türen sieh vor mir öffnen!" „Öffne mir meinen \Veg!" Das Gebet 
gilt jetzt nicht allein für l\fathias: „Der einen jeden Gebundenen 
durch seine Kraft löst, du mögest jeglichen Geist und jegliche Kraft 
des Teufels lösen!" Maria betet, daß Gott himmlische :\!ächte ihr zur 
Hilfe herabsenden möchte. Die sollen ihr erscheinen, sich ihr offen­
baren. Damit wird der \Veg frei, im eingeschobenen Offenbarungs­
zauber den Bathuriel zu bemühen (65-80). 

Heidelberg gibt in der Einleitung das Ziel an: Abwehr der Dämonen 
und Heilung der Krankheiten. Der erste Teil bewahrt die Form, daß 
Maria betet, nennt keine Zauberschüssel. Der zweite Teil will Öl und 
Wasser zur Krankenheilung besegnen, läßt die Fiktion fallen, daß 
Maria betet, fleht vielmehr um die Besegnung der Schüssel, zu der 
Maria vom Himmel herabsteigen möge. Der Text hat als Einschub 
den Offenbarungszauber mit Bathuriel, wie auch Gießen, das seiner­
seits über Heidelberg hinaus eine Erweiterung bringt (4,11-5,15). 

\Vir sehen, wie Gießen großenteils mit London und Heidelberg zu­
sammengeht. Meine Erklärung des Papyros hat, wie mir bewußt ist, 
nur den Charakter des Vorläufigen. Sonstige koptische, arabische und 
äthiopische Formen des Mariengebetes müßten wir zur Hand haben. 
Diese Arbeit erwarten wir von Herrn HANS QUECKE S. J. Gelingt es 
dann, den Rossitraktat und das Endoxon aufzuhellen, gewönnen wir 
einen Einblick in die Arbeitsweise des Kopten bei der Abfassung der­
artiger „ Ge bete". 

Das System 

Ein festes System gibt es nicht, dem unsere Texte zugewiesen werden 
könnten. Offen liegen die jüdisch-christlichen Elemente. Die Mischung 
von Gottes- und Engelnamen könnte auf Sekten hinweisen, die einen 
Engelkult betrieben, sie als ewige ungeschaffene Geister Gott gleich­
stellten. Doch hält der Kopte daran fest, daß sie geschaffen seien. 
Nicht alles ist erklärt, wenn man die Texte der Gnosis zuweist. Sie 
lassen sich in keines der bekannten gnostischen Systeme glatt ein-
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fügen. In der Gnosis (cf. auch H. LEISEGANG, Die Gnosis4, 1955) sind 
die Planeten zu feindlichen, schadenbringen~en Mächten geworden, 
bei uns bleiben sie die guten Helfer. Von denAgyptern würde man zu 
viel verlangen, wenn sie altes Gut systematisch in ihr Christentum 
einbauen sollten. Ihnen entspricht viel eher, das Alte unausgeglichen, 
ohne Logik und System zu konservieren. Weniger interessiert uns die 
Frage, wie ein Christ mit seinem Gewissen fertig wird, wenn er Heid­
nisches und Christliches mischt. Wir danken ihm, daß er auf diese 
Weise uns altes Gut überliefert hat. 
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HANS WILHELM KLEI~ 

Lateinisches und Romanisches in den 
Reichenauer Glossen 

Es gibt wichtige Texte 1), die eine Zeitlang im Mittelpunkt der 
philologischen Forschung stehen, dann aber längere Zeit vernach­
lässigt werden. Das gilt auch für unseren Text, die Heichenauer 
Glossen, die nach ihrer Entdeckung durch ADOLF BOLTZMANN 2

) 

im .Jahre 18ß:l schon zwei Jahre darauf von FRIEDRICH Drnz in ihrer 
großen Bedeutung für die romanische Sprachwissenschaft erkannt 
und ausgiebig kommentiert wurden 3). Zwanzig Jahre später 
(1884) gab WENDELIN FÖRSTER in der 1. Auflage des Altfranzösi­
schen Übungsbuchs eine umfangreiche Auswahl der für den Homa­
nisten wichtigsten Glossen heraus, aber erst 190() erschien eine 
umfangreichere, romanistische Studie zu unserem Text, die Disser­
tation von KURT HETZER, einem Schüler von \VENDELIN FÖRSTER 4

). 

Eine gleichzeitig erscheinende Gegenthese J. STALZERs 5
) eröffnete 

t'inen lebhaften wissenschaftlichen Streit, der im wesentlichen zwi­
schen W. FÖRSTER und J. STALZER ausgetragen wurde und im Jahre 
t 909 mit dem endgültig scheinenden und glänzenden Siege FöRSTERs 
endete (siehe weiter unten). Hatte STALZER die erste vollständige, 
aber verbesserungsbedürftige Ausgabe vorgelegt, so mußte man bis 
1948 warten, um endlich eine vorzügliche kritische Ausgabe wenig­
stens des ersten Teiles der Glossen aus der Feder des Schweizer 
Latinisten ANDREAS LABHARDT zu erhalten 6). Für den zweiten Teil 
sind wir noch immer auf die Ausgabe STALZERs angewi~sen. 

Seit mehr als 50 Jahren hat sich also kein Homanist mehr syste­
matisch mit einem Text befaßt, von dem schon Dmz sagte: „Adolf 
Boltzmann hat uns damit bekannt gemacht und seine Wichtigkeit 
für die romanische Sprachkunde sehr wohl erkannt" (op. eil., p. 5). 
Andere Homanisten äußerten sich ähnlich, so GASTON PARIS: „On 
sait que ce precieux recueil se compose de mots latins difficiles a 

1) Leicht erweiterte Form meiner Antrittsvorlesung in Gießen, gehalten am 
2. Februar 1965. Ich bereite eine Ausgabe der Glossen mit vollständigem alpha­
betischem Register und sprachlichem Kommentar vor. 

2) A. HOLTZMANN, Die alten Glossare II, Anhang, Germania VIII (1863), 
p. 404 ff. HoLTZMANN veröffentlichte eine Auswahl von 291 Glossen. 

3) F. DIEZ, Altromanische Glossare, berichtigt und erklärt, Bonn 1865, p. 1 
bis 70. Eine Auswahl von insgesamt 300 Glossen. 

4) K. HETZER, Die Reichenauer Glossen. Textkritische und sprachliche Unter­
suchungen zur Kenntnis des voriilerarischen Französisch, Halle 1906 {ZRP Bei­
heft No 7). Die Arbeit beschäftigt sich vor allem mit phonetisd!en Fragen und 
ist in ihrem extrem-romanisd!en Standpunkt heute völlig überholt. 

5) J. STALZER, Die Reichenauer Glossen der Handschrift Karlsruhe 115. 
Sitzungsberichte der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften, Wien 1906. 

6) A. LABHARDT, Glossarium biblicum codicis Augiensis CCXL VIil, Neu­
chätel 1948. 
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enlendre, accompagnes de synonymes resles dans l'usagc familier." 7
) 

KR. NYHOP: „Le glossaire de Heichenau, compose au Vllle siede 
probablement dans le nord de la Gaule, merite une attention parti­
culiere." 8

) \V. D. ELCOCK: „Ces gloses ... sont pour les etudes 
romanes ... d'unc valcur qu'on nc peut guerc exagerer." 9

) 

Bevor wir jedoch die Glossen erneut mit den Augen des Homani­
sten betrachten, werfen wir kurz einen Blick auf die Geschichte des 
Textes und der gelehrten Arbeiten üher ihn. Der Codex Augiensis 
CCX LV II/, eine alte Heichenauer Handschrift, jetzt in Karlsruhe, 
wurde von seinem Entdecker A. IIOLTZMANN 186:3 in knappen Aus­
zügen herausgegeben 16

). 

1868 veröffentlichte FRIEDRICH DIEZ 300 der insgesamt 4877 
Glossen (200 davon übernahm er aus IIOLTZMANNs Auswahl, 100 
entnahm er selbst der Handschrift), vor allem solche, die für den 
Romanisten besonderen \Vert haben. Die zum Teil schlecht lesbare 
Handschrift ( „ Er [der Codex) scheint eine Zeitlang dem Hegen 
ausgesetzt gewesen zu sein, und die Schrift ist öfl<>rs kaum zu lesen", 
BOLTZMANN, p. ·104) stammt nach ALFRED IIOLDEH, der die Rei­
chenauer Ilandschriften beschreibt 11

), aus der Zeit um 750. Das 
Glossenwerk besteht aus zwei Teilen, den biblischen Glossen 
(1-iH52), die ziemlich genau dem Text der Vulgata von der Genesis 
bis zum ~euen Testament folgen, und einem zweiten alphabetischen 
Teil ( la-1725a), der offensichtlich nicht einem einheitlichen Text 
zuzuweisen ist (und dessen alphabetische Ordnung innerhalb der 
einzelnen Buchstaben äußerst willkürlich ist). „Nach jedem Buch­
staben ist ein freier Raum gelassen, um Ergänzungen einzutragen" 
(BOLTZMANN, p. 409). „Ich nehme vorläufig an, sagt Diez (op. eil., 
p. 6), das Ganze rühre von demselben Verfasser her; doch kann ich 
nicht unbemerkt lassen, daß das zweite Glossar manche Wider­
sprüche enthält und minder correct ist ... Man vermutet, der Codex 
sei im achten Jahrhundert, genauer, gegen das Ende dieses Zeit­
raums geschrieben." Ausgehend von Glossen wie 

Opilio: custos ovium vel berbicarius 
Onerati: carcati 
Abenas: retinacula iumentorum 
Furent: involent 
:\lutuare: inprumtare 
Coturnix: quaccola 
Aper: salvaticus porcus etc. 

7) Campt es rendus de J' Ac. des Inscriptions et Belles-lettres, Bd. XXI (1893), 
p. 92. 

8) KR. NYROP, Grammaire historique de Ja langue frani:aise, Kopenhagen 
1899, Bd. I, p. 15. 

9) W. D. ELCOCK, zitiert nach G. RüllLFS, Vom Vulgärlatein z. Airz., Tübin­
gen 21963, p. 33. 

IO) Germania VIII (1863), p. 404-409. Die Angabe „Karlsruhe 115", die man 
überall findet, stimmt nicht mehr. Heute: Karlsruhe CCXLVIII. 

11) A. HOLDER, Die Reichenauer Handschriften I (die Pergamenlhandschritten), 
Leipzig 1906, p. 557-558. 
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hielt Dmz die Glossen für lateinisch-romanisch (franziisisch) und 
schloß daraus: „Die Absicht des Glossators war, seinen romanisch 
redenden Landsleuten das Lesen der Bibelübersetzung zu erleich­
tern ... Er wagte jedoch nicht, die lateinischen Vokabeln in das 
eigentliche Volksidiom zu ühertragt'n, welches ihm, dem geschulten 
Lateiner, harharisch scheinen mochte ... Er schlug ... einen anderen 
'Veg Pin, indem er diejenigen lateinischen 'Viirter, deren Kenntnis 
er hei seinen Lesern nicht voraussetzen zu dürfen glaubte, entweder 
umschrieb oder durch ein in der Volkssprache, wenn auch in einer 
etwas ahweichenden Gestalt, bekanntes lateinisches erkliirte" (op. 
cit., p. 16). 

Auch über die Herkunft der Glossen hat DIEZ bereits Entschei­
dendes gesagt: ., Unser Glossar in seinen beiden Theilen steht auf 
französischem Boden: das beweisen nicht wenige 'Vörter, die, wie 
fulcus, macio, brunia, spicus (als .\Iasc.), ... dem französischen 
Gebiete hekannl, dem italiünischcn und spanischen unbekannt sind. 
Vor allem aber und entscheidend der Anlaut h in 'Vörtern deutschN 
Herkunft, wogegen dieser ,·\nlaul in lateinischen 'Vörlern fast jedes­
mal abfüllt, weil er nicht gesprochen ward. Dieses tönende h bew<>ist 
auch, daß das Werk nicht aus dem Süden hervorgegangen ist, daß 
es dem Norden angehört" (op. cit., p. 19.). 

Diese Erkenntnisse d<>s Begründers der romanischen Philologie 
gelten im großen und ganzen bis heute, vor allem die Lokalisierung 
der Glossen im Norden des französischen Sprachgebiets. So nimml 
es denn nicht wunder, daß bis heute die Homanisten die Heichen­
auer Glossen als ihre ureigene Domüne ansehen. Das ging so weit, 
daß 'VENDELIN FÖRSTER, als er in der 1. Auflage des bekannten 
Altfran::.ösischen Ubungsbud1es (1884) eine umfangreiche Auswahl 
der Glossen herausgab, alles das beiseite ließ, was nicht typisch 
„romanisch" war: „Der geringe nicht mitabgedruckte H.est der ... 
Handschrift ist für die französische Sprachgeschichte ohne Be­
lang." 12

) Immerhin verhält sich noch in der letzten Ausgabe von 
1932 der abgedruckte Teil zum sogenannten „H.est" etwa wie 1 : 4. 
FÖRSTER hat nur 1165 der insgesamt 4877 Glossen veröffentlicht 
und diese FöRSTERsche Auswahl war bisher die für den Homanisten 
einzig maßgebende Ausgabe; nach ihr wurde und wird zitiert, und 
als es seit 1906 die erste vollstündige Ausgabe von STALZER gab, 
schrieb FÖRSTER: „Was den vollsfandigen Abdruck der Glossen an­
langt, so hat die H.omanistik dadurch keine Bereicherung erfah­
ren." 13

) l"un, wir werden noch sehen, daß auch FöHSTER nicht alle 
für die Homanistik belangreichen Glossen veröffentlicht hat, daß also 
auch heute noch eine Bereicherung durch die vollständige Ausgabe 
möglich ist; vor allem aber hütte ein Studium der Gesamtglossen 
auch den H.omanisten zu einer kritischeren Stellung gegenüber dem 
Absolutheitsanspruch der FüRSTERschen Auswahl führen können, 

12) Afrz. Ubungsbuch 1884, p. IV. Von FÖRSTER selbst nodi 1907 zitiert 
ZRP/J 31, p. 567. 

13) ZRP/J 31 (1907), p. 567. 
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zumal, wie schon DIEZ bemerkte, das zweite (also das alphahelische) 
Glossar ,,manche Widersprüche enthält" (s. o.). 

\Vir wollen hier vorwegnehmend nur einige konkrete Beispiele 
dafür nennen, daß auch für den Homanisten die Vernachlässigung 
der Gesamtausgabe ein schiefes Bild vom Charakter der Glossen 
ergehen muß. FüRSTEH zitiert vcrsliindlicherweise die ihm höchst 
willkommene Glosse 4() f>!llcra: bella (Fönsnm, No. 25) 14

), ver­
schweigt aber, daß 2:~7 \'enusto mit pulclzro uel onesto inlerprt>liert 
wird, daß 152 Decoro wiederum mit pulclzra erklärt wird und ()7() 

Rgregius mil p11lcher, nobilis. 
Der Glosse 145 Atrium (lies: antrnm) : spelunca steht 1()32 

Spelunca : concauata saxa gegenüber. Glosse 882 lautet llico: statim, 
wo der Romanist gern das umgekehrte sähe (Lat. statim hat in den 
romanischen Sprachen keine Spuren hinterlassen, während Zusam­
mensetzungen mit /oco, oder dies \Vorl allein, weiterleben: span. 
luego 'sogleich', afrz. i/uec (< illoc) 'dort', afr. lues 'auf der Stelle' 
elc.). Hier hätte FönsTER 1703 zitieren können, wo es umgekehrt 
statim : ilico, mox heißt. Dafür liest man 1852 wieder conf estim : 
statim (ebenso 2518). FÖRSTER zitiert mit Hecht als typisch für 
nordfranzösisches Sprachgebiet 2853 Recordati : rememorati, denn 
afrz. remembrer findet hier einen frühen Beleg. \Varum nennt er 
dann aber nicht die genau umgekehrte Glosse 18ß2 Rememorat11s : 
recordaills oder 2610, wo Reminiscor durch recordor erklürt wird? 
(vgl. auch 2866 Ne memineris : ne recordaris). 

Auf Grund von Fällen wie 51 Quam ob causam : propter quam 
crmsam, 118 Scito : scies etc. 15) stellte sich auch J. STALZEH in 
seiner 190() veröffentlichten Ausgabe der Gesamtglossen die Frage, 
ob es sich wirklich um ein lateinisch-romanisches Glossar handle, 
wie dies Dmz, FÖRSTER und dessen Schüler HETZER als unbestrit­
tene Lehrmeinung vertraten. STALZER als Latinisten gebührt ganz 
zweifellos das Verdienst, eine erste kritische Gesamtausgabe herge­
stellt und die Quellenfrage der Interpretamenta ein großes Stück 
vorwärts gebracht zu haben, jedoch geht er seinc>rseits ins Extreme, 
wenn er nun den Glossen jeden romanischen Charakter nehmen 
will, ja, an ihrem nordfranzösischen Ursprung zweifelt. So sagt er 
zum Schluß seiner Untersuchungen: „Wenn ich das Ergebnis der 
vorliegenden Untersuchung kurz zusammenfassen soll, so lautet es 
ungefähr folgendermaßen: vVir haben in der Karlsruher Handschrift 
115 ein Original vor uns. Sie ist höchstwahrscheinlich nach 818, 

14) Zählung nach der vollständigen Ausgabe von STALZER (Wien, 1906) und 
der vollständigen Ausgabe der bibl. Glossen von A. LABHAHDT (Neuchatei 1948). 

15) .Eines aber muß aus dem Gesagten hervorgehen, daß der Verfasser mit 
wissenschaftlichen Hilfsmitteln arbeitet, seine Absicht also nicht die von Diez 
angenommene gewesen sein kann. Auch die Beschaff. •heit des größeren Teiles 
der Glossen rechtfertigt meine Behauptung, wenn wir Erklärungen wie folgende 
finden: 51 Quam ob causam : propter quam causam. 73 Saltim : vel. 74 Fugam 
iniit : fugire cepit. 118 Scito : scies. 158 Totidem : eiusdem numeri. 296 Sin 
anturn : quod si non, so kann man darin doch gar nichts Romanisches finden" 
(p. 146). 
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jedenfalls aber erst nach 800 geschrieben. Man hat keinen Grund, 
die Glossen romanische zu nennen, sie sind lateinisch-lateinisch. Die 
Handschrift entstand beim Unterrichte oder wurde für Unterrichts­
zwecke abgefaf3t." 16

) 

Solch extreme neue Folgerungen veranlaßten vVENDELIN FüRSTER 
zu mehreren Erwiderungen in der Zeitschrift fiir Romanisdze Philo­
logie 17

). Er verteidigte in glänzender Weise, mit bewunderungs­
würdigem Scharfblick, den schon von Drnz vertretenen Standpunkt 
und kam zu wesentlichen Erkenntnissen, die man folgendenna13en 
zusammenfassen kann 18) : 

1. Die Handschrift ist Abschrift, nicht Urschrift \p. 528 ff.). Dieser 
Beweis gelang FüRSTEH vor allem durch den Nachweis einer 
großen Versetzung von Bliitterlagen im Bibelglossar. 

2. Es ist die aus dem Ende des 8 . .Jahrhunderts stammende Kopie 
eines um 750 verfaßten Originals. 

:J. Das Bibelglossar und das alphabetische Glossar haben verschi<•­
dene \' erfasser. 

4. Im alphabetischen Glossar sind mehrere Schichten zu erkennen. 
die darauf schließen lassen, daß es sich hier in noch stärkerem 
Maße als heim Bibelglossar um eine Kompilation handelt, bei 
der die typisch nordfranzösischen Glossen in ganz bestimmten 
Schichten (1. 4 und 5) zu finden sind 19 ) • 

. 5. Die Glossen sind lateinisch-romanisch und nicht lateinisch-latei­
nisch (p. 54lff.). 

LABHARDT schließlich, der letzte in der Reihe, wird STALZER und 
FÖRSTER gerecht, wenn er sagt: „Dans leur ensemble, ks contribu­
tions de Förster ont brillamment justifie le point de vue qu'il repn-;­
sente, mais, avec W. Heraeus 20), iI faul rendrc a Stalzer edle justic<> 
que non seulement il a donne le premier une edition complNe des 
gloses de Reichenau, mais qu'il s'est efforce de dfrouvrir la sonrce 
des lernrnes dans la partic alphabetique surtout" (p. 7). 

Den letzten bedeutenden Beitrag zu unser<'n Gloss<>n verdanken 
wir wieder einem Latinisten aus der Schule von MAX NIEDERMANN. 
dem eben genannten ANDRE LABHARDT, dessen Th(~s<' de doctorat 
mit dem Titel Contributions ri la critique et <i l'e.rplication des 
Gloses de Reichenau (Neuchfüel 19:fü) von der Kritik einhellig als 

16) Sitzungsber. Kaiser/. Akad. d. Wissensd1., Wien 1906, p. 146. 
17) ZRPh 31 (1907), p. 512-568, und 36 (1912), p. 47-71 und 612-616. 
18) Vgl. auch LABHARDT, p. 4 und 5. 
19) Ich glaube zwar auch an verschiedene Schichten in beiden Glossaren, 

aber die von FüRSTER aufgestellte Reihenfolge ist unwahrscheinlich (siehe auch 
weiter unten). 

20) W. HERAEUS, Zu den lexikalischen Quellen der Reichenauer Glossen. 
Festschrift zum 15. Neuphilologentag, Frankfurt 1912, p. 79--91. HERAEUS nennt 
Fünsnms Aufsätze „eine glänzende Rechtfertigung der bisher geltenden Auf­
fassung" (p. 79). 
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besondere Leistung begrüßt wurde 21
). Die wichtigsten Ergebnisse 

seiner heute maßgebenden Arbeit sind, kurz zusammengefafü, fol­
gende (sie bestätigen zum Teil die Feststellungen FüRSTERs, bringen 
aber wichtige neue Aspekte): 

1. Das biblische und das alphabetische Glossar sind von derselben 
Hand geschrieben. Es handelt sich in der uns vorliegenden Hand­
schrift um eine Kopie mindestens zweiten Grades. Dem schon 
von FönsTEH gelieferten Beweis der Versetzung einiger Seilen 
der Handschrift, die nur dem Kopisten unterlaufen konnte, fügt 
LABIIAHDT auf den Seiten 25 und 2() noch weitere Beweise hinzu. 
STALZEHs These (Handschrift ist Original) ist damit endgültig 
widerlegt. 

2. Eine gt•naue Datierung der Handschrift ist unmöglich. jedoch 
deutet vieles darauf hin, daß sie aus dem Ende des achten Jahr­
hunderts stammt. 

:1. Der Entstehungsort ist nicht die Hcichenau, wie STALZEH gemeint 
halte. Schon lloumn hatte nachgewiesen, daß der Ductus der 
Handschrift sehr verschieden von dem der echten H.eichenauer 
Manuskripte ist und daß überdies die für Heichenau typische 
Überschrift „liber augiae nwioris" fehlt 22). 

Der Entstehungsort fü•gt vielmehr, wie schon Dmz vermutete, 
mit Sicherlwit in Nordfrankreich. Als externen Beweis nennt 
LABIIAHDT die Tatsache, daß ein Teil der Lemmata zum biblischen 
Glossar nicht in allen Einzelheiten dt>r üblichen Ilieronymusüber­
setzung (l'ulgata) Pntspricht, sondern dem in der Benediktiner­
abtei Corhie (Nordfrankreich) beheimateten ~lanuskript CorfJie 
ff 2 (Parisimrs Lat. 17225, aus dem ;). oder G . .Jahrhundert). 
Außerdem befand sich eine Quelle der lnh•rpretamenta, das Ubcr 
glossarzrm, um 800 im Kloster CorfJie. „II est permis, des lors", 
sagt LABHAHDT, „de supposer avec quelquc vraisemhlance que 
nos glossaires onl pour patrie Corbie ou quelque monastcn· voisin 
de celtt• ville" (p. 28). 
Diese Ergebnisse werden durch die Forschungen der H.omanisten 
vollauf hestiitigt, so daß zu den oben genannten Beweisen die 
interne Evidenz hinzukommt. SC>hr klar faßt das GEHHAHD 

HOHLFS 23
) zusamnwn, der zuniichst eine kleine Auswahl von 

Glossen gibt (Zühlung nach FöHSTEH): 

55 optimum 
l>O semel 
()8 favillam 

149 liberos 

valde bonum 
una vice 
sein tillarn 
infantes 

21) W. VON WAHTHUHG, ZRPh 5i (1937). p. 653-655; J. JUD, Vox Romanica 
II (1937), p. 208-210; M. LEUMANN, Gnomon 13 (1937), p. 509-510; E. Bouncmz, 
Revue des etudes anciennes 38 (1936), p. 377-379. 

22) LAl!HAHDT, p. 27. 
2:J) "Vom Vulgärlatein zum Altfranzösischen, Tübingen 21963, p. 34. 
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285 pignus wadius 
288 scabrones wapces 
336 sartago patella 
342 crura tibia 
460 caementariis macionibus 
474 torax brunia 
544 uvas racemos 
576 optimos meliores 

Dann setzt er hinzu: „Vergleicht man die dem Leser des Bibel­
textes nicht mehr verständlichen \Vörter mit dem heutigen Roma­
nischen, so stellt man fest, daß tatsächlich keines dieser 'Vörter 
im heutigen Französischen (d. h. im Nordfranzösischen) fortlebt. 
Ja, sie lassen sich nicht einmal mehr im Altfranzösischen nach­
weisen. Anders ist das Ergebnis einer Betrachtung, wenn man die 
unverstandenen \Vörter mit dem Italienischen, dem Spanischen 
oder dem Provenzalischen vergleicht. In Italien (z. T. nur in 
italienischen Mundarten) leben heute noch fort semel, favilla, 
scabro, sartago, zwa, optinws. In Spanien sind fortlebend pignus, 
sartago, zwa, coturnix. Im Provenzalischen hahen wir noch heute 
pignus und sartago. Die dem Bibelleser unbekannten \Vörter 
sprechen also mit Entschiedenheit für einen Homanen aus Nord­
frankreich. Aber auch die Glossenwörter seihst. die zur Erklärung 
der nicht mehr verstiindlichen \Viirter dienen, weisen ganz deut­
lich auf das H.omanische Nordfrankreichs, z. B. infantes, tibia, 
racemus, und noch viel mehr die \\'örter friinkisclwr Herkunft: 
wadius, wapces, lJrunia, macio." 
Auch sprachgeographische Untersuchungen, wie ich sie später 
durchführen werde, bestätigen den nordfranzösischen Ursprung 
des romanischen Teiles der Glossen. 

4. Die Quellen für die Interpretamenla. Die Quellen des biblischen 
Teiles sind uns durch die Arbeiten von STALZER, HERAEUS und 
LABHARDT bekannt. Es sind dies folgende: 
a) Hauptquelle ist das Glossarium Abmms maior. LABHARDT, 

der das bisher unveröffentlichte Gesamtmanuskript (München 
Clm 14252) verglichen hat, stellt Übereinstimmung bei 22% 
der biblischen Glossen fest (über 700) 24 ) 

b) liber glossarzzm (auch als glossoe A.nsileubi bekannt) 
c) die Origines des Isidor von Sevilla. LABHARDT hat p. ()2----{)6 

alle Fälle einer Benutzung der Oriuines zitiert (insgesamt für 
die Bibelglossen 44) 

d) die Instructiones des Lyoneser Bischofs Eucherius (gest. um 
450) 

24) Z. B. 444 Exsequias : prosecutio funeris 
Abavus maior : exsequiae : prosecutio funeris 

1198 classem : navem vel multitudinem navium 
Abavus maior : classem : navem vel multitudinem navium 

so in Hunderten von Fällen. 
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e) die Bibelkomnwntare des Hieronymus 
f) Variae lectiones aus von der Vulgata leicht abweichenden Bibel­

texten (genaueres bei LABHAHDT, p. 70 ff) 

5. Die Anordnung der Glossen stellt sich wie folgt dar: Im biblischen 
Teil folgen sie ziemlich genau dem Vulgatatext (die Blattverset­
zung wurde schon erwähnt). In den Genesisglossen und den 
Glossen zu Matthäus stimmt die Heihenfolge nicht genau mit der 
Vulgataabfolge überein. Diese Unordnung kann nur durch Nach­
träge eines zweiten oder dritten Glossators entstanden sein, so 
daß mit Sicherheit angenommen werden kann, daß das Glossar. 
wie praktisch alle mittelalterlichen Glossare, mehrschichtig ist. 

\Veitere Untersuchungen zu den Quellen der 
Heichenauer Glossen 

So weit die gesicherten Ergebnisse der Latinisten. Ihre intensive 
Forschungsarbeit stellt nun den Homanislen vor neue Aufgaben. 
In der Tat sind fast alle romanistischen Erkenntnisse ühcr unsere 
Glossen, einschließlich derer von DIEZ und FüHSTEH, neu zu über­
denken, denn die inzwischen durchgeführte Quellenforschung zu den 
Interpretamenten wirft erneut die Frage auf, oh es sich wirklich 
um lateinisch-romanische Glossen handelt. Auf keinen Fall können 
wir noch die ~leinung \V. FöHSTEHs teilen, der l U07 abschließend 
sagte: „Für uns Homanistcn sind die Hcichenauer Glossen abgetan. 
Die stets fortschreitende Forschung mag (und dies hofft jedermann) 
noch die eine oder andere Einzelheit in Hetzers Arbeit berichtigen 
oder nachtragen - aher ihre Hesultale, d. h. die Diezschen sind 
für immer gesid1ert." 

STALZEH hatte den romanischen Charakter der Glossen schlecht­
weg geleugnet. LABHAHDT ist vorsichtiger. Er glaubt, der Glossator 
(er spricht erstaunlicherweise imnwr nur von einem Glossator!) habe 
die Absicht gehabt, ein lateinisch-lateinisches Bibelglossar zu ver­
fassen ( „un glossaire oü les lemnws extraits du frxle latin de Ja 
ßible seraient expliques par d'autres lermes latins et dont Ies recueils 
deja existants lui fournissaicnt lc modele", p. 7H), jedoch sei das 
Latein seiner QuellPn zuweilen so schwierig gewesen, daß er auf 
die romanische Volkssprache zurückgreifen mußte, die in relatini­
sierter Form in den Glossen ihre Spuren hinterlass«n hat. 

Man sieht also, daß die Quellen von entscheidend kritischem 
Wert sind. Interpretamenta, die nachweislich aus älteren lateinisch­
lateinischen Glossaren ( Alwv11s nwior, Liber Glos.rnrum) oder Isidor 
oder Hieronymus geschöpft sind, dürften als nordfranzösische 
Romanismen ausscheiden. 
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Die Reichenauer Glossen und die Vetus Latina 

Wir müssen also der Quellenfrage noch weiter nachgehen, als 
dies die Forscher bisher getan haben, und werden sehen, daß ent­
scheidende neue Erkenntnisse doch noch möglich sind. LABHARDT 
selbst deutet an, daß wahrscheinlich wenigstens an einer Stelle die 
alte lateinische Bibelfassung, die er, wie früher üblich, Itala nennt, 
als Interpretament herangezogen wurde. In der Tat entspricht dem 
Lemnrn 12 septuplum punietur das Interpretament id est V II uin­
dictas exsofoet, das genau der Form der Vetus Latina entspricht. 
Da ich schon früher 25 ) auf die Bedeutung der Neuausgabe der Vetus 
Lafina (deren Genesis vorliegt) für den Romanisten hingewiesen 
habe, hin ich der Frage nachgegangen, oh und in welchem Ausmaß 
die Interpretamenta der Genesisglossen mit dem Wortlaut der Velus 
Latina übereinstimmen. Es könnte ja sein, daß noch im 8. ,Jahr­
hundert eine Handschrift eines Vetus-Latina-Zweiges den Glossa­
toren als Quelle für Varianten und damit für Interpretamenta zur 
Verfügung stand, zumal wenn man bedenkt, daß das frühe Latein 
der Vetus Latina bedeutend volkstümlicher war als das der Hiero­
nymusüberarbeitung. \Vörtliche oder sehr nahe Übereinstimmung 
ergab sich bei insgesamt 444 Genesisglossen in 72 Fällen, das sind 
rund 16'/o 26

). 

Lemma Interpretamentum Velos Latlna 
(Genesis Vulgata) 

5 perizomata (3, 7) succinctoria subcinctoria 
(praecinctoria) 

12 septuplum punietur id est VII vindictas seplem vindictas 
(4, 15) exsolvet exsolvet 

15 famosi (6, 4) nominati, resonati nominati 
17 Cum deo ambulavit id est placuit deo placuit deo 

(6, 9) (deo placuit) 
33 Arefacla (8, 14) sicca siccata 
50 Bcne usi sunt benefeccrunt bcnefecit 

(12, 16) 
53 non quibant (13, 6) non poterant non poterant 
56 Oppidis ( 13, 12) castellas vel civitatibus in civitale 
64 Ditavi (14, 23\ divitem feci divitem feci 
70 Orror (15, 12) pavor timor 

(pavor zwei Worte 
vorher) 

72 Ut libet ut placet ut tibi placuerit 
76 E regione (16, 12) contra contra 
8;{ Empticius ( 17, 12) comparticius comparatum 
85 Mares (17, 23) masculi masculum 
91 Saturn (18, 6) genus mensurae modium trcs mensuras 

Hieron.: tria sata) et dimidium tenens 
92 Simile (18, 6) farine farinae 

25) H.-W. KLEIN, Zur Latinität des Itinerarium Egeriae, Festschrift G. Rohlfs, 
Halle 1959. 

2G) Hierbei wurden, wie dies dem Prinzip des Herausgebers der Vetus 
Latina entspricht, alle Varianten als gleichwertig berücksichtigt. 
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J,ernrna 
(Genesis Vulgata) 

94 Optimum (18, 7) 
97 Gesturus (18, 17) 

103 Minime (19, 2) 
u~; \'allaverunt (19, 4) 
108 Culminis (19, 8) 
111 Quempiam (19, 12) 
120 Conridebit (21, 6) 
132 Procul (22, 4) 
145 Atrium (23, 20) 

(Hieron.: antrum) 
147 Preerat (24, 2) 

153 sorbendum (24, 17) 
162 En (24, 51) 
170 Inclinata iam die 

(24, 63) 
176 Duxit uxorem 

(25, 20) 
178 Consuleret (25, 22) 

181 Ispidus (25, 25) 
184 Gnarus (25, 27) 
189 Quam ob causam 

(25, 30) 
198 Scvit (26, 12) 

Hicron.: scruit) 
199 Locupletatus (26, 13) 
201 Umo (26, 15) 
204 Mctuerc (26, 24) 
205 Expulistis (26, 27) 
211 VPnatu (27, :1) 
216 Stahilivi (27, 37) 
218 Eiulatu (27, 38) 
225 Pavcns (28, 17) 

226 Ad v<'scendum 
(28, 20) 

231 Inquid (29, 6) 
2:11 V cnusto (29, 17) 
242 Scrvam (29, 29) 
2-15 Cerno (:10, 1) 
246 Infocunda (30, 1) 
260 Animadvertit (31, 2) 

262 Amnc (31, 21) 

273 Estu (31, 40) 
280 Antccedite nw 

(32, 17) 
282 Mature (32, 22) 
288 Fcdam (34, 7) 
296 Sin anlern (34, 17) 
313 Prctcreuntibus 

(37, 28) 
::126 Conburatur (::18, 24) 
330 Emil (93, 1) 
354 Poculum (40, 21) 
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Interpretarnentum 

valde bonum 
facturus 
non 
circumdederunt 
IPcti 
aliquem 
congaudebit 
longe 
spelunca 

supererat 

bibendum 
eecc 
id est iam vespere 

accepit uxorem 

interrogaret 

pilosus 
sciens 
propter quam causam 

S!'minavit 

dives factus 
terra 
timere 
eiecistis 
de venatione 
fi rma vi 
ploratu 
timens, id est pavorem 
habens 
ad manducandum 

dixit 
pulchro vel onesto 
ancillam 
video 
S(('rilis 
vidil vel inlcndit 

fluvio 

calore 
p<'rgite ante me 

mane vel cito 
turpem, inonestam 
quodsi non 
transeuntibus 

incendatur 
comparavit 
calicem 

Vetus Latina 

honum 
faeturus 
non 
circumdederunt 
tecto 
aliquis 
congaudebit 
a longe 
spelunca 

qui super omnia 
eius erat 
da mihi hibere 
ecce 
ad veperum 
ad versperam 
accepit (sibi in 
uxorcm) 
interrogare 
ad intcrrogandum 
pilosus 
scicns 
proptcr hoc 
propterca 
seminavit 

magnus factus 
terra 
timcrc 
ciccistis 
vcnationcm 
firmavi 
et ploravit 
timuit 

ad manducandum 

dixit 
pulchra (specie) 
ancillam 
vi<kns 
sterilis 
vidit (Iacob 
faciem Labae) 
( transivit) 
fluvium 
calore 
itc ante me 

mane 
turpe (fecerat) 
quodsi non 
<'l transiebant 
homines 
inccndatur 
comparavit 
calicem 



Lemma 
(Genesis Vulgata) 

355 Conicere (41, 15) 
358 Fede (41, 3) 

lies: foedae) 
371 Preficiat (41, 45) 
378 Elios (41, 45) 

395 Marsupiis (43, 22) 
412 Mactatis (46, 1) 
415 Consistent (47, 1) 
419 Solo (47, 11) 
427 Condieione (47, 26) 

429 Egrotaret (48, 1) 
433 Ce tu ( 49, 6) 
437 Accubans (49, 14) 

Interpretamentum 

interpretare 
turpis 

preponat 
dicunt Greci solem, 
l'oleos: civitates. 
Eliopoleos id est 
civitas solis 
sacculis 
occisis, immolatis 
manent vel sunt 
lerra 
constitutione 

infirmaret 
congregatione 
reqniescens 

Vetus Latina 

interprctari 
turpcs 

praepone eum ... 
filiam ... 
sacerdotis Heliopolis 
( solis civitatis) 

saccis 
immolavit 
sunt 
terra 
conslitutione 
(etwas vorher) 
infirmatur 
congregatione 
requiescens 

Man wird zugeben, daß die Zahl der Entsprechungen sehr hoch 
ist, und die Vermutung liegt nahe, daß die Vetus Latina eine der 
Quellen unserer Glossen ist. Dagegen sprechen jedoch folgende 
Gründe: 

1. Bei den zahlreichen (und gleichwertigen!) Varianten der Beuroner 
Ausgabe der Vetus Latina entspricht in vielen Fällen nur eine 
von bis zu vier oder fünf Varianten dem Interpretament der 
Reichenauer Glossen. Diese Varianten entstammen verschiedenen 
Überlieferungssträngen der Vetus Latina oder dem gemeinsamen 
Zeugnis mehrerer Kirchenväter. Ein solcher Reichtum an Hand­
schriften stand im 8. Jahrhundert einem Glossator nicht zur Ver­
fügung. 

2. Zahlreiche Interpretamente stimmen nicht nur mit einem Text 
der Vetus Latina überein, sondern auch mit anderen, bei LAB­
HARDT zitierten Quellen. Dies ist der Fall für 5(), 85, 91, 10(), 153, 
wobei zu berücksichtigen ist, daß LABHARDT nur Auszüge aus dem 
Abavus maior zitiert, dessen vollständige Ausgabe noch fehlt, so 
daß die genaue Zahl der frbereinstimmungen noch nicht festzu­
stellen ist. 

3. In den meisten Fällen haben die Übereinstimmungen keine 
Beweiskraft, weil die in Inlerpretament und Vet11s Latina über­
einstimmenden \Vörter zum ganz normalen Wortschatz des 2. 
ebenso wie des 8. Jahrhunderts gehören. Es ist von vornherein zu 
erwarten, daß ein gewisser Grundwortschatz in Vetus Latina und 
lnterpretamenten übereinstimmt, zumal, wenn man den stilus 
lwmillimus der Vetus Latina kennt. Dies gilt für \Vörter wie 53 
(non poterant für non quibant), ()4 divitem feci für ditavi, 72 ut 
placet für ut libet, 85 masculi für mares, 97 facturus für gesturus 
usw. usw. 
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4. In zahlreichen Fällen stimmen nicht etwa Interprelament und 
Vetw; Latina, sondern Lemma und Vetus Latina überein. Dies isl 
der Fall unter anderem bei: 

Lemma Interpretament Vetus Latina 

3 producat (1, 24) germinal producat 
9 sumat (3, 12) accipiat suma t 

41 dilatel (9, 2i) amplificel dilatet 
44 magnificabo (12, 2) magnum faciam magnificabo 

121 ablactatus (21, 8) a lade ahlatus ahlactatus 
144 femur (24, 2) coxa vel cingolo femur 

quoddam genus 
220 minatur (27, 42) manatiat minalur 
236 gratis (29, 15) sine mercede gratis 
238 dem (29, 19) donem dare 
249 conparavit (30, 8) adsimulavit conparavit 
307 sepulta (35, 19) sepelita sepnlta 
411 binas stolas (45, 22) duo vestimenla binas stolas 
438 humera 27) (49, 15) scapula umerum 

Solche Übereinstimmungen sind nicht verwunderlich, denn be~ 
kannllich hat Hieronymus bei seiner Neuübersetzung aus dem 
Hebräischen, so oft es anging, den vor ihm üblichen lateinischen 
Text älterer Übersetzungen beibdrnlten. 

5. Es bleiben einige wenige Fälle ungewöhnlicher Übereinstimmung 
zwischen Interpretament und Vetus Latina, bei deren einem auch 
LABIIARDT an Beeinflussung durch die Itala geglaubt hatll•. 
nämlich: 

12 Septuplum punielur id est VII virnlidas exsolvet 
(4, 15) 

Der Kontext der Vulgata (Gen. 4, 15) lautet: orrmis qui occiderit 
Cain septuplum punietur, der der Vetus Latina: omnis qui occiderit 
Cain septem uindictas exsolvet. Die Lösung des Problems wird 
jedoch verblüffend einfach, wenn man als Quelle nicht nur Isidors 
Origines, sondern auch seine Quaestiones in Vetus Tesfamentum 
(Miyne, Band 83, 226 A) hinzuzieht, wo es wörtlich heißt, di<• 
Vetus Latina habe septem vindictas exsolvet: ,,nequaquam ... 
punietur; silJe, ut LXX transtulerunt: septem uindictas exsolvet". 
Scheinbare Übereinstimmung zwischen Interpretament und Vetus 
Latina geht also auf Isidor, die uns längst bekannte Quelle der 
Glossen, zurück. 

Das gleiche gilt für 378 Elios (41, 4f>}: ... civitafis solis, eirn• 
Stelle, die LABHAHDT entgangen ist 28). Der Kontext der Vulgata 
lautet: ... filiam Putiphare sacerdotis Heliopoleos, der der Vetus 

27) Die Vulgata hat humerum. 
28) LABIIARDT scheint manches bei Isidor übersehen zu haben, obwohl er an­

gibt, alle Fälle einer Ubernahme aus Isidor zu zitieren: „II ne sera pas superflu 
de rassembler ici tous les cas oll l'ouvrage de l'evt'.'que de Seville a ete mis 
a contribution" (p. 62). 
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Latina: ... filiam Peteferes sacerdotis Solis ciuitatis (Variante: 
Heliopolis). Auch hier führt der Weg über Isidor, was sogar der 
gelehrte Apparat der Beuroner Vetus Latina übersehen hat: 
„Heliopolis urbs Aegypti, quae Latine interpretatur solis ciuitas, 
sicut septuaginta interpretes arbitrantur (lsid. Etym. XV, 1, 33). 
Schließlich fällt die Übereinstimmung des Interpretaments zu 
Glosse 5 Perizomata: succinctoria mit dem subcinctoria der Vetus 
Latina auf, zumal das Wort in der Vulgata nicht vorkommt, auch 
anderswo nicht. Aber auch hier haben STALZER und LABHARDT 
übersehen, daß Isidor die Quelle sein muß, der mit deutlichem 
Bezug auf eben diese Genesisstelle (3, 7) sagt: „ Vestis antiquissi­
ma hominum fuit perizomatum, id est subcinctorium, quo tantum 
genitalia conteguntur (Etym. XIX, 22, 5). In den Quaestiones in 
Vetus Testamentum sagt derselbe Isidor: cumque cognouissent 
se esse nudos ... f oliis fici se contegunt facientes sibi s11ccinctoria 
prauitatis" (Migne, PL 83, 220 B). 

Trotz zahlreicher Übereinstimmungen zwischen Interpretamenten 
und verschiedenen Lesarten der Vetus Latina ist diese älteste lateini­
sche Fassung der Bibel also nicht Quelle der Reichenauer Glossen. 
Wohl aber ist sie Zeuge dafür, daß die volkstümliche Latinität der 
frühen christlichen .Jahrhunderte in vielen Fiillen bis ins 8 .• Jahr­
hundert fortlebte. \Vörter aber, die im 2. Jahrhundert zur lateini­
schen Volkssprache gehören, sollte man im 8. Jahrhundert nicht 
ohne weiteres als Romanismen buchen. 

Reichenauer Glossen und Vulgata 

Noch aus einem anderen Grunde scheidet die Vetus Latina als 
Quelle der Glossen aus. Eine Überprüfung an Hand der Vulgata­
konkordanz ergibt folgendes: von den 72 Wörtern, die lnter­
pretament der Glossen und Vetus Latina gemeinsam haben, finden 
sich 69 auch in der Vulgata, wenn auch an anderer Stelle. Das Latein 
der Interpretamente stimmt also weitgehend ebenso mit dem der 
Vetus Latina wie dem der Vulgata überein. Das klingt zunächst wie 
eine banale Feststellung und scheint die Frage nach der Latinität 
unserer Glossen und nach den Quellen der lnterpretamente kaum 
einer Lösung näher zu bringen, bringt aber dennoch einen entschei­
denden neuen Gesichtspunkt. 

Geht man von der Erwägung aus, daß Texte im allgemeinen nicht 
für Philologen, sondern für Hörer und Leser bestimmt sind, so kann 
man sich nicht genug wundern, daß die Forschung bisher die 
Reichenauer Glossen als Text an sich gesehen hat, allenfalls die 
Bezugsquelle in der Vulgata festgestellt hat, ohne sie je in ihren 
natürlichen Kontext, nämlich eben diese Vulgata zurückzustellen. 
Nur so ist es zu erklären, daß bisher allen Forschern eine sehr auf­
schlußreiche Erscheinung entgangen ist, die ich regressive (zuweilen 
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progressive) Assoziation hei der Abfassung der lnterpretamente 
nennen möchte. 

Hierzu zuniichst einige Beispiele (wieder aus Genesis): Glosse 20 
und 21 lauten 

20 Cenacula ((), 1()) 
21 Tristega (6, 1()) 

mansiunculas 
tres solarios 

Dazu der Kontext: Ostium mdem arcae pon<'s c.:r loterc dcorsum, 
coenacula et tristega facics in ea" (Gen. (), 16): „Eine Tür sollst du 
an der unteren Seite der Arche anbringen, und Obergeschosse sollst 
du darin hauen, drei Stockwerke insgesamt." Glossiert wurden also 
coenacula (ursprünglich das 'obere Speisezimmer', dann das 'obere 
Stockwerk') und tristcgum ('dritter Stock eines Hauses'), das mit 
trcs so/arios hinreichend erklärt ist. Das eigenartige mansimiculas 
aber erkliirt sich sofort, wenn man weif3, daß der Glossator hier 
offensichtlich coenac11la für 'kleine Kamnwr' gehalten hat und mit 
dem nur zwPi Verse vorher stehenden mansi11nc11la Prklürt. Es heißt 
niimlich dort: Fac tibi arcam de liynis laevigatis. mansiunculas in 
arca facies (Gen. 6, 14) (\\fache dir eine Arche aus glattem Holz und 
mache dir Kammern darin'). Ein unbekanntes \Vorl wird also mit 
Pinem kurz vorher im Text erschiPnenen bekanntPn \Vort erklärt, 
das in seiner Form jedoch keineswegs „romanisch" ist. Drnz be­
dauert das sozusagen, wenn er schreibt: „Ihm entspricht kein pr. 
maizonela, statt dessen sich nur maizonet = fr. maiso1wlle find('!. 
Auch kt>in il. magionchia, wohl aber magioncPlla mit ableitendem c. 
Dem VPrfasser kam es darauf an, eine latPinisclw, keine fremde 
Diminutivform zu setzen, wenn er auch maizonda kanntP" (p. 20). 
Das erinnert an PAUL MARCHOT, der als Bomanist „bedauerte", dal.~ 
625 conlmres durch incendes erklärt wird: „II est regreltahle que le 
glossateur n'atteste pas la forme *hrustulare (Br de provenance 
germanique + ustulare, Dict. gen.), l'aneetre de hrüler. Elle devait 
exister ... " 29). 

Einige weitere Beispiele für regressive, gelegentlich auch progres­
sive Textinterpretation: 

96 Anus vetula 

hn Kontext sagt Sara von sich: Num 1>ere parit11ro s11m a1111s~) 

(Gen. 18, t:~); 'soll icl1 alte Frau noch gebären?' Unmittelbar vorher 
aber sagt sie: conscmli, et Dominus meus vetulus est (18, 12). 
\Vas lag für den Glossator niiher, als das unbekannte mms durcl1 
das bekannte und einen Vers vorher erscheinende vetula (und nicht 
etwa das romanische veclaf) zu erkliiren? \Vas liegt für uns näher, 
als in Vers Gen. 18, 12 die Quelle zum Interpretament zu Vers 18, 13 
zu sehen? 

Daf3 wir auf dem richtigen Wege sind, zeigt Glosse 317 errantcm: 
querentem (37, 15). Der Kontext lautet: ... invenitque eum vir crran-

29) RF XII (1900). p. 644. Vgl. LABIIARDT, p. 2 (mit unrichtiger Angabe der 
Seitenzahl). 
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tem in agro, et interrogavit quid quaereret (Gen. 37, 15). Das Inter­
pretament querentem ist also demselben Satz entnommen wie das 
Lemma errantem, dem es semantisch gar nicht genau entspricht, 
jedoch genügt die vage Bedeutungsangabe in diesem Zusammen­
hang. FÖRSTER hat die Glosse nicht, weil er sie nicht für „roma­
nisch" hielt; und doch ist sie in einem tieferen Sinne romanisch, 
weil das offensichtlich unbekannte errare 'umherirren' erklärt werden 
mußte - ein indirekter Beiweis dafür, daß afr. errer 'umherirren, 
wandern' nicht auf errare, sondern auf *iterare (von iter) zurück­
geht (sonst wäre errare verstanden worden). Frz. errer von errare 
tritt erst im 13. Jahrhundert als Latinismus auf. 

Wären Fälle wie die eben als typisch genannten vereinzelt, so 
hätten sie bei aller Eindringlichkeit wenig Beweiskraft. Sie sind 
jedoch so zahlreich, daß von Zufall keine Hede sein kann. Allein 
in den Genesisglossen ist die Erklärung eines Wortes durch ein 
unmittelbar vorher oder nachher im Vulgatatext selbst erscheinendes 
Wort in insgesamt 21 Fällen eindeutig nachweisbar. 

3 Producat : germinal (Gen. 1, 24) 
zu 1, 20 nicht erklärt. 
Das germinal ist aus Vulgata Gen. 1, 11: 
Germinet terra herbam virentem 

20 Cenacula : mansiunculas (6, 16) 
Dazu Vulg. 6, 14: 
Fac tibi arcam de lignis laevigatis, mansiunculas in arca 
facies ... 

23 bina(s) : duas et duas (6, 19) 
Vulg. 7, 2: 
... de animantibus vero immundis (tolle) duo et duo ... 
Vulg. 7, 8: 
De animantibus ... duo et duo ingressa sunt ad Noe in arcam, 
masculus et femina ... 

31 (u. 224) cacumina : summitate (8, 5) 
Vulg. 6, 16: 
Fenestram in arca facies, et in cubito consummabis 
summitatem eius. 

35 obduxero : operuero (9, 14) 
Vulg. 7, 20: 
Quindecim cubitis altior fuit aqua super montes, quos 
operuerat ... 

38 exercere terram : operare in terram (9, 20) 
Vulg. 2, 6: 
Non erat homo qui operaretur terram 

85 mares : masculi ( 17, 23) 
Gen. 7, 16: 
. . . masculus et femina ex omni carne introierunt. 
Gen. 7, 2: 

195 



tolle septcna et septena, masculum et feminam ... etc. etc. 
(masculus ist das normale \Vort der Vulgata) 

94 optimum : valde bonum (tulit inde vitulum 
tenerrimum et optimum ... , Gen. 18, 7) 
(valde seinerseits 1680a mit multum erklärt!) 
Vulg. Gen. 1, 31 stand bereits: 
Viditque Deus cuncta quae feccrat, et erant valde bona. 
(Ebenso valde bonus, a, um: Gen. 27, 15; Num. 14, 7: 
Jos. 7, 21; 1. Reg. 19, 4; 1 Par. 4, 40; etc. etc.) 

96 anus : vetula (18, 13) 
Vulg. 18, 12: 
... conscnui, et dominus meus vetulus est ... 

129 Colonus : advena, habitator (Gen. 21, 34) 
Gen. 21, 23: 
... terra, in qua versatus es advena. 
habitator: Gen. 36, 20; Gen. 50, 11 

165 Convivium : pastum (24, 54) 
Gen. 29, 7: 
... ad pastum eas (= oves) rcducite 

176 duxit uxorem : accepil uxorcm (25, 20) 
Gen. 21, 21: 
... et accepit illi maler sua uxorcm de terra Aegypti. 
Gen. 24, 3: 
. . . non accipias uxorem filio meo de filiabus Chan. 

181 Ispidus : pilosus (25, 25) 
Gen. 27, 11: 
Nosti quod Esau frater meus homo pilosus sit. 

280 Anlecedite me : pergitc ai1tc me (32, 17) 
Gen. 31, 18: 
... pergens ad Isaac patrem suum ... 

iH 7 errantem : querentem (37, 15) 
Gen. 37, 15: 
... invenitque eum vir errantem in agro, et 
interrogavit quid quaereret 
(Also stammt Interpretation aus dem gleichen Satz) 

319 evolutis : transactis (Gen. 38, 12) 
Gen. 41, 53: 
... transactis septem ubertatis annis ... 
coeperunt venire septem anni inopiae 

344 Reminiscens : recordans (41, 9) 
Gen. 40, 20: 
recordatus est inter epulas magistri pincernarum 
(Hier hat V. L. memoratus est, womit sonst recordari erklärt 
wird). 

345 suggeras : dicas vel deprecaris (40, 14) 
Gen. 42, 21: 
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359 Confecteque macie : maculenti vel macie tincle (41, 3) 
Gen. 41, 19: 
... sequebantur ... septem boves ... macilentae 
(auch macies kommt ständig vor) 

;)62 Virecla : virentia (41, 18) 
Gen. 41, 3: 
... septem hoves ... pascehantur m locis virentibus ... 

i395 Marsupiis : sacculis (43, 22) 
Gen. 42, 27: 
Contemplalus pecuniam in ore sacculi, dixit ... 

\Venn wir nun bis zur völligen Evidenz nachweisen konnten, daß 
der Glossator zahlreiche Interpretamente in unmittelbarer Nähe des 
zu erklärenden \Vortes, nämlich im direkt benachbarten Vulgatatext 
selbst fand, so dürften diese Interpretamente weder aus anderen 
„Quellen", noch aus der „romanischen Volkssprache" des 8. Jahr­
hunderts stammen. \Vir gehen sogar noch einen Schritt weiter! Die 
Lateinkenntnisse eines Glossators mögen im 8. Jahrhundert recht 
beschränkt gewesen sein. .Mit Sicherheit ist jedoch anzunehmen, 
daß ihm die Latinität der Vulgata einigermaßen vertraut war. So­
lange nun eine Stelle mit dem Latein der Bibel selbst erklärt werden 
konnte, werden Glossatoren zu Interpretamenten gegriffen haben, 
die ihnen die Bibel selber bot. Stimmt diese Annahme, dann muß 
eine sehr große Zahl von Interpretamenten, für die STALZER und 
LABHARDT bisher keine „Quellen" finden konnten, in den Concor­
danzen der Vulgata zu finden sein. In der Tat: Von den 444 Inter­
pretamenten allein der Genesisglossen finden sich nur 4 7 nicht in 
der Vulgata (also nur stark 10;~; ), wobei auch semantische, mor­
phologische und phonetische Abweichungen von der Vulgata berück­
sichtigt sind (wie etwa fugire für fugere). 

Nun ist es natürlich nicht so, als wären 444-47 397 Vulgata­
stellen die „Quellen" für 397 Interpretamente. Manches (auch Bibli­
sches) ist sicherlich über andere Glossen und die bei LABHARDT ge­
nannten Autoren in unser Glossar gedrungen (vgl. oben). Immer­
hin bleibt die Tatsache, daß die Interpretamente in ihrer überwälti­
genden Mehrzahl Bibellatein sind. Das trifft auch für eine ganze 
Reihe von Glossen zu, die der Romanist gar zu gerne für typisch 
romanisch oder gar nordfranzösisch halten möchte, wie etwa: 21 
(tres solarios), 23 ( Binas: d1ws et duas), 81 ( alia vice; kommt häufig 
vor), 94 (valde bonum; sehr häufig!), 100 (una vice), 114 ( Favillam : 
scintillam; insgesamt achtmal in Vulg.), 1;)7 ( Arenmn : salrnlo), 
212 (lsset : ambulasset), 330 (Emit : comparavit), 438 (II111nera : 
scapllla), etc. etc. 

Die eben gewonnene Erkenntnis erklärt uns auch die von früheren 
Autoren festgestellten „\Vidersprüche", das heißt, die Tatsache, daß 
bestimmte \Vörter einmal als Lemma, einmal als InterprC'lament 
auftreten, wie etwa 2853 Recordati : rememorati, aber 1862 Reme­
moratus : recordatus. Obwohl nur rememorari der nordfranzösischen 
Volkssprache angehört (afr. remembrer), also als Interpretament zu 
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erwarten wiire, so ist doch auch recordari dem Glossator und dem 
Leser des achten Jahrhunderts aus der Vulgata wohlbekannt, denn 
es kommt in der Bibel an insgesamt 125 Stellen vor, rememornri da­
gegen nur an drei! Auch die Glosse 458 l n nwlo : in tribulatione isl 
völlig unromanisch (denn malmn ist in allen romanischen Sprachen 
gelüufig, während tribulatio untergegangen ist) aLer es ist ein typi­
sches Beispiel für Bibelinterpretation und Bibellatein. Das gleiche 
gilt für 459 Fetere : id est displicere, wo statt einer glossierenden 
Übersetzung (etwa putere) eine Interpretation der Stelle ( Exod. 5, 
21) gegeben wird. 

Ein besonders aufschlußreiches Beispiel ist das folgende. F. DIEZ 
und \V. FÖRSTER hatten in ihre Auswahl die Glosse 465 Lacus : 
Congregalio aquarum aufgenommen. Es ist nicht leicht einzusehen, 
was daran romanisch sein soll, denn obwohl laclls in den seenarmen 
Gebieten oft durch stagnum vertreten wird, so lebt es doch nach 
REW 4836 in der gesamten Homania in erbwiirtlicher Form fort, 
auch in Nordfrankreich (in der seltenen Form Lai, die später durch 
lac verdriingt wird). Lacus brauchte also als \Vorl nicht erklürt zu 
werden, vor allem nicht durch ein Buchwort wie congregatio aqua­
rum, für das bisher keine „Quelle" genannt wird. Erst der 
biblische Kontext gibt die Erkliirung. Bei der ersten iigyptischen 
Plage sagt Gott zu Moses: Die ad Aaron: Tolle uirgom 
tzwm, et extende manum tuam super aquas 1legypti, et super fhwios 
eorum, et rivos et paludes, et omnes laclls aqiwrum, ut uertantur in 
sanguinem (Exod. 7, Hl). Lacus aquarum bedeutet hier also soviel 
wie „\Vasserflächen", nicht einfach „Seen". Vgl. 2897 lacum : f ossam 
prof imdam, wo eine andere Bedeutung von lacus glossiert werden 
muß. Das wollte der Glossator sagen, und als Interpretament bot sich 
ihm eine vertraute Stelle aus der Genesis (1, 10) an, wo es heißL: 
Et uocauit Deus oridam Terram, congregationesque aquarwn oppel­
lauit Maria. Congregatio erscheint normalerweise mit Lebewesen 
verbunden (congregatio lwminum etc.). Nur an zwei weiteren Stellen 
der Vulyota finden wir congregotio als Anhäufung lebloser Dinge, 
und zwar bezeichnenderweise beide Male als congregatio aquarmn, 
und zwar Levit 11, :~6 (et omnis aquarum congregalio rmmda eril) 
und Eccli 4:~, 22 (super omnem congregationem aquarum requiescat). 

Hatte also STALZEH Hecht, als er gegen FünsTEHs Ansicht den 
Glossen jeden romanischen Charakter absprach und sie als lateinisch­
lateinische Glossen bezeichnete? Für einen großen Teil der Glossen 
trifft dies zweifellos zu, und doch hat STALZER den eigentlichen 
Charakter der Interpretamente nicht erkannt, wenn er schreibt: 
„Für mich ist es ausgemacht, daß der Glossator bewußt Latein 
schreibt, in den Glossen wie in den Lemmata, freilich nicht cicero­
nianisches Latein, sondern beeinflußt von der Umgangssprache der 
Mönche im Kloster" (loc. cit., p. 139). Bei ihm wie bei anderen ist 
eben nicht erkannt, daß der entscheidende Faktor lwi der sprach­
lichen Prägung der Interpretamente das Bibellatein war. Auch 
FÖRSTER, der den extrem entgegengesetzten Standpunkt vertritt, 
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gibt zu, daß ein Teil der Glossen lateinisch-lateinisch ist \ZRPh :~1 
[ 1907], p. 542), aber noch LABHARDT nimmt an, daß etwa der vierte 
Teil der Glossen als romanisch anzusehen ist (das entspricht etwa 
dem Umfang der FüRSTERschen Auswahl): „II y a lieu, toutefois, 
de reviser quelque peu l'opinion de Dmz .... Je ne crois pas en effet, 
que le glossateur ait entrepris de composer le recueil qui nous est 
parvenu avec l'intention arretee d'en faire un glossaire roman. Je 
n'en veux pour preuve que le rapport qui existe entre le nombre des 
gloses romanes et celui des gloses purement latines, et qui est 
d'environ 1 : 4 (loc cit., p. 79)." 

\Vir müssen uns jedoch fragen, ob es nach unseren neuen Er­
kenntnissen möglich ist, etwa ein Viertel unserer Glossen als roma­
nisch oder genauer, als nordfranzösisch anzusehen. Sind Glossen 
der FöHSTERschen Auswahl wie 20 Cenacula : mansizmculas, 21 
tristega : tres solarios, 23 binas : dzws et duas, 100 semel : ww vice, 
212 Libenter : vohzmptarie romanisch oder nordfranzösisch, wenn 
alle Interpretamenta schon in der Vulgata stehen und sich sogar das 
typisch französisch scheinende volmnptarie (nfr. volontiers) allein 
zehnmal in der Vulgata und recht oft bei Kirchenvätern 30

) findet? 
Dürfrn wir andererseits einem Teil der Glossen den romanisch­
nordfranzösischen Charakter absprechen, wenn 40 Aversa durch 
distornata (detourne), 79 Pronus durch qui adent' iacet (afr. adenz). 
146 Femur durch coxa (frz. cuisse), 220 Jfinatur durch manatiat 
(afr. manacier) erklärt wird? Sicherlich nicht! :Nur müssen die Ge­
wichte völlig neu verteilt werden. \Venn der Glossator (oder die 
Glossatoren), was jetzt als sicher gelten muß, einen sehr großen Teil 
seiner Erklärungen aus der V nlgata selbst schöpft, so ist es für uns 
eine Frage der Methode, ob voluntarie für libenter ein Homanismus 
ist. Dagegen spricht, daß das Adverb, wie oben gezeigt wurde, 
spätestens seit dem 3. Jahrhundert nach Christus belegt ist, dafür, 
daß es nur auf gallo-romanischem Sprachgebiet bis hin zum Katala­
nischen fortlebt (REW 94:~7). Solcher Beispiele enthalten unsere 
Glossen eine große Anzahl, und wir dürfen sagen, daß \Vörter vom 
Typ volzmtarie, die zum christlichen Latein gehören, nur mit Vor­
behalt als Romanismen gelten dürfen, nämlich nur insoweit, als der 
Glossator aus dem christlich-lateinischen \Vortschatz das ihm durch 
seine romanische Sprache des 8. Jahrhunderts Vertraute auswählte. 
Auf jeden Fall steht nach unseren bisherigen Ergebnissen fest, daß 
die Auswahl von 1165 angeblich rein romanischen Glossen, wie wir 
sie bei FüRSTEH finden, sehr stark reduziert werden muß. 

Legen wir strenge Maßstäbe an, so bleiben etwa 10 7~ der Glossen 
als echt romanisch übrig. Für sie finden wir weder bei den bisher 
genannten Autoren irgendwelche Quellen, noch finden sie sich in 
der Vulgata. In einem viel engeren Sinne, als er selbst es meinte, 
trifft damit der Satz von LABHAHDT zu, den er an den Schluß seiner 

30) Bei Arnobius, Hieronymus, Johannes Cassianus, Augustinus, Orosius, 
Claudianus Mamertus, Boetius, Cassiodorus u. a. Stellen bei ALBERT BLAISE, 
Dict. Latin-franc;ais des auteurs chretiens, Turnhout (Belgien) 1954, p. 859. 
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Quellenfragen setzt: „Enfin et cctte constatation sera une con­
clusion tres importante a ce chapitre - les gloses dont l'inter­
pretament intcresse plus particulierement le romaniste ne se retrou­
vent pas ailleurs, et il y a toutes chances, par conscquent, pour 
qu'elles constituent l'apport original du glossateur de Heichenau" 
(p. 73). Nach allem, was wir über mittelalterliche Glossen wissen, 
sind diese Sammlungen nicht das \Verk eines Einzelnen, sondern 
aus mehreren Glossen zusammengeflossen, überarbeitet und schließ­
lich von einem letzten Bearbeiter erneut abgeschrieben worden. Die 
letzten Glossatoren, so ist anzunehmen, haben wahrscheinlich zu 
den bibellateinischen Glossensammlungen in Corbie die romanischen 
Elemente hinzugefügt. Es ist dies die jüngste Schicht von Glossen, 
für die es keine nachweisbare Quelle gibt und die gerade darum für 
den Homanisten so wertvoll sind. 
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HANS SCHABRAM 

Andreas und Beowulf 
Parallelstellen als Zeugnis für literarische Abhängigkeit*) 

Ein hervorstechendes Merkmal der altenglischen Poesie 1) ist das 
häufige Vorkommen von Parallelstellen. Man versteht darunter die 
Erscheinung, daß aus wenigstens zwei Gliedern bestehende \Vort­
kombinationen mehrfach begegnen, mit anderen \Vorten gleich­
zeitig in zwei oder mehr Denkmälern belegbar sind. Die Parallelitüt 
zweier Stellen kann dabei von völliger Identität bis zu mehr oder 
minder weitgehender Ähnlichkeit reichen. Stellenumfang und Par­
allelitätsgrad verhalten sich dabei naturgemäß umgekehrt propor­
tional: Je länger zwei zueinander in Beziehung gesetzte Stellen sind, 
desto weniger ausgeprägt ist in der Hegel ihre Parallelität. Völlig 
identische Stellen füllen selten mehr als einen Kurzvers, wie denn 
überhaupt die ~fasse des Materials aus zwei oder mehr \Vörtern 
bestehende Kurzversfülhmgen sind. Ich gehe einige Beispiele zur 
Erläuterung, und zwar im Hinblick auf unser Thema Kurzverse, 
die Beowulf-Epos und Andreas-Dichtung gemeinsam sind. 

Aus zwei \Vörtern bestehen z.B. folgende in beiden \Verken 
belegbare Kurzverse: hccle hildedeor 'der kampfkühne Held' (Beow. 
1646a; An. 1002a), atol cc3lccca 'der furchtbare Unhold' (Beow. 592a: 
An. 13 l 2a), beacna beorhtost 'das strahlendsle der Zeichen' ( Beow. 
2777a; An. 242a), murnende mod 'der trauernde Sinn' (Beow. 50a: 
An. 1667a). Mit drei \Vörtern gefüllt ist etwa der Vers ofer yoa 
3ewealc 'über das Hollen der \Vogen' (Beow. 464a; An. 259a). Ein 
Beispiel dafür, daß eine auf das Maß eines Kurzverses lwschriinkte 
Parallelstelle dessenungeachtet eine ganze Heihe von \Vörtern um­
fassen kann, liefert der für insulargermanische Verhältnisse unge­
wöhnlich reich gefüllte Vers sec3e ic /Je (i)e) to soik ·ich sage dir 
der Wahrheit gemäß' (Beow. 590a; An. ()18a). 

Sehr selten sind völlig identische Parallelstellen, die sich über 
zwei Kurzverse, also ein Verspaar, erstrecken. Eines der wenigen 
Beispiele ist die vielerörterte, Beowulf und Exodus gemeinsame 
Langzeile en3e anpaoas, uncuo 3elad 'enge Einsamkeitswege, un­
heimliches Gelände' (Beow. 1410; Ex. 58) 2

). Abgesehen von diesem 
und ein paar weiteren Fällen sind jedoch Parallelstellen von Lang­
zeilenumfang nicht mehr Wort für \Vort gleich, sondern zeigen 
Abweichungen in \Vortmaterial und \Vortstellung. 

") Antrittsvorlesung, gehalten am 9. Februar 1965. 
1) Poetische Texte werden im folgenden einheitlich nach der Sammelausgabe 

von G. PH. KRAPP und E. V. K. DOBBIE zitiert, The Anglo-Saxon Poetic Records. 
A Co/lective Edition, 6 Vois., New York 1931/53 (hiernach abgekürzt als ASPR). 

2) Einen gut informierenden Uberblick über die wichtigste Literatur zu dieser 
umstrittenen Stelle gibt E. B. InvING, The Old English Exodus, Yale Studies in 
English 122, New Haven 1953, S. 25 f. 
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Nicht wenige der im Laufe der Zeit ausgehobenen Parallelstellen 
erstrecken sich sogar über zwei, drei und mehr Langzeilen. Hier 
besteht die Parallelität dann nur noch darin, daß teilweise gleiches 
\Vortmaterial in Sätzen ähnlicher syntaktisch-stilistischer Struktur 
wiederkehrt. Wir können an dieser Stelle auf ein Beispiel verzichten, 
weil wir später einen solchen Fall ausführlich behandeln werden. 

Schon in der Frühzeit der Anglistik wurde man auf diese für die 
Eigenart der altenglischen Poesie so charakteristischen Parallel­
stellen aufmerksam. Nach gelegentlichen verstreuten Hinweisen kam 
ihre Sammlung und Erforschung in großem Stil durch einen Aufsatz 
G. SAHRAZINs vom Jahre 1886 in Gang 3), und seitdem ist ihre Dis­
kussion bis heule nicht mehr abgerissen. Der Grund dafür liegt in 
erster Linie darin, daß ihnen erheblicher Zeugniswert in Fragen 
beigelegt wird, deren Beantwortung für die altenglische Literatur­
geschichte von großer \Vichtigkeit ist. Es sind dies Fragen nach der 
Verfasserschaft und nach der Chronologie der altenglischen poeti­
schen Denkmäler. 

Bekannllich sind uns nur zwei Namen altenglischer Dichter über­
liefert: Credmon und Cynewulf 4 ). Credmon nennt uns Beda in der 
l-fistoria ecclesiastica gentis Anglorum als Verfasser des berühmten 
Schöpfungshymnus, dessen neun Zeilen gleichwohl auch das einzige 
sind, was dem vom Hirten zum Sänger aufgestiegenen Whitbyer 
Klosterbruder des ausgehenden 7 . .J ahrhunderls mit Sicherheit zuge­
schrieben werden kann. Den zweiten Namen verdanken wir dem 
Dichter seihst. Aus welchen Gründen immer tritt er aus der Anony­
mitiit und nennt sich Mit- und Nachwelt am Ende seiner \Verke in 
runischer Signatur als Cynewulf. Er enthüllt sich so als Autor der 
Legcnden Elene und Juliana, als Verfasser des sogenannten Crist II 
und als Dichter eines Fata Apostolomm betitelten Martyrologiums. 
Da er sich jedoch mit keiner uns bekannten historischen Persönlich­
keit gleichen Namens sicher identifizieren läßt, widersetzt sich sein 
\Verk ebenso genauerer zeitlicher Einordnung wie die große Masse 
anonymer angelsächsischer Dichtung. 

\Vie problematisch die Datierung altenglischer poetischer Denk­
mäler mit Hilfe der üblichen sprachlichen und sprachlich-metrischen 
Kriterien ist, Hißt sich beispielhaft am Beow11lf demonstrieren, für 
den Abfassungszeilen genannt worden sind, die von der l\lille des 
7. bis zum Anfang des 10 . .Jahrhunderls reichen 5 ). Ähnliche Diver­
genzen im zeitlichen Ansatz begegnen auch bei fast allen anderen 
poetischen Texlen. Eine Ausnahme machen hier im wesentlichen 
nur jene Denkmäler, die wie etwa Byrhtnoths Tod oder die 
,\nnalen-Gedichte - zeitgenössische historische Ereignisse besingen 
und so mittels üußerer Kriterien datierbar sind. 

3) Beowulf und Kynewulf, Anglia 9 (1886), S. 515 ff. 
4 ) König Alfred als möglicher Verfasser der Versübertragung der Metra des 

Boethius bleibt dabei unberücksichtigt. 
5) Vgl. dazu den ungeachtet seiner Knappheit vorzüglichen Uberblick von 

D. WmTELOCK, The Audience oi Beowulf, Oxford 1951, S. 22 ff. 
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Auf dem Hintergrund dieser Situation wird die Holle verständ­
lich, die den Parallelstellen zufallen mußte, allerdings nur unter 
einer Voraussetzung, die man indes zunächst ohne Zögern für 
gegeben hielt, nämlich der, daß die Existenz von zwei oder auch 
mehr Werken gemeinsamen Stellen prinzipiell nur aus gegenseitiger 
Abhängigkeit der betreffendPn Denkmäler erklärbar sei. So glaubte 
man denn einmal, mit Hilfe der Parallelstellen Entscheidungen in 
strittigen Verfasserschaftsfragen herheiführen zu können. Zum 
anderen sah man in ihnen willkommene Hilfsmittel zur Bestim­
mung der relativen Chronologie von Dt>nkmälern, die sich mangels 
brauchbarer Datierungskriterien zeitlicher Einordnung widersetzten. 
Ob jeweils aus Parallelstellen auf Verfasseridentilät oder nur auf 
Abhängigkeit eines Dichters von einem anderen zu schließen sei, 
wurde, da methodische Prinzipien nicht einmal ansatzweise vor­
handen waren, völlig subjektiv entschieden. Da man in jener Zeit 
Verfasserfragen seine besondere Aufmerksamkeit schenkte und dabei 
die Neigung hatte. möglichst das ganze, rund 30 000 Langzeilen 
umfassende Corpus altenglischer Poesie der Anonymität zu entreißen 
und es auf die heiden einzigen nanwnllich bekannten Dichter, C::ed­
mon und Cynewulf, zu verteilen, wurde auch die Parallelstellen­
forschung vor allem unter diesem Aspekt betrieben. Nicht zuletzt auf 
Grund ihrer Ergebnisse kam es dazu, daß etwa Cynewulf neben den 
signierten \Verken zahlreiche andere Denkmüler zugeschrieben 
wurden, u. a. Phoenix, Physiologus-Fragnwnte, Judith, Gutl1lac A 
und B, die Rätsel, die beiden als Wanderer und Serfahrer bekann­
ten Elegien und auch der Andreas. Am weitesten ging dabei SAHRA­
ZIN. Da er wegen der großen Zahl gemeinsamer Stellen Beowulf 
und .4ndreas für \Verke eines Dichters hielt und - wieder vor allem 
auf Grund von Parallelstellen - den Andreas als Cynewulfisch 
ansah, erschien schließlich auch noch der Beowulf auf dem Cyne­
wulf-Kanon 6). 

Nicht alle Anglisten jener Zeit aber waren bei der Zuteilung 
anonymer \Verke an einen bestimmten Verfasser von so großzügiger 
Freigebigkeit wie SAHRAZIN. Sie begnügten sich vielmehr im allge­
meinen damit, aus dem Vorhandensein von Parallelstellen nur auf Be­
einflussung eines Dichters durch einen anderen zu schließen. Da für 
die Beantwortung der sich dann stellenden Prioritätsfrage methodi­
sche Richtlinien zunächst noch fehlten, verfuhr man auch hier mit 
großer \Villkür. Statt die Parallelstellen zum Sprechen zu bringen, 
ließ man sich von ihnen eigentlich jeweils nur Ergebnisse bestätigen, 
zu denen man auf Grund anderer Überlegungen gekommen war. 

Es kann nicht wundernehmen, daß dieses Spiel mit den Parallel­
stellen auch damals schon hier und da auf \Viderspruch stieß. Am 
weitesten ging in der Frühzeit die Kritik J. KAILs, der schon 188H 
die stillschweigend akzeptierte Grundvoraussetzung leugnete, daß 

6) Vgl. etwa seine Zusammenstellung .der bekannten werke Kynewulfs", 
Anglia 9 (1886), S. 544. 
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Parallelstellen eine wie immer g(•artelt• Abhängigkeit erwiesen. Er 
vertrat die Ansicht, daß die Parallelstellen nichts weiter darstellten 
„als einen gemeinsamen poetisclwn fornwlschatz ... , aus welchem 
alle ags. dichter unabhängig von einander je nach bedarf ihren 
ausdruck entnahmen" 7 ). Diese Ansicht vermochte sich zwar damals 
und auch später nicht durchzusetzen. Sie brachte aber einen Stand­
punkt zu Gehör. an dem man hinfort nicht mehr achtlos vorüber­
gehen konnte. Es dauerte allerdings liingPr als ein halhes .Jahr­
hundert, bis erkannt wurde, wie nahe KAILs \'ermulung der \Vahr­
heit kommen dürfte. 

Ich iilH'rspringe die weiten• Forschungsgeschichte, wiewohl sie 
manche neuen Gesichtspunklt> und hit>r und da sogar auch frucht­
bare methodische AnsützP t>rkr•nnPn liißt 8 ). bis rn4~). dem Erschei­
nungsjahr von C. SCllAARS Critical Stmlics in thc Cyncwulf Group 9 ), 

eines \Verkl's, dessen umfangreicher Abschnitt Thc tcstimony of tlw 
parollels als Markstein in der Parallelslellenforsclrnng gplfen kann. 
ScHAAHs Verdit>nst besteht in erster Linit> darin, daß er sich lwmühl. 
wertvolle Erkenntnisse frülwrer Forschung aufzugreifen, um eim• 
solide methodische Grundlage fiir die Bc>urtcilung von Parall<'lstellen 
zu sdmffcn. So legt er vor allem fest. unlt•r welclwr Bedingung allein 
Parallelstellen als Zeugnis für Abhängigkeit beansprucht werden 
dürfen. Das Kriterium, mit dem die Spreu vom \Veizen geschieden 
wird, lautet: Nur wenn sich hewPise11 liißt, daß eine zweimal belegtP 
Stelle im einen Denkmal weniger passend verwendet wird als im 
anderen, kann Entlehnung angenommen werden. \Vcnigt'r passender 
oder gar unpassender Gebrauch ist an VPrstößen gegen Syntax oder 
Kontext erkennbar. Nur dann also, wenn c•iI1e zwei \Verken gemein­
same Stelle in einem Fall syntaktische Miingel zeigt oder mit dem 
jeweiligen Sinnzusamrnenhang nicht oder nur schwer vereinbar ist. 
darf auf Abhüngigkeit geschlossPn werden. GPht man nach diesem 
Prinzip vor. ist gleichzeitig auch die Frage nach der Priorität beant­
wortet, insofern logisdwrwt>ise dt>r beanstandete Beleg der spülen• 
sein muß. 

Die strikte Anwendung dieser :\frlhode hat zur Folge, daß schät­
zungsweise 80 bis 90 Prozent der im Laufe der Zeit gt•sammellen 
Parallelstellen von vornherein als formelhaftes Gut ohne jeden 
Zeugniswert ausgescl1ieden werden. Das übrigbleibende Material --­
und darin liegt ein weiterer großer \Vert der ScnAAHschen Arbeit 
wird dann wirklich diskutiert und nicht nur kommentarlos zusam­
mengestellt, ein Verfahren, wie es für die iiltere Forschung bis auf 
wenige Ausnahmen charakteristisch war. 

Markiert mithin ScHAARs Untersuchung eine bedeutsame Züsur 
in der Parallelstellenforschung, so sind von nicht minder einschnei-

7) Uber die parallelstellen in der angelsächsischen poesie, Anglia 12 (1889), 
S. 21 ff., auf S. 32. 

8) Das gilt vor allem von der Untersuchung E. C. BuTTENWIESERs, Studien 
über die Verfasserschaft des Andreas, Diss. Heidelberg 1899. 

D) Lund Studies in English 17, Lund-Copenhagen 1949. 
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dender Bedeutung Erkenntnisse, die im letzten .Jahrzehnt von 
amerikanischer Seite gewonnen wurden. Als erste einer Heihe ein­
schlügiger Publikationen erschien 1953 ein Aufsatz von F. P. l\IAGOU~ 
über die Technik der altenglischen Poesie mit dem programmati­
schen Titel Oral-Form11laic Characf<'r of Anylo-Saxon Narratine 
Poetry 10

). Inspiriert von l\L PARRYs Arbeiten über die formelhaflc 
Diktion homerischer Poesie und A. B. Lonns Erforschung der münd­
lichen Dichtung der .Jugoslawen 11

), kommt l\IAGOUN zu dem 
Hesultat, daß die große Zahl formelhafter Elemente das Gros der 
altenglischen Poesie als mündliche Dichtung ausweise. Das darf 
zum Teil entgegen MAGOUN -- aber kaum so verstanden werden, 
als ob alle altenglischen Denkmüler mit formelhafter Diktion münd­
lich vPrfaßt s(•in müßten. l\lan hat wohl vielmehr dahin zu modifi­
zieren, daß die altenglische Poesie, wo nicht mündlich verfaßt, so 
doch weitgehend unter dem Gesetz mündlicher Dichtung sieht, d. h. 
sich die tradierte Form auch da noch bewahrt, wo mit der Feder 
in der Hand gedichtet wird. \Vie man sich zu dieser und anderen 
noch strittigen Einzelfragen stellt, ist indes in unserem Zusammen­
hang nicht von entscheidender Bedeutung. \Vas hier wichtig ist, ist 
dieses: Die vertiefte Einsicht in die Eigenart altenglischer Dichtung 
mit dem Nachweis der dominierenden Holle, die der Formel in 
Poesie dieser Art zukommt, muß die prinzipielle Skepsis gegenüber 
allen aus Parallelstellen abgeleiteten Schlüssen über direkte Ein­
fliisse eines Denkmals auf ein anderes noch verstürken. 

Ehe wir uns nach diesen einleitenden Betrachtungen allgemeiner 
Art unserem speziellen Anliegen zuwenden, nümlich der Frage, 
welche Schlüsse die Beowulf und 11ndreas gemeinsamen Stellen ge­
statten, dürfte es sich empfehlen, zwar nicht das Beowulf-Epos, 
wohl aber die im allgemeinen weniger bekannte Andreas-Dichtung 
kurz einzuführen. 

Überliefert im Codex Vercellensis, einer der vier großen, sämtlich 
um die Jahrtausendwende entstandenen Sammelhandschriften alt­
englischer Poesie, erzählt das Gedicht in 1722 Langzeilen die an 
phantastischen Abenteuern und \Vundern reiche Legende vom 
hl. Andreas. Letzte Quelle der altenglischen Dichtung sind die 
apokryphen griechischen Hpci~zt~ 'Avopi.ou xa•. 1\fa-::~[a el.~ -::-ljv ;:.r)),i•; tiiiv 
civll-poi;ro9a1mv. Die direkte Vorlage des angelsächsischen Dichters wird 
indes nicht in dem griechischen Original, sondern in einer uns nichl 
erhaltenen lateinischen Zwischenfassung zu sehen sein 12

). \Vir kön­
nen uns für unsere Zwecke mit einer knappen, den Handlungsver­
lauf nur grob skizzierenden Inhaltsangabe der altenglischen Vers­
erzählung begnügen: 

10) Speculum 28 (1953), S. 446 ff. 
11) Die einschlägigen Arbeiten von PARRY und LORD nennt MAGOUN, a. a. 0., 

S. 446, Fußnote 2 und 3. 
12) Vgl. zur Quellenfrage den entsprechenden Abschnitt bei K. R. BnooKs, 

Andreas and the Fates of lhe Apostles, Oxford 1961, S. XV ff. Nicht minder 
gut unterrichtet hier auch ScHAAR, Crilical Studies, S. 12 ff. 
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\latthäus, der \latthias der griccl1ischen Version, der als Missionsgebiet das Land 
der Anthropophagen erlost hat, wird beim Betreten ihrer Hauptstadt l\lermedonia 
ergriffen und wie jeder Fremde, der in ihre Hände fällt, geblendet und bis 
znr Tötung eingekerkert. Docl1 Gott erbarmt sicl1 seiner und befiehlt dem in 
Adiaia missionierenden Andreas, zur Errettung des '.\litbruders nacl1 '.\lermedonia 
aufzuhrPcl1en. Andreas begibt sich mit zwei Begleitern zum Meeresufer, wo er 
alsbald auf ein Schiff stößt, hinter dessen dreiköpfigcr Besatzung sich un­
erkannt Christus und zwei Engel verbergen. Der Apostel erfährt, daß das 
Schiff aus dem Land der Anthropophagen kommt, und bewegt den Steuer­
mann, ihn und seine Gefährten dorthin mitzunehmen. 

Am Ziel angekommen, befreit Andreas als erstes Matthäus und seine 
Leidensgefährten aus dem Kerker. Als die nunmehr vom Hungertod bedrohten 
Kannibalen dazu übergehen, mangels ausländischer Importe eigene Volks­
genossen zur Schlachtbank zu führen, schreitet Andreas erneut rettend ein. 
Darüher ergrimmt, erscheint der Teufel auf der Szene und hetzt die Merme­
donier auf den bis dahin unbemerkt geblichenen Apostel. Er wird ergriffen, 
gefesselt und so lange durch die Straf3en der Stadt geschleift, bis Gott nach 
drei Tagen eingreift und seine Leiden heendet. 

Um die rnenscl1enfressendcn Heiden auf den rechten \Veg zu bringen, läßt 
.\ndrcas aus einem steinernen Bildnis riesige \Vassermassen herausfließen, 
die Mermedonia überfluten. Ein Feuergürtel um die Stadt hindert die Ein­
wohner an der Flucht. Als sie in dieser ausweglosen Lage um Gnade bitten, 
werden auf Andreas' Geheif3 die Naturgewalten wieder gebändigt. Mit Aus­
nahme einiger Erzbösewicl1ter werden alle in den Fluten Umgekommenen 
wieder zum Leben erweckt. Das gesamte Volk sclnvört seiner grausigen Ver­
gangenheit ab und bekehrt sich zum Christentum. Nach Errichtung einer 
Kirche und Einsetzung eines Bischofs nimmt Andreas Abscl1ied von Mcrmedonia 
und kehrt nach Achaia zurück. 

Die Frage nach dem Verhältnis von Andreas und Beowulf hat 
in der Parallelstellenforschung von Anfang an eine hervorragende 
Holle gespielt, und zwar vornehmlich deswegen, weil die stattliche 
Zahl von Parallelen einmal und das vermeintliche Gewicht einiger 
gemeinsamer Stellen zum anderen die Meinung aufkommen ließen, 
daß man hier einen klassischen Fall literarischen Einflusses von 
exemplarischer Bedeutung vor sich hahe. Hinzu kam als weiterer 
Faktor, daß man noch bis in die .iüngste Vergangenheit hinein auch 
im Inhaltlich-Stofflichen manche auf Abhängigkeit hindeutende 
Parallele sah. So glaubte man sich denn zu der Schlußfolgerung 
berechtigt, daß der Andreas geradezu mit dem Beowulf als Modell 
geschrieben sei 13

), eine Ansicht, die in dem von B. GARNETT ge­
prägten und nicht selten bedenkenlos wiederholten Schlagwort vom 
.lndreas als dem „christliclwn Heow11lf" 14 ) ihren PxlremslPn Aus­
druck fand 15). 

13) Vgl. u. a. F. KLAEBEH, Beowulf and the Fight at Finnsburg, 3rd edition 
with first and second supplements, Boston 1950, S. CXI: „ ... the legend of 
Andreas exhibits abundant and unmistakable signs of having been written with 
Beowulf as a model"; CH. W. KENNEDY, The Earliest English Poetry, London­
New York-Toronto 1943, S. 17: „The unknown poet of Andreas took Beowulf 
as his model"; S. 279: „ ... he has frequently given evidence of knowledge, 
and here and there of conscious imitation, of the Beowulf"; C. L. WHENN, 

Beowulf. With the Finnesburg Fragment, rev. ed„ London etc. 1958, S. 35: 
„Andreas ... is a veritable tissue of imitations and echoes of Beowulf.• 

14) English Literature, Vol. I, London 1903, S. 30. 
15) Daß diese Prägung in jedem Fall völlig unpassend ist, bedarf keiner 

Erörterung; sie wird auch von den meisten Anhängern der Abhängigkeitsthese 
abgelehnt (vgl. etwa KENNEDY, a. a. 0„ S. 278 f.). 
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Auf die auch für die Beurteilung der Parallelstellen höchst bedeu­
tungsvolle Frage, ob der Andreas im Stofflichen dem ßeowulf ver­
pflichtet sei, brauchen wir nicht näher einzugehen, weil neuere 
Forschung überzeugend dargetan hat, daf3 hier vo11 erwiesener 
Abhängigkeit keine Rede sein kann 16

). So hängt denn in der proble­
matischen Frage, ob der Andreas-Dichter den Beowulf als Modell 
benutzte, alles vom Zeugnis der Parallelstellen ab, denen wir uns 
nun zuwenden wollen. 

Von den nahezu 200 Stellen, die SARRAZIN 1897 als Beweis­
material für die These von der engen Abhängigkeit des Andreas 
vom Beowulf ins Feld führte 17

), ist nur noch ein geringer Bruchteil 
als zeugniskräftig in der Diskussion geblieben. Während KRAPP in 
seiner Andreas-Ausgabe 1906 immerhin noch fast 150nennt 18

), hält 
ScHAAR 1949 nur noch rund zwei Dutzend Stellen für erörterns­
wert 19), ein Rückgang, der deutlich die in der Zwischenzeit erzielten 
methodischen Fortschritte widerspiegelt. Unter dem Eindruck der 
Arbeiten MAGOUNs reduziert SCHAAR 1956 die Zahl der für beweis­
kräftig gehaltenen Parallelen noch weiter, und zwar auf zehn 20

). 

Diese zehn Stellen, die er nach wie vor für sicher erwiesene Ent­
lehnungen hält, lassen ihn bei der herkömmlichen :\leinung be­
harren, „that the Andreas poet leant heavily on Beowulf" 21

). 

In der Tat müssen zumindest einige dieser zehn Parallelen den 
Eindruck erwecken, als sei ihr Zeugniswert unbestreitbar. Und doch 
läßt sich, glaube ich, zeigen, daß auch hier das letzte Wort noch 
nicht gesprochen ist. 

Ich muß mich darauf beschränken, zwei exemplarische Fälle 
herauszugreifen, und wähle dementsprechend mit An. :-J03a; Beow. 
2995a und An. 360b ff.; ßeow. 38 ff. die beiden Stellen aus, die seit 
Forschungsbeginn immer wieder als vermeintlich unwiderlegbare 

16) Zu nennen ist hier vor allem der einschlägige Abschnitt in dem Aufsatz 
von L. J. PETERS, The Relationship of the Old English Andreas to Beowulf, 
PMLA 66 (1951), S. 844 ff. Bedauerlicherweise wird die Lektüre dieser an sich 
sehr lesenswerten Untersuchung durch eine ungewöhnlich hohe Zahl von Ver­
sehen und Ungenauigkeiten beeinträchtigt. Besonders störend wirkt eine Reihe 
schwer verzeihlicher Fehler, die mangelnder Vertrautheit mit der Einrichtung 
des Wörterbuchs von BoswoRTH-TOLLER entspringen. 

17) ESt 23 (1897), S. 259 ff. 
18) Andreas and the Fates of the Apostles, Boston etc. 1906, S. LVI, Fußn. 1. 
19) Critical Studies, S. 275 ff. und S. 242 f. 
20) On a New Theory of Old English Poetic Diction, Neophilologus 40 

(1956), S. 301 ff., auf S. 304. 
21) Ebd„ S. 305. Sechs Jahre später bekennt sich SCHAAR in einer Rezension 

der Andreas-Ausgabe von BROOKS, Studia Neophilologica 34 (1962). S. 332, 
noch einmal ausdrücklich zur Abhängigkeitstheorie, wenn auch in wesentlicli 
gemilderterer Form: • We now know a good deal more about the formulaic 
character of OE poetry than we did in 1949 when my own thesis was published, 
and I nowadays feel inclined to steer a middle course: on the one hand I agree 
that some parallels which thirteen years ago I regarded as instances of imita­
tion are probably only due to common tradition. On the other I still believe 
that there is a certain amount of direct influence from specific poems, partic­
ularly from Beowuli." 
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Hauptzeugnisse angezogen worden sind, auf die sich beispielsweise 
schon SARRAZIN ausdriicklich beruft, wenn er mit der ihm eigenen 
Aggressivität erkliirt: „\Ver nicht ganz stumpfsinnig oder absichtlich 
hlind ist, wird zugehen müssen. dass solche parallelstellen ... un­
möglich ... auf zufall lwrulwn oder dem epischen fornwlschatz 
cntnomnwn sein können" 22 ). In dPr Folgezeit fehlen diPse heiden 
StcllPn weder bei Tu. AHNOLD 2:i) noch bei KHAPP 24

), und auch ein 
so großartiger Kenner altenglischer Dichtung wie KLAEBEH nennt 
sie, wenn er in seiner Beowulf-.\usgahc, zuletzt l ~}50, nicht minder 
kategorisch als SAHRAZIN für die Abhängigkeitsthese eintritt 25

). 

\VPnn diPse lwiden als Beweismaterial erster Ordnung gellenden 
Stellen auch H)4H und Hl5() bei ScIIAAH 26

) sowie HHH in der neuen 
Andreas-Ausgabe von BnooKs 27

) wiPder auftauchen, so hat das 
sPinen guten Grund: Keiner der Forscher nämlich, die sich gegen 
das Dogma von der Abhängigkeit des c\ndrcas vom Bcowulf 
wandh'n, hat den postulierten großen Zeugniswert dieser beidPn 
klassisclwn Parallelen überzeugend entkriift('ll können. Solange das 
aber nicht gelingt, Hißt sich auch die lwhauptPte Abhängigkeit des 
Andreas vom Beowulf kaum mit durchschlagendem Erfolg be­
streiten. 

Es ist selbstverständlich, daß beide Stellen so beschaffrn sind, 
daf.I sie sich nicht auf Grund allgemeiner Erwägungen, etwa mit 
dem Hinweis auf den formelhaften Charakter der mündlicher Dicht­
tradition verhafteten altenglisclwn Poesie, ahtun lassen. Viclmehr 
wird in bciden Fällen die Abhiingigkeit vom Bcowulf methodisch 
einwandfrei damit begründet, daß die entsprechenden Stdlen im 
Andreas unpassend seicn. weil die eine gegen syntaktische Hegeln 
und die andere gegen den Kontext verstoße. 

Fall l gill als das Paradebeispiel schlechthin für gedankcnlos(• 
Übernahme einer Beowu/f-Stelle ohne sachgemiiße Einpassung. 
Bcow. 2!1Hl ff. wird berichtet, wie der Gautenkönig Hygelac nach 
einem Kriegszug gegen die Schweden seine Gefolgsleute Eofor und 
\Vulf reich dafür belohnt, daß sie unter Einsatz ihres Lebens den 
feindlichen Kiinig im Kampfe besiegten und töteten. Es heißt da: 

;~eald lione 3u{')ries 3c>ala dryhten, 
II rPl\h•s eafora, )ia he to !mm IH'com, 
Iofore ond \Vulfe mid of<>rma{')rnum, 
S(•alde hiora ::sehwfe{')rum hund !rnscnda 
landes ond loecnra hea3a. 

'Es vergalt dt'n Kampf der Herr der Gaulen, 
llrethds Sohn, als er heimgekehrt war, dem 

22) ESt 23 (1897), S. 264. Mit der Parallele An. 360b ff.; Beow. 38 ff. argu­
mentiert SARRAZI:-.' auch schon in älteren einschlägigen Arbeiten: vgl. Anglia 9 
(1886), S. 519; Beowulf-Studien, Berlin 1888, S. 114. 

23) Noles on Beowulf, London-New York-Bombay 1898, S. 123 und S. 124. 
24) Andreas, S. LVI, Fußnote 1, mit S. 97 und S. 100. 
25) A. a. 0., S. CXI, Fußnote 5. 
26) Critica/ Studies, S. 242 f. und S. 277 f.; Neophilologus 40 (1956), S. 304. 
27) A. a. 0„ S. XXIV mit S. 74 und S. XXV mit S. 72 f. 
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Eofor und dem Wulf mit überreichen Schätzen; 
er gab jedem von ihnen hunderttausend an Land 
und an geflochtenen Hingen.' 

Zu ergänzen ist hinter /msenda die Werteinheit, vermutlich die 
sceatt genannte Münze. Dann wäre also zu übersetzen: 'Er gab 
jedem von ihnen hunderttausend sceattas in Land und Baugen', 
freier: 'Land und Schmuck im \Vert von hunderttausend sceattas.' 

Diese ßeoumlf-Stelle nun soll dem Andreas-Dichter vorgeschwebt 
sein, als er Vers 301 ff. die Antwort formulierte, die der Apostel 
dem göttlichen Steuermann auf die Aufforderung erteilt, Reisegeld 
für die Schiffspassage nach Mermedonia zu entrichten. Andreas 
erklärt dort seine völlige Mittellosigkeit mit den \Vorten: 

Nrebbe ic f:eted ;~old ne feoh3estreon, 
welan ne wiste ne wira 3espann, 
landes ne locenra bea3a. 

'Ich habe nicht getriebenes Gold, 
noch Geldbesitz, weder Reichtum noch 
Fülle, noch Filigrangespänge, weder 
Land noch geflochtene Hinge.' 

ßeowulf und Andreas gemeinsam ist lediglich der Vers Tandes 
ond bzw. landes ne /ocenra bea3a. Das erscheint zunächst nicht 
gerade außergewöhnlich und möchte auf den ersten Blick als aus 
gemeinsamem Vorrat geschöpfte alliterierende Formel ohne irgend­
welchen Beweiswert anzusprechen sein. \Venn der Andreas-Beleg 
trotzdem als Entlehnung aus dem Beowulf angesehen und als 
stringenter Beweis für Abhängigkeit beansprucht wird, dann aus 
syntaktischen Gründen. Die Genitive /andes und locenra bea3a 
nämlich stehen im Beowulf als von Jwnd /msenda bzw. dem zu 
ergänzenden sceatta abhängige adnominale Partitive. Im Andreas 
dagegen gibt es kein Substantiv, von dem landes ne locenra bea3a 
abhängig sein könnte, und jeder Versuch, hier ein zweckentsprechen­
des Wort zu ergänzen 28), wird zu Recht als indiskutabel abge­
lehnt 29). So bleibt denn nur die Möglichkeit, die Genitive als adverhal, 
also als von mebbe 'ich habe nicht' abhängige Objekte aufzufassen. 
An diesem Punkt nun setzt die Kritik ein. Es gilt nämlich als ausge­
machte Sache, daß solche von mrbbe abhängigen Genitive hier völlig 
undenkbar seien, mit ScHAARs \Vorlen: „it is obvious that the 
genitival phrase has nothing whatever to do after ncebbe" 30

). Nicht 
anders urteilt BROOKS, wenn er die Genitive im Andreas „ungram­
matical" 31 ) und „altogether out of place" 32

) nennt. 

28) Vgl. B. S. MONROE, MLN 31 (1916), S. 375. 
29) Vgl. SCHAAR, Critical Studies, S. 278. 
30) Ebd. 
31) Andreas, S. XXV. 
32) Ebd„ S. 72. Von älteren Stellungnahmen vgl. etwa E. C. BUTTENWIESER, 

Studien über die Verfasserschaft des Andreas, Diss. Heidelberg 1899, S. 63 f.: 
.Der falsche Gebrauch des Genetivs . . . im And. statt des Ace. tritt sofort 
frappant zu Tage, während im B. der Genetiv am Platze ist." S. auch KRAPP, 
ASPR II, S. 108. 
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Für die angeblich unbezweifelbare Deplazierlheit der Genitive 
landes ne locenra bea3a im Andreas werden in der Hegel zwei 
Gründe angeführt: 1) regiere nabban 'nicht haben' gleich lwbban 
'haben' so gut wie immer den Akkusativ; 2) selbst dann, wenn man 
die l\löglichkeit genitivischer Hektion für nabban konzediere, erwiese 
sich die A.ndreas-Stelle immer noch einwandfrei als syntaktische 
Mißbildung, da die Genitive landes und locenra bN13a auf eine 
Heihe normaler Akkusative folgten, ein solcher Kasuswechsel bei 
mehreren Objekten aber völlig ausgeschlossen sei. So zwinge denn 
der syntaktische Befund auf alle Fälle zu dem Schluß, daß der 
Kurzvers 303a des Andreas aus dem Beowulf stamme, daß ihn der 
spätere Dichter wörtlich entlehnt habe, ohne ihn syntaktisch einzu­
passen. 

Prüfen wir nun, ob diese beiden zu so weittragenden Schlüssen 
führenden Argumente tatsächlich stichhaltig sind. 

Da wird zunächst einmal die Seltenheit der Genitivkonstruktion 
nach lwbbanlnalJban betont. Das ist zweifellos richtig, wenn man 
sie am Vorkommen der Akkusativkonstruktion mißt. Absolut gesehen 
aber ist der Genitivgehrauch gar nicht so selten, jedenfalls keines­
wegs in einem Maße, daß auch nur der geringste Zweifel an der 
Möglichkeit dieser Fügung bestehen könnte. Seihst ohne eine 
materialreiche Gesamtdarstellung der altenglischen Syntax lassen 
sich ohne allzu große Mühe Dutzende von Beispielen beibringen. 
wenn man einmal die vorhandenen Hilfsmittel ausschöpft und zum 
anderen auch nicht vor der Lektüre einiger hundert Seiten altengli­
scher Texte zurückschreckt. Von den nahezu zwei Dutzend Belegen, 
die allein BT 33

), BTS 34), F. LIEBERMANN 35 ) und E. \Vi'LFJN(; 36 ) 

buchen, sei hier nur einer herausgegriffen: In König Alfreds Über­
setzung der Historia adversus paganos des Orosius 37 ) heißt es 
80, 7 ff. bei der Beschreibung des von Xerxes gegen Griechenland 
aufgebotenen Heeres, es sei so groß gewesen, 

Jnet mon eal5e ewe!ian mehle 15rel hit wundor 
wa~re, hwrer hie landes hrefden Incl hiP nwhlen 
an 3ewician. 

'daß man wohl sagen konnte, daß es ein Vvunder 
gewesen sei. wo sie Land hallC'n (Land fand(•n), 
um darauf biwakieren zu können.' 

'Sie hatten Land' heißt hier also genauso mit Genitiv hie landes 
ha:fden, wie im Andreas 'ich habe nicht Land' na:bbe ic landes 
heißt. 

33) S. v. "habban', II. 
34) S. v. 'habban', B. I. Vgl. ferner den Beleg aus Rlfrics Llves oi Saints, 

s. v. 'nabban'. 
35) Die Gesetze der Angelsachsen, Wörterbuch, Bd. II, 1. Hälfte, Halle 1906, 

s. v. "habban' (II Atr 9, 3; Af 42, 1; Af 42, 3; Ine 32; Ine 66). 
36) Die Syntax in den Werken Alfreds des Großen, Teil 1, Bonn 1894, S. 21 f. 
37) Ed. H. SWEET, King Alfred"s Orosius, EETS 0. S. 79, 1883. 
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Bisher offenbar nicht erfaßte Beispiele für /wbbanlnabban c. gen. 
finden sich u. a. in der Übersetzung der Benediktinerregel 38) und in 
den Vercelli-llomilien 39

). So bietet etwa BH 10:1, 11 3if Jm!t cild Jxes 
and3ites ncebbe 'wenn das Kind den Verstand nicht hat' und VH V. 
200 pe 3odes will an hrebben 'die guten \Villen haben' 40

). 

\Veist die Prosa also eine stattliche Anzahl von Beispielen für den 
Gebrauch des Genitivs nach lwbbanlnabban auf, so buchen GREIN­
KöHLER im Sprad1schatz der angelsiidlsischen Dichter für die Poesie 
keinen Beleg für nabban und nur einen für Jwbban 41

). Dieser ist 
es denn auch, der als einziger hier und da in der einschlägigen 
Literatur auftaucht, wo er in der Regel als wenig belangvoll mit dem 
Etikett „isolierter Einzelfall" versehen abgetan wird 42

). 

Verläßt man sich indes nicht ausschließlich auf lexikographische 
Hilfsmittel, sondern zieht die Texte selbst heran, so stößt man zu­
mindest noch auf ein zweites Beispiel, und zwar auf einen Beleg 
für negiertes nabban c. gen„ der durch seine Parallelität zu unserer 
Andreas-Stelle jeden vernünftigen Zweifel an der Möglichkeit der 
Genitivkonstruktion auch in der Poesie beseitigen muß. In einem 
Zauberspruch gegen Viehdiebstahl 43

) wird dem Dieb gewünscht: 

!Hl'I he nrefre nrebbe landes, tiret he hit oCllrede, 
ne foldan pret [he] hit oClferie, 
IH' husa, prel he hit oClhealde. 

Diese Verwünschung besagt also, daß der Dieb nie Land haben 
möge, auf welches er das gestohlene Vieh fortführen kann, noch 
Boden, auf den er es hinwegbringen kann, noch Gebäude, um es 
darin zurückzuhalten. Abhängig von nrebbe sind die der Form nach 
eindeutig als Genitive ausgewiesenen Objekte landes und husa sowie 
das formal mehrdeutige f oldan, das sowohl Genitiv wie Akkusativ 
sein kann, hier aber in der Reihe land es, f oldan, husa wohl auch 
als Genitiv anzusprechen ist. Eine schlagendere Parallele zu dem 
nrebbe ic landes des Andreas ist in der Tat kaum vorstellbar als 
dieses he mrbbe landes des vorliegenden Zauberspruchs. 

So lassen denn zahlreiche Prosa-Fälle sowie zwei poetische 

38) Ed. A. SCHRÖER, Die angelsächsischen Prosabearbeitungen der Benedic­
tinerregel, Bibi. der ags. Prosa 2, Kassel 1885/88. 

39) Ed. M. FÖRSTER, Die Vercelli-Homilien, l. Hälfte, Bibi. der ags. Prosa 12, 
Hamburg 1932. 

40) Bezeichnenderweise möchte FÖRSTER, a. a. o„ s. 128, Anm. 115, hier 
emendieren und pe 3odne willan hrebben oder pe 3odes wi/Jan sien lesen: zwei­
fellos ein unnötiger und unerlaubter Eingriff in die handschriftliche Uberliefe­
rung. 

41) Genesis 678: Nu hrebbe ic his her on handa. 
42) Vgl. etwa SCHAAR, Critica/ Studies, S. 278. 
43) Ed. DoBBIE, ASPR VI, Nr. 9. Bei G. STORMS, Anglo-Saxon Magie, 's-Gra­

venhage 1948, abgedruckt als Nr. 15. Zur metrischen Struktur dieses Zauber­
spruchs vgl. K. SCHNEIDER, Die strophischen Strukturen und heidnisch-religiösen 
Elemente der ae. Zauberspruchgruppe 'wi<J peofiJe', Festschrift zum 75. Geburts­
tag von Theodor Spira, edd. H. VIEBROCK und w. ERZGRÄBER, Heidelberg 1961, 
S. 38 ff., auf S. 39 ff. 
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Belege für <lie Genitivkonstruktion nach lwbbanlnabban, zumal der 
zweite, neu beigebrachte Zaulwrspruchbeleg, keinen Zweifel daran, 
daf3 in der Fügung mebbe ic landes ne loccnra bea:5n <ks ,\ndrens 
keine syntaktische Fehlleistung vorli<'gt, sondern ein durchaus mög­
liches Syntagma 44

). 

Am Hande sei vermerkt, daß für den Sprachhistoriker inslwson­
dere negiertes nabluw c. gen. alles andere als sensationell ist, findet 
sich die gleiche Fügung doch auch in anderen germanischen Dialek­
ten: sowohl das Gotische 45 ) als auch das All- und l\littelhoch­
deutsche 46

) kennen bei 'nicht haben' neben der üblicheren Akkusaliv­
konstruktion auch den Genitivgebrauch. Daß diese im Germanischen 
im Aussterben begriffene Konstruktion mit ihrer Verwendung des 
partitiven Genitivs in negativen Sützen überdies altes, voreinzel­
sprachliches Erbe fortsetzt, lehren die Verhältnisse im Baltischen 
und Slawischen, wo diese Ausdrucksweise bekanntlich die Hegel 
ist 47

). 

Prüfen wir nun das zweite der beiden ins Feld geführten Argu­
mente, die Behauptung, daß Kasuswechsel bei mehreren von einem 
Verbum abhiingigen Objekten eine syntaktische Ungeheuerlichkeit 
sei, mit anderen \\'orten, daß von mf'bbe unmöglich einmal die 
Akkusative f<l'fed 3old, feoh3estreon, welan, wistc und 3espan11 und 
zum anderc>n die Genitive landes und locenra bea3a abhängig sein 
könnten. 

Auch dieses zweite>, vermeintlich unwiderlegbare Argunwnt ver­
mag kritischer Überprüfung nicht standzuhalten: denn es gibt noch 
eine ganze Heihe anderer, unzweifelhafter Fülle dieser Art. Das 
poetische Belegmaterial für diese eigentümliche Konstruktion -
außer der vorliegenden ,1ndreas-Stelle immerhin noch vier weitere 
Fülle - stc>ht seit üher einem halben Jahrhundert bequem in einer 
Dissertation bereit 48

), ist aber dessen ungeachtet bisher zur Klärung 

44) Ebenso wie nabban begegnet übrigens auch na3an, das andere ae. Ver­
bum für 'nicht haben', mehrmals mit dem Genitiv; für Beispiele aus der Dich­
tung s. GHEIN-KüHLER, Sprachschatz, s. v. 'na;~an'. 

45) Vgl. K. ScmtADER, Ueber den syntactischen Gebrauch des Genitives in 
der gothischen Sprache, Diss. Göttingen, Halle 1874, S. 37; W. STHEITBEHG, 
Gotisches Elementarbuch, 5. und 6. Auflage, Heidelberg 1920, § 262, 1. 

46) Vgl. etwa H. BALDES, Der Genetiv bei Verbis im Althochdeutschen, Diss. 
Straßburg 1882, S. 15 f.; 0. BEHAGHEL, Deutsche Syntax, Bd. I, Heidelberg 1923, 
S. 577 f.; H. PAUL, Deutsche Grammatik, Bd. III, 5. Auflage, Halle 1959, S. 348. 

47) Vgl. etwa F. MIKLOSICH, Vergleichende Grammatik der slavischen Spra­
chen, Bd. IV, Wien 1868/74, S. 498 ff.; W. VüNDHAK, Vergleichende slavische 
Grammatik, Bd. II, 2. Auflage, Göttingen 1928, S. 251 f.; J. ENDZELIN, Lettische 
Grammatik, Heidelberg 1923, § 403. S. auch K. BnUGMANN, Grundriß der ver­
gleichenden Grammatik der indogermanischen Sprachen, Bd. II, Teil II, 2. Auf­
lage, Straßburg 1911, § 518. 

48) G. SmPLEY, The Genitive Case in Anglo-Saxon Poetry, Diss. Baltimore 
1903, S. 12 mit S. 25, 27, 38 und 48. Zu den beiden Belegen in Judgment Day II 
vgl. auch Donnm, ASPR VI, S. 177 (Anm. zu Z. 12-13) und S. 178 (Anm. zu 
Z. 81); zu Genesis 39 ff. vgl. F. HoLTHAUSEN, Die Altere Genesis, Heidelberg­
New York 1914, S. 91; zu Resignation 101 f. (SHIPLEYS Hym. IV, 100) vgl. 
GHEIN-KÜIILEH, Sprachschatz, s. V. 'na3an'. 
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des vorliegenden Falles, soweit ich sehen kann, nicht herangezogen 
worden. Daß Kasuswechsel bei mehreren Objekten nicht unbedingt 
als anstößig empfunden wurde, bezeugen aber nicht nur diese poeti­
schen Belege; auch die Prosa kennt nach Ausweis mehrerer einwand­
freier Beispiele diesen Usus. So heißt es etwa in einem in der Hs. 
CCCC 391 überlieferten Gebet 49) 328, 19 ff.: 

Ic bidde 5e, min drihten, eadmodlice, p:ct 
i'5u me 3ehelpe and ealra minra freonda and 
ma3a and eallra i'5mra, pe to minre 3ebedr:cd­
dene i'5encai'5 and hihtai'5, libbendra and fori'5-
3ewitenra. 
'Ich bitte Dich, mein Herr, demütig, daß Du 
mir helfen mögest und allen meinen Freunden 
und Verwandten und all denen, die auf mein 
Gebet warten und hoffen, Lebenden und Ver­
storbenen.' 

Das Verbum 3e11elpa11 regiert hier einmal das Dativ-Objekt me, 
zum anderen eine Reihe von Genitiv-Objekten, beginnend mit ealra 
minra f reonda. 

Nicht minder eindeutig ist ein Beispiel aus Rlfrics Homiliae 
Catholicae 50

), wo 1, 158, 20 f. von biddan zwei Genitiv-Objekte und 
ein Akkusativ-Objekt abhängig sind: 

Ne b:cd se blinda nai'5or ne 30Ides, ne seolfres, 
ne nane woruldlice i'5in3. 
'Der Blinde bat weder um Gold noch um Silber 
noch um ein (anderes) irdisches Gut.' 

Einen weiteren Beleg für Kasuswechsel bei mehreren Objekten 
bietet ein gegen Ende des 10. Jahrhunderts aufgesetztes Testament 51 ): 

7 ic 3eann be eastan str:cte re3per 3e wudas 
:'le feldas Rlfstane bisceope into Coppanforde. 
7 j):CS he3es on Jl:csne ( 42, 18 f.). 
'And 1 grant to Copford for Bishop Rlfstan 
both woods and open lands east of the 
high-road, and the enclosure at Glazenwood.' 52) 

Hier regiert 3eunnan mit wudas und f eldas zwei Akkusative und 
mit /)(es he3es einen Genitiv 53). 

Ziehen wir das Fazit, so ergibt sich, daß die Genitive landes und 
locenra bea3a im Andreas keineswegs „unthinkable in correct Old 
English" 54

) sind; sowohl Genitiv nach nabban als auch Kasuswechsel 
bei mehreren von einem Verbum abhängigen Objekten lassen sich 

49) N. R. KEH, Catalogue of Manuscripts containing Anglo-Saxon, Oxford 
1957, No. 67 art. a; ed. J. ZUPITZA, Archiv 84 (1890), s. 327 f. 

50) Ed. B. THOHPE, The Sermones Catholici or Homilies of Rlfric, 2 Vois„ 
London 1844/46. 

51) Ed. D. WHITELOCK, Anglo-Saxon Wills, Cambridge Studies in English 
Legal History, Cambridge 1930, Nr. XVI (1). 

52) Obersetzung von WHITELOCK, a. a. 0„ S. 43. 
53) Weitere Beispiele für den Wechsel von Genitiv und Akkusativ bei 

,3eunnan bucht BTS, s. v. 
54) So SCHAAR, Critical Studies, s. 278. 
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mit einer Reihe von Beispielen aus Poesie und Prosa als zwar nicht 
häufige, aber eben doch gängige altenglische Syntagmata erweisen. 
Damit aber entfällt die renommierteste 11ndrea.~-ßeowulf-Parallel­
stelle gemäß allgemein anerkanntem methodischen Grundsatz als 
Beweismittel für Abhängigkeit. Der beiden \Verken gemeinsame Vers 
entpuppt sich als eine alliterieremle Formel ohne jede Beweiskraft 
wie sie zu Hunderten in der altenglischen Dichtung vorkommen und 
zu Hunderten mit gutem Grund aus der Diskussion ausgeschieden 
worden sind. 

Es ist aufschlußreich, daß mit dieser Sklle das einzige Beispiel 
eliminiert ist, das für Übernahme einer Bcowu/f-Stelle unter Ver­
letzung der Syntax ins Feld geführt worden ist. Cberall sonst werden 
vermeintliche Entlehnungen mit der Annahme von Kontextwidrig­
keit begründet, mit Argumenten also, lwi denen sich naturgemäß 
die Gefahr, subjektiv zu verfahren, noch sehr viel weniger aus­
schalten läßt als in syntaktischen Fragen. 

Mit der zweiten der beiden Parallelstellen, die bis heute als Haupt­
zeugnisse für die Abhängigkeit des Andreas vom Bcowulf gelten und 
deshalb unsere besondere Aufmerksamkeit verdienen, kommen wir 
nunmehr zu einem solchen Fall, in dem Entlehnung mit dem Krite­
rium der Kontextverletzung begründet wird. Bei der Schilderung 
von Scyld Scefings Schiffsbestallung am Eingang des ßcowulf wird 
Vers :~Gb ff. die Ausrüstung des Fahrzeugs beschrieben, das den 
toten Herrscher auf die hohe See hinaustragen soll: 

prer wres madma fcla 
of fcorwe;')um, fnetwa, ;')eheded; 
ne hyrde ic cymlicor ceol ,")e3yrwan 
hildewrepnum ond hea<lowredum, 
billurn ond byrnum; him on bearme he3 
madma ma~ni30. 

'Dort war viel an Kleinodien, an Kostbarkeiten 
von fernher hingebracht; ich hi\rte nicht, daß 
ein Schiff herrlicher ausgeriistet ward mit 
Kriegswaffen und Kampfgewiindern, mit Scl1wertern 
und Brünnen; ihm [nämlich dem Seyld 
Seefing] lag im Schoß eine Menge Kostbarkeiten.' 

Als Imitation dieser Stelle gelten die 11ndrcas-Verse 360b ff. Dort 
heißt es von dem nach Mermedonia in See gestochenen Schiff: 

Rfre ic ne hvrde 
f>on cymlicor eeol ,")ehladenne 
heah,")eslreonum. 

'Ich hörte nicht, daß jemals ein 
Schiff herrlicher als dieses mit 
kostbaren Schätzen beladen war.' 

Beschränkte man sich zuniichst darauf, allein wegen der fraglos 
weitgehenden Ähnlichkeit in Wortgut und Satzstruktur diese 
Andreas-Stelle als ßcowulf-Nachahmung zu beanspruchen, so nannte 
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doch schon A. BRANDL 1908 ein weiteres, vermeintlich enbcheidendes 
Argument für Entlehnung 55). Er wies nämlich darauf hin, daß herr­
liche Kleinodien auf dem das Land der Anthropophagen ansteuern­
den Schiff ganz offensichtlich deplaziert seien. Daraus folgert er, 
daß der Andreas-Dichter diese Stelle aus dem Beowulf übernomnH'n 
habe, ohne Rücksicht darauf, daß in seiner Dichtung 'ein mit präch­
tigen Schützen herrlich beladenes Schiff' völlig fehl am Platze ist. 
Unter dem Eindruck dieses Arguments buchen auch SCIIAAR und 
BROOKS die Stelle als einwandfrei erwiesene minderwertige Beowu/f­
Nachahmung 56

). 

Es kann nun tatsächlich kaum einem Zweifel unterliegen, daß es 
für die weder zuvor noch später erwähnte, geschweige denn moti­
vierte Anwesenheit von unübertrefflichen Schätzen auf dem Andreas­
Schiff keine plausible Erklürung gibt; Gold und Edelsteine, Ringe 
und kostbare \Vaffen haben auf diesem Schiff wirklich nichts zu 
suchen. \Venn es trotzdem Schütze solcher Art beherbergt, dann 
geht das aber keineswegs auf das Konto des mittelalterlichen Dich­
ters, sondern vielmehr auf das seiner Kritiker, der Philologen. Erst 
diese nümlich haben die beanstandeten Pretiosen in den Text hinein­
und auf das Schiff hinaufintc>rpretierL haben also paradoxerweise> 
selbst die Sinnwidrigkeit verschuldet, die sie dem Dichter zur Last 
legen. Mit den heah3estreonum 362a sind nümlich, wie ich glaube, 
gar nicht 'Schütze, Kleinodien, Kostbarkeiten' im eigentlichen Ver­
stande gemeint; das \Vort bezeichnet vielmehr in übertragenem 
Sinne die beiden prominenten Insassen des Schiffes, Christus und 
Andreas. 

Daß einer solchen Deutung von Jieah3estreon semantisch nichts 
im \Vege steht, lehren zahlreiche ähnliche Fülle, wo \Vörter für 
'Schatz, Kleinod u. dgl.' in übertragenem Sinne gebraucht werden. 
So bezeichnet z.B. das \Vort maiJm 'Schatz, Kleinod, Juwel' in einer 
Predigt itlfrics das Haupt Johannes des Täufers 57), in einer anderen 
die Gottesmutter 58 ) und in einer dritten Christi Kreuz 59). In noch 
stürkerem Maße metaphorisch verwendet wird 30/dhord 'Goldhort'. 
Dieses \Vort, dessen semantischer Bereich sich deutlich mit dem von 

55) Geschichte der altenglischen Literatur, Sonderausgabe aus der zweiten 
Auflage von PAULS Grundriß der germanischen Philologie, Straßburg 1908, 
s. 1010. 

56) Vgl. SCHAAR, Crilical Studies, S. 243: " ... l must agree with BRANDL 
(p. 1010) that the ceol 3ehladenne heah;3estreonum is a rather inferior imitation 
of Beowulf. Why should the ship of the Lord, ready to take the apostles on 
board for their mission to the foreign country, be loaded with treasures?"; 
BROOKS, Andreas, S. XXIV: „In And. 360 ff. there is no reason whatever to 
represent the ship which is to carry Andrew to Mermedonia as ,3ehladenne 
heah,3estreonum.• In der Anmerkung zu 360 ff. wird S. 74 noch einmal ausdrück­
lich die .absurdity of the present passage• herausgestellt. 

67) Homiliae Catholicae I, 486, 11. 
68) Ebd., I, 438, 21. 
69) Lives oi Saints (ed. W. W. SKEAT, Aeliric's Lives oi Saints, 2 Vois., EETS 

0. s. 76, 1881; 82, 1885; 94, 1890; 114, 1900) 27, 5. 
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3estreon überschneidet 60), bcgeg1wt -- um nur ein paar Beispiele 
zu nennen - in der homiletischen Literatur als Bezeichnung fiir die 
Gebote Gottes 61 ), dm christlichen Glauben 62), die legendäre ägyp­
tische l\taria 63

) und den Leichnam des hl. Martin von Tours 64
). In 

der Poesie bezeichnet es das heilige Kreuz (Elene 790). 
Tn Anbetracht dessen, daß mit heah3cstrcon im Andreas unserer 

:\Ieinung nach Christus nebst Andreas gemeint sind, kommt drei 
weiteren Belegen besondere Bedeutung zu. Als 30/dlwrd wird niim­
lich einmal in Cynewulfs Crist (787) und zweimal in den Blickling­
Homilien (9, 28 und 11, 29) Christus bezeichnet. Hier wie dort also 
dient ein \Vort der Bedeutung 'Schatz' zur Bezeichnung des Gottes­
sohnes. 

Daß solche metaphorische Verwendung von \Vörtern für 'Schatz, 
Kleinod etc.', wie wir sie hier im Altenglischen finden, alles andere 
als ungewöhnlich ist, lehren im übrigen zahlreiche analoge Beispiele 
im Neuenglischen und in anderen Sprachen. Man denke nur an 
griech. H-Yj'.la'.Jp';~. lal. thesm1rus, ne. trea.mre, dt. Schatz oder auch 
an ne. pearl, jewel, gem, dt. Perle, Juwel usw., \Vörter, die ja sämt­
lich eine hochgcschiitzte, verehrte, geliebte Person bezeichnen können. 

Kehren wir nun zu unserer J1ndreas-Stelle zurück, um uns die 
Frage vorzulegen, ob die vorgeschlagene neue Deutung von 
healz3estreon sich mit dem Umtext des beanstandeten ..!Efre ic ne 
hyrde-Satzes vereinbaren läßt. Ich gebe zu diesem Zweck die Stelle 
noch einmal, jetzt aber im Zusammenhang mit dem voraufgehenden 
und dem folgenden Satz: 

}Psrct him frn se hal;~a helmwearde 65) neah, 
ie(lcle be ie(lelum. R.fre ic ne hyrde 
l>on cymlicor ceol 3ehladenne 
heah3estreonum. lliele(I in sieton, 
!JCodnas prymfulle, l>e3nas wliti3e. 

'Es saß da der Heilige dem Steuermann nahe, 
Edler bei Edlem. Ich hörte nicht, daß jemals 
ein Schiff herrlicher mit Kostbarem 
beladen war als dieses. Helden saßen darin, 
mächtige Herren, glanzvolle Degen.' 

Der Gedankengang ist klar und sinnvoll: Der Dichter berichtet, 
daß in dem nach Mermedonia segelnden Schiff Christus und der 
hl. Andreas Seite an Seite saßen. Das evoziert die Feststellung, ihm 

60) So verwenden etwa die westsächsischen Evangelien zur Ubersetzung von 
lat. thesaurus regelmäßig 30/dhord, wo Li. und Ru. (.3i)slrion bieten, z. B. Lc. 
XII, 33; XII, 34 und XVIII, 22 (ed. W. W. SKEAT, The Gospel according to Saint 
Luke in Anglo-Saxon and Northumbrian Versions, Cambridge 1874). 

61) B/ickling-Homilien (ed. R. MoRIUS, The Blickling Homilies oi the Tenth 
Century, EETS 0. S. 58, 1874; 63, 1876; 73, 1880) 147, 36 f. 

62) Lives of Saints 35, 21. 
6:!) Ebd., 23 b, 737 f. 
64) Ebd., 31, 1482. 
65) Das Ms. bietet holmwearde, eine Lesung, die keineswegs unbedingt 

emendationsbedürftig ist; vgl. SCHAAH, Critical Studies, S. 52; BnooKs, Andreas, 
s. 74. 
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sei nicht zu Ohren gekommen, daß je zuvor ein Schiff kostbarere 
Last trug als dieses. Geradeso als hätte er künftige Interpretations­
schwierigkeiten vorausgeahnt, erliiutert er nun noch ausdrücklich, 
was mit den Kostbarkeiten gemeint isl, die sich an Bord befinden, 
nämlich die als Helden und mächtige, strahlend schöne Herren be­
zeichneten Insassen des Schiffes, die zuvor genannten Christus und 
Andreas. 

Von einer Deplaziertheil des JEfre ic ne hyrde-Satzes kann mit­
hin keine Rede sein. \Vas er ausdrückt, steht im Einklang mit dem 
umgebenden Text und ist in jeder Beziehung sinnvoll. Die Annahme 
von Kontextwidrigkeit, die auf falscher Auffassung des \Vortes 
heah3estreon im Verein mit isolierter Betrachtung des aus dem 
natürlichen Sinnzusammenhang gerissenen Satzes beruht, ist nicht 
haltbar. Mangels des Kriteriums der Kontextverletzung aber entfällt 
auch diese Parallelstelle als Zeugnis für Abhängigkeit des Andreas 
vom Beowulf. 

Wir stehen am Ende unserer Ausführungen und wollen mit 
wenigen Sätzen ihr Ergebnis festhalten. \Vir haben die seit For­
schungsbeginn bis heute aktuelle Frage erneuter Überprüfung unter­
worfen, ob die Parallelstellen, die Andreas und Beow11lf gemeinsam 
sind, den Schluß gestatten, daß der Verfasser der Legendendichtung 
unter dem Einfluß des Heldenepos stand. Wir haben gesehen, daß die 
Beantwortung dieser Frage von der Beurteilung weniger Stellen ab­
hängt, da der großen Masse des Materials heute niemand mehr 
Zeugniswert in dieser Frage zuerkennt. \Vir mußtf'n uns darauf 
beschränken, aus der Zahl der zehn verbliebenen Zeugen 66 ) diP zwei 
herauszugreifen, die stets als Hauptzeugnisse für das Dogma von 
der engen Abhängigkeit des Andreas vom Beowulf beansprucht 
worden sind, die in der Regel nirgends fehlten, wo man dem 
Andreas-Dichter Mangel an Geschmack und Logik vorwarf und ihn 
als unbeholfenen und geistig wie künstlerisch beschriinklc-n Imitator 
verdammte. 

\Vir sind dC>mgegenüber zu dem Ergebnis gekomnwn, daß in 
beiden Fällen die für Syntax- bzw. Kontextverletzung angeführten 
Argumente nicht stichhaltig sind, mit anderen \Vorten, daß beide 
Stellen im Andreas nicht minder passend und sinnvoll sind als im 
Beoumlf. Damit aber entfallen beide Parallelen als Zeugnisse für Ab­
hängigkeit. Ich darf hinzufügen, daß das an ihnen erzielte Ergebnis 
auch für die restlichen acht Fälle repräsentativ ist. 

So muß denn zunächst und auf alle Fülle die negative Einschät­
zung des .4ndreas-Dichters zurückgewiesen und als eines der Fehl­
urteile angesprochen werden, an denen die Literaturgeschichts­
schreibung der altenglischen Epoche 11icht eben arm ist. Denn dieses 
dürfte sicher sein: Wenn der Andreas-Dichter den Beowulf kannte 
und sich in dieser oder jener Formulierung von Beowulf-HPminis­
zenzen beeinflussen ließ, so stand er doch keineswegs in so sklavi-

66) D. h. jener zehn Andreas-Stellen, die SCHAAR, Neophilologus 40 (1956), 
S. 304, nach wie vor für direkte Entlehnungen aus dem Beowuli halten möchte. 
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scher Abhängigkeit, daß er ihn attraktiv dünkende Beowulf-Stellen 
seiner Dichtung einverleibte, ohne Rücksicht darauf, daß sie dort 
unpassend, ja sinnlos sind. 

Über diese Ehrenrettung des mittelalterlichen Dichters hinaus aber 
dürfen wir getrost feststellen, daß die Parallelen nicht einmal den 
Schluß gestatten - geschweige denn erzwingen -, daß der Andreas­
Autor den Beowulf gekannt haben muß. So ketzerisch das klingen 
mag: Was das Zeugnis der Parallelstellen angeht, könnte der An­
dreas gut vor dem Beouwlf entstanden sein. 

So enthüllt sich denn die Erforschung der Parallelstellen - der 
altenglischen Poesie im allgemeinen und von Andreas- und Beowu/f­
Dichtung im besonderen - mit ihrer langen Kette von Irrtümern 
als eine Geschichte der Unzulänglichkeit philologischer Kritik. Sie 
legt Zeugnis dafür ab, daß wir nach über einem Jahrhundert wissen­
schaftlicher Beschäftigung mit dem Altenglischen in manchem auch 
heute noch am Anfang stehen. Denn Hand in Hand mit minuziöser 
Erforschung der Laut- und Formenlehre ging bis in die jüngste 
Vergangenheit hinein eine unverkennbare Vernachlässigung von 
Syntax, Stilistik und Semantik. \Venn freilich auch in Phonologie 
und Morphologie noch manche Probleme zu lösen sind, so sollte 
doch das Hauptgewicht altenglischer Forschung künftig auf Syntax, 
Stilistik und Semantik liegen. Erst dann, wenn auf diesen Gebieten 
verläl3liche Detailforschung in größerem Umfang vorliegt, werden 
wir auch ein abschließendes Urteil über den \Vert der Parallelstellen 
als Zeugnis literarischer Abhängigkeit fällen können. 
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GÜNTER NEUMANN 

Russennorwegisch und Pidginenglisch 
Beobachtungen zum Bau von ßehelfsspraehen *) 

In den Hafenstädten der nordnorwegischen Eismeerküste, z. B. 
in Hammerfest, Vardö und Tromsö, hatte sich in der Zeit bis zum 
Ersten Weltkrieg über vier oder fünf Generationen hin ein fester 
Handel entwickelt, dessen Partner die einheimischen norwegischen 
Fischer und auf der anderen Seite russische Kaufleute waren. Diese 
kamen in den Sommermonaten zu Schiff von der \Veißmeerküste 
westlich Archangelsk, um Frischfisch zu kaufen oder ihn gegen Mehl 
und Bauholz einzutauschen. Bei diesem sich .Jahr für .Jahr wieder­
holenden Handelskontakt entstand eine Sprache, die „Russenorsk" 
(„Russennorwegisch") hieß. Was nach ihrem Erlöschen nach HH 7 
über sie noch festzustellen war, hat der norwegische Sprachforscher 
ÜLAF BROCH 1927-1930 in vier Aufsützen 1 ) veröffentlicht, wobei 
die zweite Arbeit seine Quellen, die Sammlungen nordnorwegischer 
Heimatforscher, abdruckt. Diese wertvollen, wenn auch recht knap­
pen Texte bieten - meist in Form eines Gesprächsführers - ganze 
Wendungen oder sogar kleine Dialoge. 

Dieses „Hussenorsk" ist eine der vielen B c h elf s sprachen 2), 

wie sie in allen Teilen der Erde immer wieder entstehen, wenn Han­
delsbeziehungen, Koloniegriindungen, Landnahme, militärische Ok­
kupation - oder neuestens der Tourismus - Angehörige verschie­
dener Sprachgemeinschaften in Berührung bringen. Zu den bekann­
testen unter ihnen gehören: das seit dC'm 17 . .Jh. existierende Pidgin­
Englisch Chinas, ferner das Pidgin-Englisch ;\felanesiens (auch 
ßeach-la-Mar genannt), das seit etwa 1820 bC'sleht und heute noch 
auf den Neuen Hebriden, den Salomon-Inseln und Neuguinea ge­
sprochen wird, weiter aus Nordamerika der auf der Basis der In­
dianersprachen Chinook und l\"ootka (und Salish) beruhende Chi­
nook-Jargon 3 ) an der Küste von Oregon bis hinauf nach Alaska, der 
um 1850 besonders in Fort Vancouver am Columbia Hiver herrschte 
und dort das Verständigungsmittel der Pelzjäger und \Valdläufer 
bildete, sowie schließlich die Lingua Franca Kordafrikas, das klas­
sische Beispiel einer Behelfssprache. Ihrer bedienten sich seit dem 
Mittelalter jahrhundertelang die romanischsprechenden Seefahrer im 

') Offentliche Antrittsvorlesung an der Justus Liebig-Universität in Gießen, 
gehalten am 17. Dez. 1964. 

1) Fussenorsk, in: Maa/ og Minne. Norske Studier, 1927, S. 81-130 (hier 
zitiert als: 1), und Russenorsk tekstmateriale, ebd. 1930, S. 113-140 (hier zitiert 
als: II), sowie in: Archiv für Slav. Philol. 41, 1927, S. 209 ff. (hier zitiert als: III), 
und schließlich in: Ärbok for det Norske Videnskabsakademi i Oslo 1927, S. 10 
(mir nicht zugänglich). Die in diesen Arbeiten angewendete Umschrift wird hier 
beibehalten. 

2) Ubersetzung von 0. JESPERSENS Prägung .makeshift languages". 
3) Vgl. im Lit.-Verz. unter H. HALE. 
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Kontakt mit Arabern und Türken. Sie scheint längs der ganzen Süd­
und Ostküste des Mittelmeers verbreitet gewesen zu sein. Ihr Zen­
trum bildete die Stadt Algier; ausgegangen war sie vom Italienisch 
der Venezianer und Genuesen, die von den Muslimen ,.Franci" ge­
nannt wurden. 

Es ist die Besonderheit dieser Sprachen, daß sie keine „l\lulter­
sprachen" sind, d. h., daß sie erst in späterem Aller erlernt werden 4 ). 

Sie entstehen erst im Augenblick des Kontakts. Heule hat sich für 
sie auch der Terminus „Pidgin-Sprachen" durchgesetzt, der ur­
sprünglich nur „Geschiiftsspraclwn" bezeichnete (pidgin ist das ver­
stümmelte englische \Vort business). l\Iit der gelegentlich auch vor­
geschlagenen Bezeichnung „Kompromißsprachen" sollle ausgedrückt 
werden, daß sie aus zwei Vollsprachen in kompromißhafter Einigung 
geschaffen worden seien. Das trifft aber, wie zu zeigen sein wird, 
ihre Struktur nicht genau genug. 

Daß solcl1e Behelfs- oder Pidginsprachen den Linguisten belehren 
können, darauf haben als erste OTTO .JESPEHSEN 5

) und lluGo 
SCHUCIIAHDT hingewiesen; auch FHIEDRICII KAINZ hat in seiner Psy­
chologie der Sprache (s. Lit.-Verz.), der der vorliegende Vortrag sehr 
viel verdankt, das Verständnis für sie verlieft. In den letzten .Jahren 
arbeiten auf diesem Feld amerikanische Forscher, vor allem BoBEHT 

A. HALL jr., energisch und mit ausgezeichneten Ergebnissen. 
Im folgenden soll gezeigt werden, daß diese Behelfssprachen sich 

11acl1 gleichen oder sehr ähnlichen Grundregeln bilden - speziell 
was ihr Verhältnis zu den jeweiligen Ausgangssprachen ( „stock 
languages") angeht. Die zum Vergleich herangezogenen Behelfs­
sprachen sind dabei so ausgewählt, daß sie möglichst weit auf dem 
Erdball voneinander entfernt liegen. Doch schriinkte sich ihre Aus­
wahl dadurch ein, daß nicht alle von ihnen ausreichend gebucht und 
beschrieben worden sind. Gelegentlich sind deshalb auch Belege aus 
Kreolensprachen Mittelamerikas mit herangezogen worden, so aus 
dem Kreolischen von Haiti, obwohl diese im strengen Sinn schon 
nicht mehr zu den Pidginsprachen gehören 6). Sie sind zwar in einem 
Frühstadium ihrer Entwicklung zunücl1st Behelfssprachen gewesen. 
heute werden sie aber bereits als l\1utterspracl1c gelernt 7), ihr Aus­
bau zur Vollsprache, und das heißt oft zugleicl1 zur Schriftsprache, 
ist weiter fortgeschritten. 

Zum Ausbau dieser Behelfssprachen spornte dabei das Vorbild 

4) R. A. HALL jr., Lingua 11, 1962, S. 151, Anm. 3, definiert PidginspradJ.e 
als „a language with drastically reduced linguistic structure and lexicon, not 
native to any of those who use it". 

5) Die Sprache, 1925, S. 198 ff. 
6) Wir folgen mit dieser Anwendung des Begriffs .Kreole" der modernen 

amerikanisdJ.en SpradJ.wissensdJ.aft, z. B. R. A. HALL jr., der in Lingua 11, 1962, 
S. 151, Anm. 3, KreolenspradJ.e definiert als .a pidgin whidJ. has becorne the 
native language of a speedJ.-community". 

7) Audi für den Chinook-Jargon beridJ.tet HALE, a. 0. 20, daß es um 1850 
einige Kinder aus MisdJ.ehen zwisdJ.en Kanadiern und Chinookfrauen gab, die 
den Jargon als MutterspradJ.e besaßen. 
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der ja neben ihnen weiter existierenden Vollsprachen der Kolonial­
mächte an; andererseits bedrohen aber diese auch dauernd die Exi­
stenz der Behelfs- und der Kreolensprachen, da sie als sozial höher­
stehend, als korrekter empfunden werden, so daß die Farbigen dazu 
neigen, ihre kreolischen Idiome zugunsten der Sprache der \Veißen 
aufzugeben. 

Das Hussenorsk (abgekürzt: R:\') hat un!Pr allen Pidginsprachen 
insofern eine Sonderstellung, als es nur saisonweise, immer nur in 
wenigen \Vochen des Sommers, gesprochen wurde. Dem Linguisten 
bietet das den Vorteil, daß er hier einmal einen besonders lockeren 
Kontakt beobachten kann. Da die Sprache bloß zeitweise aktualisiert 
wird, bilden sich feste „Hegeln" in ihr nur in Ansätzen aus. (Andere 
Pidginsprachen sind demgegenüber, wie belegt werden wird, in man­
chen Punkten reicher ausgebaut.) Günstig für den Beobachter ist 
weiter, daß beim HN die beiden Ausgangssprachen gut bekannt sind 
und daß die Beteiligung dritter oder weiterer Sprachen wegen der 
Abgelegenheit des Landes viel weniger in Frage kommt als bei den 
Pidginsprachen der Südsee und Amerikas, wo mehrere Kolonial­
völker (Portugiesen, Spanier, Holländer, Franzosen, Engländer) ein­
ander gefolgt sind. Aus all diesen Gründen gehen wir vom RN aus 
und schließen daran die Parallelerscheinungen aus anderen Behelfs­
sprachen an. 

Schließlich ist festzuhalten, daß zwischen den norwegischen Fi­
schern und den russischen Kaufleuten kein so z i a 1 er Unterschied 
empfunden wurde. Auch das ist wesentlich anders als bei den Be­
helfssprachen der Kolonialgebiete, wo der Eingeborene die SprachP 
der neuen Herren zu übernehmen und nachzuahmen versuchte. Die 
Behelfssprache war dort dann das Ergebnis dieser wenig geglückten 
Anstrengungen auf der Seite der Sklaven und des freiwilligen Ülwr­
gehens in eine Art Babysprache auf der Seite der Herren 8 ). 

\Vas die psychologische Einstellung der Sprecher zum RN an­
geht, so legt BROCH (1 91) mehrere Belege dafür vor, daß „der Husse 
glaubt, was er spreche, sei Norwegisch, und umgekehrt der norwe­
gische Fischer, er selbst spreche Russisch". Das ist fast ein Topos. 
Die gleiche pointierende Formel ist für jene Lingua Franca bezeugt, 
die zwischen Arabern und Franzosen noch nach 1830 in Nordafrika 
gesprochen wurde 9 ), oder auch für einen .Jargon, der im 17. .Th. 
zwischen Franzosen und Indianern in Nordamerika angewandt 
wurde (ebd., Anm. 2). Freilich trifft diese laienhafte Aussage in kei­
nem der Fälle zu. Eher könnten wir gelten lassen, wenn im Fall d<>s 
RN der Norweger sagte, daß er „nicht mehr Norwegisch", der Russe, 
daß er „nicht mehr Hussisch" spreche. Das \Vesentliche ist ja jeweils 
der Verzicht auf bestimmte Bauformen der eigenen Sprache. 

Im Fall des RN kommt noch eine dritte Komponente hinzu. Beide 
Partner, der norwegische Fischer wie der russische Handelsschiffrr, 
sind mit t>inem internationalen Seemannsjargon vertraut. der auf 

8) Vgl. L. BLOOMFIELD, Language, 1933, s. 472. 
9) H. SCHUCHARDT, z. rom. Phil. 33, 1909, s. 455. 
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den Schiffen und in den llüfen irn Bereich der Ostsee gesprochen 
wurde und daher englische, schwedische und plattdeutsche oder nie­
derlündische Bestandteile aufweist. Zu ihnen gehören z. B. die Ad­
jektive yrot „groß" und krank „krank"; Verben wie spn:k oder 
.~prck „sprechen", sli:p „schlafen", ferner das Pron. 2. Sg. jü „du" 
(l 90), das ans Englische erinnert, weiter der Titel jmzka „Schiffs­
junge" und manches andere. (Da hier mehrere verwandte germa­
nische Sprachen die Gehenden sind, liißt sich die genaue Herkunft 
eines \Vortes nicht in jedem Einzelfall sicher erkennen.) Sowohl 
Norweger wie Husse haben nun, wenn sie diese Vokabeln benutzen, 
mit Hecht das Bewußtsein, nicht in ihrer eigenen Spraclw zu reden 
und also dem Partner entgegenzukommen. Sie glauben ganz naiv, 
daß diese \Vörtcr vielmehr der Sprache ihres Gegenübers angehören. 

Im folgenden sciPn nun Einzelzüge vorgelegt. - Als erstes fällt 
in allen diesen Behelfssprachen das ungeregelte, rein willkürlicllC 
NPheneinander von Varianten auf. 

Für Laut varianten besitzen wir aus dem HN verhältnis­
mäßig wenig Beispiele. BROCIIs Gewährsleute hatten meist feinen' 
phonetische Unterschiede nicht festgehaltPn, sondern ihre TPxle nor­
mierend nacl1 den norwegischen Orthographieregeln geschrieben. 
Doch liißl sicl1 z. B. Prkennen, daß neben jrnnka „Schiffsjunge" auch 
jiluka vorhanden war (1 H5), nt>ben v<'n „Freund" auch ZJ~"n (1120), 
1wben nouoli „wie viel" das synkopierte noyli. - Dagegen sind z. B. 
für das Kreolische von Haiti, das sehr sorgfältig aufgenommen wor­
den ist 10

), solche Varianten reichlich belegt: für den !\Jonatsnamen 
„Juni" stPhPn nebeneinander die Formen ZllC und zi\ „der Schwanz" 
heißt ke oder tje, „fertig" prN oder pwN usf. 11

). Daf.l sich hier solche 
Alternationen häufen, dürflp mit dem Fehlen einPr normiPrt'IHlPn In­
stanz zusammenhängen. 

Besser belegt ist fürs HN das AuftrclPn von Form varianten: so 
stehen hei den \'erben z. B. gleichwertig nebeneinander le·1Jc, le·m1 
und /e-v<1Jm „leben". -- Und nicht selten gibt es Fülle, wo für die 
gleiche Bedeutung zwei Vokabeln alternativ zur Verfügung stehen, 
z. B. wurde als Zahlwort „1" sowohl das aus dem Norwegiscl1en 
stammende en wie das aus dem Hussischen kommendP odin ver­
wende! (I 1 Ofi) oder hei den Ordnungszahlen das norwegische rmder 
„der zweite" neben russisch druyoi. Bei den Adjcktiva kennt das HN 
normalerweise für den gleichen Begriff sowohl die russisclw wie die 
norwegische Vokabel; „gut" kann mit norwegisch goJ und bra, aber 
ebenso durch russiscl1 dobr- und xoro.~- bezeichnet werden; auch 
norwegisch uammel und russisch star- ,.all" machen einandPr Kon­
kurrenz (1 120). - Ähnlich stehen neben dt>n Normalformen moja 
und tuoja des Pers.-pron. dff l. und 2. Sg. gelegentlich auch ja bzw. 
ju (I 102). Parallelen für den Luxus solcl1er Doppclhcsl'tzungcn fin­
den sich in anderen Behelfssprachen nicht. Ihnen ist schon Pinc Fest­
legung auf c in c Form geglückt. 

IO) Von S. SYLVAI:X, s. Lit.-Verz. 
II) HALL, AAA, S. 23. 
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Die häufig auftretenden K o n t am i n a t i o n e n ( „ \Vorl-Kreu­
zungen") bezeugen, daß den Pidginsprachen alle puristischen Ten­
denzen fehlen. Im RN heißt das .\<ljektiv ,.viel" mango>-, eine Kreu­
zung aus der norwegischen Pluralform mange „viele" und dem rus­
sischen Ntr. Sg. mnogo „viel" (1 101), und analog ist das RN-V\'ort 
für „\Voche" Uffl~l sicher aus dialekt-norwegisch uecka und russisch 
n' ed' el' ja kontaminiert. 

Ganz ähnliche Beispiele gibt ScHUCHARDT (a. 0. 456) aus der 
Lingua Franca Nordafrikas. Eines mag hier für viele stehen: mefi­
dar „mißtrauen"' das aus französisch mefier und italienisch fidare 
gekreuzt ist. - Im melanesischen Pidginenglisch (abgekürzt: PE) 
findet sich das hübsche blaistik „Bleistift"', das als kulturelles Erbe 
aus der deutschen Kolonialzeit weiterlebt, aber an das englische 
stick „Stock" angeglichen worden ist 12). 

Alle diese Sprachen, die zunächst nur einen ganz engen \Vort­
schatz besaßen, wurden dann bald auch vor die Aufgabe gestellt, für 
andere Themen, z. B. religiöse, die Ausdrucksmittel bereitzustellen.­
Die dafür am häufigsten benutzte Aushilfe bildet die Ums c h r e i -
b u n g: für „taufen" sagt das HI\ paa kjerka uaskom (II 137), wört­
lich „auf Kirche waschen". Bei anderer Gelegenheit wird selbst der 
Begriff .,Kirche" nur periphrastisch bezeichnet: so heißt das GottPs­
haus sti;ma paa Kristus sprrek (II 116), also „der Haum. wo von 
Christus gesprochen wird". Dem entspricht gut die pidgin-eng­
lische Bezeichnung für den „Priester" jos-pi.fin man 13

), wörllich ,.der 
Mann, dessen Geschäft (pijin), dessen Aufgabe Gott (jos) isl", und im 
Chinook-Jargon ist nach HALE S. t 8 der übliche Ausdruck für „Gott" 
sahali-taii, wörtlich „Oben-Häuptling". 

Im vorigen .Jahrhundert war es in der Sprachforschung üblich, 
Pidginsprachen als ,.Chinesisch (bz. Melanesisch usw.) in englischen 
Vokabeln" zu kennzeichnen. Noch der berühmte Linguist FRANZ NI­
KOLAUS FINCK verwendete diesP f:harakteristik 14

). EindringPnderes 
Studium dieser Behelfssprachen hat uns aber belehrt, daß diese 
glatte Formel nicht zutrifft. Das Verhältnis der Behelfssprachen zu 
den Ausgangssprachen liegt verwickelter. Manche sprachlichen Eigen­
heiten der Ausgangssprach<'n hahen di{' BPhelfssprachen nicht über­
nommen, natürlich vor allem dann nicht. wPnn diese Züge nur 
einer Ausgangssprache angehörten und dem System der anderen 
fremd waren, aber oft selbst dann nicht, wenn beide Ausgangs­
sprachen sie in gleicher Weise besaßen. Hier ist also eine radikale 
.,Reduktion" fpstzustellen. - In anderen Füllen wieder haben die 
Behelfssprachen Züge erhalten, die nur einer der Ausgangssprachen 
angehörten, und schließlich gibt es Fülle, wo die Behelfssprachen 
mit eigenen, neuen Mitteln sprachliche Kategorien wiederaufgebaut 

12) HALL, Hunds oft Pidgin English!, 1955, S. 96. 
13) HALL, Hunds ofi ... ' 1955, s. 30. 
14) In: Die Haupttypen des Sprachbaus, 1910, S. 17 f. - Richtig dagegen 

F. KAINZ, Die Psychologie der Sprache Il2, 1960, S. 666, und HUGO SCHUCHARDT­

BREVIER, S. 138. 
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haben, die zwar schon in den Ausgangssprachen vorhanden waren, 
die aber die Behelfssprache nicht in deren formaler Ausprägung 
übernommen hatte. -- All das soll mit Beispielen bdegt werden. 

\Vir sind dahei durch unsere Fragestellung gezwungt>n, immer 
'vieder die Verhiiltnisse in ckn Pidginsprachen mit den Vollsprachen 
zu vergleichen, von denen sie ausgegangen sind. :\'eben dem Verlust 
von Ausdrucksmitteln wird dabei auch eine unbekümmerte Neuver­
wendung von übernommenen Einzelheiten festzustellen sein. Es 
wäre aber falsch, wollte man diese Umstrukturierung als einen „Ver­
fall", als ,.a perversion", „a corruption of English" abwerten. Die 
Behelfssprachen müssen an ihrer Aufgabe, an ihrer unmittel­
baren Zweckbestimmung gemessen werden. Daß sie überdies aus­
baufiihig sind, beweisen sowohl die Ansiitze zur Erweiterung ihrer 
Themenkreise wie auch der Aufbau new•r Formkategorien. - Das 
melanesische Pidgin z. B. hat sich liingsl imstande gezeigt, den Text 
des Neuen Testaments angemessen wiederzugC'lwn, und ist darüber 
hinaus zu einer eigenen Literatur vorgedrungen. Im Chinook-Jargon 
haben christliche Missionare ihre Predigten gehalten, und die Ein­
geborenen verfaßten schlichte volkslieclhaflC' KlagC'gesiingC' und Lie­
beslieder. 

Zuniichsl seien Brnbachlungen zum \Vegfall von solchen Sprach­
zügen vorgelegt, die in einer der beiden Ausgangssprachen nicht vor­
handen sind. -- Im B<>reich der Phonologie beobachten wir, daß 
Phoneme, die einem der beiden Systeme der Ausgangssprachen feh­
len, auch in den Behelfssprachen nicht auftreten. Konkret gesprochen: 
der Russe kennt kein h, darum spricht er es auch im RN nicht, und 
der Norweger paßt sich ihm an: für norwegisch hav „Meer" heißt es 
gäv oder yäf, für norwegisch lwl(v)annen „anderthalb" im H::\' 
g<'ilännja (III 224). Dem entspricht, daß das PE der Südsee ( wi(• 
die melanesischen Sprachen) den Laut f im Auslaut immer und im 
Anlaut meistens durch p oder b ersetzt: lwp „halh" ist aus englisch 
half entstanden, pesin „Sitte, Art" aus englisch fashion. Auch im 
Chinook-Jargon wird englisches f durch p ersetzt: englisch fire ent­
spricht deshalb paia, und umgekehrt werden die zahlreichen rauhen 
Kehllaute des indianischen Chinook zu h oder k erleichtert. 

Konsonanten v c r hin dun gen werden in Pidginsprachen be­
seitigt, wenn sie in einer der beid<>n Ausgangssprachen ungebräuch­
lich sind. Da das Norwegische im Anlaut kein mn kennt, vereinfacht 
auch das HN diese Gruppe zu n: nogoli „wie viel" (aus russisch 
mnogo li, II 126). -- Desgleichen ist t.~ im Anlaut im Norwegischen 
ungebriiuchlich; daher wird im HN der Anlaut des \Vortes für „Tee" 
(russisch cai) zu kjai oder tjei (II 130 u. 1:~5) erleichtert. --- Das PE 
Melanesiens geht in dieser Hinsicht noch viel weiter, da es im An­
laut Doppelkonsonanz so gut wie nie duldet und sie auch im Inlaut 
hiiufig durch Sproßvokale aufsprengt: diringim „trinken", bisikit 
„Biskuit". Entsprechend wird im Chinook-Jargon aus englisch to cry 
die Lautung killai ,.schreien, klagen". 

Di(' gleiche Grundtendenz wirkt auch auf dem Gebiet der :\lor-
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phologie: was nur in einer der Ausgangssprachen vorhanden ist, 
wird oft nicht in die Behelfssprache übernommen 15

). Da das Hus­
sische weder Kopula noch unbestimmten Artikel kennt, fehlen diese 
auch im RN: den junka grot kanalja „dieser Schiffsjunge (ist) (ein) 
großer Lümmel". Und weil das Norwegische - im Gegensatz zum 
Hussischen - keinen formalen Ausdruck der Kongruenz besitzt, 
gibt es diese auch im RN nicht: .Miila penge „wenig Geld"; und da 
das Norwegische - wiederum anders als das Hussische - über 
keine personanzeigenden Verbalendungen mehr verfügt, hat auch 
das RN sie nicht. 

Ebensowenig kennen das PE Melanesiens und das Kreolische von 
Haiti die Kopula; doch läßt sich die Existenz dieser Kategorie bisher 
wenigstens in einer Behelfssprache belegen: Im PE Chinas hat 
bloy diese Funktion, vgl. z. B. lzi hien blOy kölö „seine Hand ist 
kalt" 16). Und vielleicht ist es kein Zufall, sondern Indiz für einen 
fortgeschrittenen Ausbau, daß diese gleiche Pidginsprache auch einen 
unbestimmten Artikel besitzt 17

), der freilich nicht regelmäßig gesetzt 
wird. Die anderen Behelfssprachen kennen ihn nicht. 

Es können aber auch Sprachzüge in der Behelfssprache entfallen, 
obwohl sie in beiden Ausgangssprachen vorhanden sind. So fehlt im 
HN jede Art von Flexion; weder existiert ein Pluralzeichen beim 
Substantivum (en piga „ein Mädchen", tg piga „zwei Mädchen" - II 
120) noch eines für den Genitiv: kua skj~lrta heißt „Hemd der 
Kuh", womit die Haut des Tieres gemeint ist (II 122). - Da es beim 
Verbum keine Personalendungen gibt, sondern in analytischer Bau­
weise nur Pronomina vor der unveränderten Verbform, so steht das 
RN - wie oben erwähnt - auf der gleichen Stufe wie das Norwe­
gische: jeg ligger, du ligger, lum ligger usf. Aber während das Nor­
wegische doch noch eine Präsens- und eine Präteritalform scheidet, 
kann im RN ja ligge sowohl die Gegenwart „ich liege" wie die Ver­
gangenheit „ich lag, habe gelegen" bezeichnen (II 121). 

Auch im Chinook-Jargon treten Verb und Nomen in der einfach­
sten Form auf; weder Kasus noch Numerus werden am Nomen, 
weder Tempora noch irgend andere Angaben am Verbum ausge­
drückt. Benötigt man diese, dann müssen besondere Partikeln hinzu­
treten, die etwa unseren Temporal-Adverbien entsprechen: alta 
„jetzt", alki „bald" usw. Meist wird aber der Zeitbezug durch den 
Kontext impliziert. Wo alle Flexionsendungen fehlen, da ist kein 
formaler Unterschied zwischen Subjekt und Objekt gegeben. Das 
zwingt allen diesen Behelfssprachen eine recht feste Wortstellung 
auf. Sie setzen normalerweise zuerst das Subjekt, dann das Prädikat, 
schließlich die Objekte und eventuell weitere Umstandsbestimmungen. 

15) Nur aus rein praktischen Gründen benutzen wir im folgenden die üblichen 
aus dem Lateinischen stammenden Bezeichnungen der Redeteile. - Schon KAINZ 
ll2, S. 670, hat darauf hingewiesen, daß die Semanteme der Behelfssprachen sich 
oft nicht in eine der uns geläufigen .partes orationis" einordnen lassen. 

16) HALL, JAOS 64, 1944, s. 113. 
17) HALL, AAA 74, S. 33. 
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Sowohl das Norwegische wie das Russische haben je ein fein aus­
gebautes System von Prüpositionen, mit denen räumliche, zeitliche 
und logische ß<>ziehungen ausg<>drückt werden können. Das RN ist 
demgegenüber von üußersler Schlichtheit, manchmal verzichtet es 
ganz auf Prüpositionen; so heißt „Kommen Sie auf nwin Landhaus!" 
spasr:rwm moja datsja (1 94). In anderen Füllen wendet es eine 
„ Universalpräposition" paa an, die zur Formalisierung so gut wie 
aller Beziehungen dient (III 228). Diese hat sich wohl deshalb so 
durchgesetzt, weil zufällig beide Sprachen je eine Priip. po kennen, 
die freilich etymologisch nid1t miteinander verwandt sind und auch 
in der Bedeutung nicht recht übereinstimnwn. (Das russische po 
regiert von Haus aus schon drei Kasus, hat daher viele Bedeutungs­
nuancen und ist entsprechend hüufig.) Das H:\ sagt nun: 1wa gam­
mel räs „beim letzten Mal, gestern" (temporal), paa mpja sti)va „bei 
mir, in meinem Zimmer, in meinem Haus", aber auch: „zu mir'' 
(lokal und allativ), day paa /{ristus ,,Feiertag, Tag des Herrn" (pos­
sessiv) (II 115-117). Sogar zur Bezeichnung des modalen Ver­
hiiltnisses, also zur Bildung von adverbialen Bestimmungen, wird 
paa benutzt: paa minder heißt „weniger, minus" (III 231). - Dieses 
paa ist so hiiufig, daß das HN geradezu paa-Sprache genannt wurde 
(III 211). 

In analoger \Veise, wenn auch nicht ganz so radikal, ist das Sy­
stPm der Fragewörter im HN vereinfad1t worden gegenüber dPn von 
ausgebauten Skalen im Hussischen und Norwegischen. (Dazu vgl. 
schon 1 lO~J f.) - Das aus dem Hussischen übernommene kak „wie" 
hat seine ursprüngliche Bedeutung beibehallen: k<'ik tvpja /~Pom ~1 

„\Vie lebst du, wie geht es dir?", bedeutet ahcr daneben auch „was?" 
in \Vendungcn wie klik tvpja bestil'! „\Vas willst du bestellen?" (II 
122). Sicher ist diese zweite \Vendung in Anlehnung an die erste 
geprügt worden. \Veil dies satzeinleitende kak so häufig benutzt 
wird, z. B. noch als Konjunktion hypothetischer Siitze (I 105 u. II 
liHi), wurde das HN gelegentlich auch spöttisch als kakspreck be­
zeichnet. 

Für „wo?" existieren zwei Frageadverbien, einmal das dialekt­
norwegisc11e kör, das sich hier offenbar deswegen durchgesetzt hat, 
weil es den gleichen Anlaut k besitzt wie die russischen Fragewörter, 
also: kor jü stannom? „\Vo warst du?" (ll llf>); daneben kommt 
das russische kuda vor, das in seiner Ausgangssprache freilich „ wo­
hin" heißt: kw·da tvpja sf<ln-wp? „Wo liegst du (mit deinem Boot)?" 
(I 104). kör heißt aber im HN auch „warum?": kor jü ikke paa 
mpja mokka kllidi? „\Varum hast du nicht eine Ladung Mehl für 
mich?" (II 116 u. 129). 

Im PE Melanesiens liegen die Verhiillnisse grundsätzlich ähnlich. 
Der reid1e englische Sd1atz an Präpositionen ist nicht genutzt, aber 
man unterscheidet immerhin lony und bolong 18

). Dabei wird long 
für die konkreten Beziehungen des Haumes und der Zeit benutzt. 

18) J. J. Ml"llPHY (s. Lit.-Verz.) S. 10 f. 
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bolong für die abstrakteren der Zugehörigkeit, des Zwecks, des Grun­
des, des Mittels. Ein - sicher künstliches - Beispiel vereinigt meh­
rere solcher Anwendungen: Mi go (Ich ging) long rot (auf der Straße) 
long mandei (am Montag) long Salamaua (nach Salamaua) 1w siu­
tim balus (und schoß eine Taube) long bunara (mit dem Bogen) 
lwlong barata (vom Bruder) bolong mi (von mir) bo/ong kailwi 
(fürs Essen) 19). - Der Chinook-Jargon kennt genau wie das H'.'\ 
nur eine Präposition. Sie heißt kopa ( kopa) und kann als lokal in 
den verschiedensten Bedeutungsvarianten gesetzt werden, z. ß. kopa 
h<ius „nach Haus, heimwärts", kopa kla.~i „über Gott, von Gott", z. B. 
etwas wissen; kopa Jwis paio „im großen Feuer, in der Hölle"; öfter 
aber wird auf sie ohne weiteres verzichtet. 

Ein besonders auffallender Zug ist es, daß das HN nicht zwischen 
Pers.-pron. und Poss.-pron. unterscheidet; und zwar übernimmt in 
manchen Fällen ein ursprüngliches Poss.-pron. die neue Doppel­
rolle, in anderen ein Personale. So heif3t „ich" und „mein" moja, das 
zweifellos aus dem russischen femininen Poss.-pron. entstanden ist. 
z.B. m9ja spaserom „ich bin gegangen" neben In<) ja stpva „mein Zim­
mer", und ganz analog bei der 2. Sg. tv9ja köpom „du kaufst" (II 
116) und pd tv9ja bdt „in deinem Schiff" (II 119). Daneben aher 
steht wie erwähnt - ganz gleichberechtigt jü: jü ligga „du liegst" 
bzw. jw ma·'dam bra· le·ve? „Geht es Ihrer Frau gut?" - Dieser 
Zusammenfall von Pers.-pron. und Poss.-pron. ist nur dann zu ver­
stehen, wenn man damit rechnet, daß der Sprecher das Verständnis 
durch deutliche Gesten erleichtert. - Genauso kennt auch das PE 
Chinas nur eine Form für Pers.- und Poss.-pron. Ein Beispiel, das 
beide Verwendungen belegt: Hi masa wonCi flog hl „Sein Herr wird 
ihn gleich prügeln" 20). - Entsprechend heißt im Kreolischen von 
Mauritius mo „ich" und „mein": mo kone „ich weiß", mo laka::e 
„mein Haus" 21 ), und genauso auch im Chinook-Jargon, wo ya „er, 
sie, es" und possessiv „sein, ihr, sein" bedeutet. Ein Beispiel: ja­
wa'wa kriba-ya-tsa'tc „sie (ein Mädchen)-erzähl zu-ihr-Großmutter". 

Bisher war ausschließlich von der Heduktion die Hede: vielfach 
konnten wir beobachten, daß sprachliche Bauelemente der einen 
oder der beiden Ausgangssprachen in der Behelfssprache nicht wie­
der erschienen. - Hier sind aber nun auch die - selteneren ~­
Punkte ins Auge zu fassen, wo das HN (und die anderen Behelfs­
sprachen) sich eigenständig sprachliche Formen schaffen, die so in 
keiner der beiden Ausgangssprachen vorhanden sind. 

Der klarste Fall ist die Schaffung einer Verhalendung. Belege für 
sie begegneten schon mehrfach in den bisherigen HN-Beispielen, z.B. 
spaserom „gehen", vergleiche ferner vaskon1 „waschen", sEllom „ver­
kaufen", smotrom „schauen". - \Voher diese Endung -om etymo­
logisch stammt, darüber hat schon BROCH aber ohne eindeutiges 
Ergebnis - Vermutungen angestellt; er zieht fragend die norwe-

19) MURPHY, S. 10. 
20) Vgl. dazu KAINZ, S. 666 f. 
21) KAINZ, S. 668. 
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gische Priiposition om deutsch „um") heran sowie die Instru­
mentalendung des Hussischen (presentom „durch ('in Geschenk") 
und drittens einen schwedischen Hortativ-Voluntativ auf -om (sö­
kom „suchen wir doch!"); zwingend ist aber keine dieser \·erbin­
dungen, andne Möglichkeiten bleiben daneben zu erwägen. So 
könnte vielleicht aus den russischen Formen der 1. Plur. wie poi­
d'om „wir gehen", .~l'om „wir schicken" die Endung abstrahiert und 
verallgemeinert worden sein. (Die 1. Plur. tritt neben der 2. Sing. in 
der mündlichen Hede, im Gespräch, besonders häufig auf, so daß 
ihr Ausgang auf -(j)om von einem fremdsprachigen Hörer als das 
typische Zeichen des Priidikats aufgefaßt werden konnte.) In unse­
rem Zusammenhang bleibt diese Frage des etymologischen Ur­
sprungs aber zweitrangig, denn klar ist der entscheidende Punkt, 
daß wedPr im Hussischcn noch im NorwegischPn solche Formen auf 
-om als Infinitive oder Verbalsubstantive existiC>ren. Das heißt aber, 
daß die Sprecher dC>s HN irgendein formales Mittel ergriffen und es 
mit einer neuen Funktion ausstatteten, um die ihnen unentbehrlich 
scheinende Untersclwidung des Verbs vom Nomen durchzuführen. -­
Beide Ausgangssprachen, Hussisch wie Norwegisch, scheiden ja No­
men und Verhmn scharf (anders als z.B. das Englische), und dieser 
eingewurzelte Zug der inneren Sprachformen ist in die Bclwlfs­
sprache übergegangen. 

Dazu bildet eine Neuschöpfung des melanesischen und des chine­
sischen Pidgin eine Parallele. Sie haben sich den Stand der transi­
tiven Verben neu geschaffen, z. B. im Beach-la-l\lar stilim „stehlen", 
lwrim „hören", rausim „hinauswerfen" 22 ) oder im China-Pidgin 
kolam „rufen". Als Erkliirung für die Genese des Morphems -im hat 
man vorgeschlagen, an den Verbalstamm sei das englische lzim „ihn" 
angetreten, es habe dann seine Eigenbedeutung verloren und diene 
nun nur noch als Kennzeichen der Transitivitüt 23). Diese Etymolo­
gie bleibt aber unsicher, genau wie die Erklärung des ~forphems 
-om im HN. Die melmwsiscl1en Sprachen seihst kennen eine Klasse 
von Transitiva, die denominal gebildet sind, z. B. wird von mid-ot' 
„heilig, geweiht" das Verb amid'ot'eni „heiligen, weihen" abgeleitet, 
und obwohl das Englische, die andere der beiden Ausgangssprachen 
des Beach-la-Mar, einen formalen Unterschied zwischen Transiti­
vum und Intransitivum nicht kennt, hat offenbar dies Vorbild des 
Melanesischen genügt, um der Behelfssprache diesen Zug aufzu­
prägen. 

Ferner scheint es im HN Ansätze für die Schaffung eines Aus­
drucks für Zustandspräsentien zu geben. Freilich ist das Beleg-

22) Während die meisten der Verbalstämme aus dem Englischen kommen, 
ist dieses raus aus der deutschen Interjektion .raus!• erwachsen - auch ein 
Relikt aus der Kolonialzeit. 

23) MEILLET-COHEN, Les Langues du Monde, 1952, s. 682 ff. - R. HALL, 
JAOS 64, 1944, S. 98, stellt aber fest, daß diese Formen auf -am im heutigen 
China-Pidgin als Passiva gebraucht werden (spojfam .spoiled", cökam „choked"), 
daß sich also ihre Bedeutung gewandelt habe. 
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material dafür dürftig. Der Sprecher will z. B. sagen: „Der gesamte 
Fisch ist fertig eingesalzen, der \'organg des Einsalzens ist abge­
schlossen." Dafür ist überliefert: Altsämma 1wa soft liyge ne, oder 
mit leichter Variante: 11/tsämnw paa soft slipom (II 117), wörtlich 
übersetzt: „alles zusammen liPgt auf Salz, schläft auf Salz". - Diese 
aus der Ausdrucksnot des Augenblicks geborene plastische Um­
schreibung ist noch nicht zur festen Konstruktion geworden, sondern 
hleibt zunächst Aushilfe; aber sie zeigt wenigstens, wo Ansätze zum 
Aushau liegen. Hier wird eine sprachliche Kategorie angestrebt, die 
beide Ausgangssprachen besitzen --- und die auch in schlichter Hede 
unentbehrlich ist. 

Daß für den Ausdruck eines Zustandes selbst in diesen Be­
helfssprachen ein Bedürfnis besteht, beweist auch das PE l\felane­
siens. Auch in ihm 24

) gibt es neben einer Allzweckform, die für alle 
Tempora und l\Iodi zuständig ist, noch ein solches Zustandspräsens. 
Es lautet z. B. go pinis (aus englisch go und finish), also auf Deutsch 
„habe den Gang erledigt, habe den \Veg hinter mir", oder auch bin 
go. (Hier ist das erste l\lorphem vielleicht aus englisch beinu ent­
stellt.) - Daß das PE Chinas sogar noch ein Immediatfutur kennt 
für Handlungen, die gerade einsetzen, sei nur beiläufig erwähnt. 
Dies Pidgin ist eben im Aushau einen Schritt weiter gediehen als 
das RN. 

\Vir versuchen nun, die Einzelheohachtungt•n in Begriffe zu fas­
sen. - Im Lauf des Vortrags haben wir die Behelfssprachen immer 
wieder in zwei Richtungen in Beziehung gesetzt: untereinander und 
zu ihren jeweiligen Ausgangssprachen. Die vollausgebauten „stock 
languages" stellen gewissermaßen das l\Iaterial bereit. aus dem diese 
ihre Baustc>ine brechen. Insofern sind die Behelfssprachen, die ihrem 
\Vesen nach immer Zweitsprachen sind, an sie gebunden. - Aber 
was sie auswählen und w i c sie es neu verwenden, das wird we­
sentlich durch die ungewöhnliche Situation der Behelfssprachen be­
stimmt, und so erklürt es sich, daß diese Sprachen, obwohl geogra­
phisch weit voneinander entfernt, viele gemeinsame Strukturzüge 
aufweisen. Diese Situationen erzwingen den Versuch, sich rasch und 
notdürftig zu verständigen, und den Verzicht auf grammatische 
Korrektheit. Darum beschränkt sich der Wortschatz zunächst auf 
Konkreta des Handels und der Seefahrt; in keiner Behelfssprache 
ist er größer als 2000, meist kleiner als 500 Einheiten; vor allem 
besteht er aus Substantiven; an Verba und Adjektiva existieren da­
gegen nur je ein Dutzend der unentbehrlichsten Vokabeln. - Schon 
bei der \Vahl der Vokabeln bildet die Anpassungsbereitschaft der 
Sprecher ein wesentliches Agens: hier ist daran zu erinnern, daß man 
die - beiden Seiten fremden \Vörlcr einer internationalen See­
mannssprache benutzt, weil man glaubt, damit die Sprache des 
Partners zu reden, und wenn z. B. im HN die Fischsorten siimtlich 
russisch benannt sind, so hat sich auch damit der norwegische Ver-

24) MURPHY, S. 12. 
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käufer auf den Kunden eingestellt. - Bei dieser Übernahme von 
Wörtern -- oder genauer: von Bedeutungseinheiten - geschieht 
übrigens immer wieder der gleiche Vorgang: daß nämlich die Be­
helfssprache Komplexe, die in der Ausgangssprache Semantem + 
Morphem waren, als einheitliche Semanteme auffaßt. So heißt im 
Haitikreolischen „das Kleid" nabi (aus franz. 1rn habil), im Chinook­
.Jargon „die Zähne" lit<i (aus les dents), lapufrt .,die Gabel" (aus la 
fourdiette), und ganz analog heißt im HN „Brot" klae·bo, wiihrend 
dieser Komplex im Russischen ein Genitiv ist, d. h. Semantem + 
Kasusmorphem. - So wie sich die Anpassungsbereitschaft hier im 
Hinhören auf den Partner beweist, so wirkt sie sich auch dahin aus. 
daß der Sprecher seine Rede aufs stiirkste vereinfacht. Er verzichtet 
auf den Ausdruck der Modi, meist auch auf Zeitangaben, überhaupt 
auf alle feineren Nuancierungen des Ausdrucks und weithin auf die 
innerhalb des Satzes beziehungstiftenden grammatisdwn ElementP. 

Im Bereich der Phonologie reduziert sich die Behelfssprache aus 
dem gleichen Grunde auf das den beiden Ausgangssprachen gemein­
same ~linimum. Darum entfallen Oppositionen, die der eine Teil 
gar nicht realisieren kann, wie z. B. die Distinktion zwischen g und 
li, welche der Russe nicht kennt. Substitutionen werden in Kauf ge­
nomm0n (p für f). Kennzeichrwnd ist ferner die fehlende Stahili­
tiit der Lautformen, die sich im gleichben'chtigten Neheneinander 
von Varianten äußert. 

Wir sahen, daß die Behelfssprachen manche sprachlichen Züge 
der Ausgangssprachen fallen lassen, andere aber übernehmen. Diese 
Auswahl erlaubt nun auch einen Hückschluß auf den Bau der Aus­
gangssprachen selbst, niimlich darauf, wie fest jeweils die Einzel­
züge in ihrem System sitzen. D i e Züge, auf die heim Aufbau der 
Behelfssprache verzichtet wurde, gehörten offenbar einer weniger 
stark verankerten Schicht an gegenüber jenen, die übernommen 
wurden, obgleich sie in der anderen beteiligten Ausgangssprache 
keine Entsprechung hatten. 

Wenn wir dann mehrere Vergleiche YOn Ausgangs- und Behelfs­
spraclwn nebcneinanderstellen, so läßt sich induktiv eine allgemei­
nere Aussage über den Bau menschlicher Sprache überhaupt ge­
winnen. Es ergehen sich ganz allgemein mehn·re Hiinge: a) Aus­
drucksmittel, auf die Prfahrungsgemiiß seihst in den kargsten Be­
helfssprachen kaum je verzichtet wird, also etwa eine Partikel, ein 
Signal zur l\larkierung der Umstandsangaben (im Fall des HN die 
Präposition paa) oder einige wenige Aktionsartenmarkierungen, des 
Zustandes oder dPs Anselzens zu einer Tätigkeit, h) Ausdrucksmittel, 
die nur in den Behelfssprachen auftreten, welche schon weiter aus­
gebaut sind, und schließlich c) solche Ausdrucksmittel, die in den 
Behelfssprachen nie oder fast nie auftreten, z. B. Kasusmorphcme. 

Über diese sehr grobe Gliederung hinaus eine feinere Sonderung 
zu erreichen, wiire erwünscht. Dafür dürfen wir Ililfe von einem 
anderen Zweig der allgemeinen SprachwissPnschaft erwarten, von 
der Aphasie forsch u n g. Sie beobachtet, daß bei Verletzungen 
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des Gehirns vielfach nicht die gesamte Sprechfähigkeit verloren 
ist, sondern bei leichteren Fällen nur bestimmte Möglichkeiten des 
Ausdrucks. KAINZ 112 677 gibt (nach M. IssEHLIN) ein Beispiel für 
solche Rede eines deutschsprachigen Aphatikers: "Bauer soyt Knecht 
holen Jtiihle Jte/il, Knecht Jtiihle fahren" usw. \Vie in den Behelfs­
sprachen frhlen hier die Flexionselemente und die Präpositionen 
fast ganz. Diesem Aphatiker sind im wesentlichen nur noch die 
reinen Bezeichnungen, die Semanteme, verfügbar, fast keine ~for­
pheme mehr. (Solche Fälle heißen daher Agrammatismus.) 

Heute gelangt die modernste Aphasieforschung zu noch feineren 
Sonderungen. Sie beginnt festzustellen, welche Ausdrucksmittel zu­
erst verlorengehen und welche anderen selbst bei schweren Zer­
störungen noch erhalten bleiben. -- So haben kürzlich zwei ameri­
kanische Forscher, K. GOODGLASS und J. HUNT 25

), durch Versuchs­
reihen an englischsprechenden Aphalikern nachgewiesen, daß die 
Fähigkeit, das Plural-s zu setzen oder es als notwendig für einen 
korrekten Pnglischen Satzbau zu erkennen, sich besser erhielt als 
die bezüglich des possessiven -s, des sog. sächsischen Genetivs. -· 
Die Aussagekraft solcher Ergebnisse ist zunächst auf eine Sprache 
beschränkt; aber Vergleiche von Aphasiefällen aus verschiedenen 
Sprachbereichen können auch hier zu allgemeineren Ergebnissen 
führen. 

Die Frage drängt sich auf, woran es liegt, daß die Äußerungen 
von Aphatikern und die Texte aus BehPlfssprachen einander so 
stark ähneln, oder spezieller, wie es kommt, daß in beiden Fällen 
bestimmte Sprachzüge erhalten bleiben, andere dagegen fehlen. Da­
für ist die Antwort zunächst in der verschiedenen H ä u f i g k c i t 
zu suchen, mit der die Hcdetcile aktualisiert werden. Zum Beispiel 
wird die' Verbindung zwischen dem optischen Bild des Gegenstandes 
und seiner Bezeichnung viel öfter im Gehirn hergestellt als die rein 
grammatikalischen und syntaktischen BPziehungen innerhalb von 
Sülzen, und ebenso gibt es Iliiufigkeitsunterschiede innPrhalb des 
Vorrates sowohl der Semanteme wie der ~Iorpheme einer Sprache. 

Dieser Vergleich mit den Aphasiefällen kann vor allem das Ver­
ständnis jener Erscheinungen erleichtern, wo Kategorien. die in den 
Ausgangssprachen vorhanden waren, in den Behelfssprachen mit 
neuen Mitteln wiederaufgebaut werden, so die Kennzeichnung der 
Verben gegenüber den Nomina im HN usw. Denn auch da ist ein 
bestimmtes syntaktisches Muster durch zahlreiche \Viederholungen 
so fest eingefahn•n worden, daß es nun wie von selbst wieder aktua­
lisiert wird. - \Vir lernen hier zugleich, daß die so häufige Meta­
pher von den „Schichten" der Sprache ein nicht genau zutreffendes 
Bild suggeriert; wahrscheinlich wäre es treffender, von häufig und 
seltener befahrenen Straßen, von gut eingespielten Abläufen, von 
festen und loseren VerknüpfungPn o. ä. zu reden. -

Wir glauben, gezeigt zu haben, daß bei der Bildung von Behelfs-

25) Word 14, 1958, S. 197 ff. 
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sprachen die Heduktion jeweils dieselben Grundhestünde aussparl; 
das hiingl eng mit den psychologischen \'oraussetzungen mensch­
lichen Sprechcns und den in der Kontaktsituation vorliegenden so­
zialen Gegebenheiten zusamnwn. Durch eindringendere Erforschung 
miißll'n sich die hei der Bildung von Behelfssprachen und ihrem 
Aushau wirkenden Begcln und Tendenzen so scharf fassen lassen, 
daß dieser Heduktionsvorgang auch als Denkmodell bei dt>r Er­
kliirung bestimmter Befunde der Sprach g es chic h t e helfen kann. 

Literatu1•verzeichnis 

CuuncmLL, W., Beach-Ja-mar, Washington 1911, = Carnegie Institution of 
Washington; Publication 154. 

GoooGLASS, H. and HUNT, J., Grammatical Complexity and Aphasie Speech, in: 
Word 14, 1958, S. 197 ff. 

GnANT, RENA V., Chinook Jargon, in: International Journal oi American Lin­
guistics 11, 1945/46, S. 225 ff. 

HALE, lloHATIO, An International Idiom. A Manual oi the Oregon Trade Lan­
guage or Chinook Jargon, London 1890. 

IIALL, R. A. jr., Chinese Pidgin English. Grammar and Texts, JOAS 64, 1944, 
s. 95 ff. 

HALL, R. A. jr., Haitian Creole: Grammar, Texts, Vocabulary, in: American 
Anthropological Association Memoirs, no. 74, 1954 (zitiert: AAA). 

HALL, R. A. jr., Hands oii Pidgin English! Sydney 1955. 
HALL, R. A. jr., Creolized Languages and .Genetic Relationships", in: Word 14, 

1958, s. 367 ff. 
HALL, R. A. jr., s. v. Pidgin English, in: Encyclopedia Britannica, Vol. 17, 1962. 
HALL, R. A. jr., The Liie Cycle oi Pidgin Languages, Lingua 11, 1962, S. 151 ff. 
JACOBS, M., Notes on the Structure oi Chinook Jargon, Language 8, 1932, 

S. 27 ff. 
JAKOBSON, R„ Two Aspects oi Language and Two Types of Aphasie Distur­

bances, in: R. JACOBSON and M. HALLE, Fundamenlals of Language, The 
Hague 1956. 

KAINZ, FHIEDHICII, Psychologie der Sprache II2, 1960, S. 660 ff. 
KLoss, H., Die Entwicklung neuer germanischer Kultursprachen von 1800 bis 

1950, München 1952. 
MtmPIIY, Jm1N J., The Book oi Pidgin English, Brisbane 1962. 
REINECKE, .JOHN E., Trade Jargons and Creole Dialects as Marginal Languages, 

in: Socia/ Forces XVII, 1938, S. 107 ff. 
ScHiiNFELDER, K. H., Probleme der Völker- u. Sprachmischung, Halle 1956. 
SCllÜNFELDEH, K. H., Pidgin English, Zeitschr. i. Anglistik u. Amerikanistik VI, 

1958, s. 54 ff. 
Sc11uc11ARDT, H., Die Lingua Franca, in: Z. rom. Phil. 33, 1909, S. 441 ff. 
SYLVAIN, SuzANNE, Le creole haitien; morphologie et syntaxe, Wetteren 1936. 
WISSDIANN, H., Die Rolle des Grammatischen beim Verstehen des Satzsinnes, 

IF 66, 1961, 1 ff. 

232 



WILHELl\1 ALßEHT \'ON BHUNN 

Kelten, Germanen und Slawen im südöstlichen 
Mitteleuropa 

Eine archäologische Hilanz *) 

Die Länder in der Zone nördlich des Alpen-Karpatenbogens 
werden durch Mittelgebirge und Flußsysteme in verschiedener 
Weise gegliedert, und diese Gliederung ist auch für die Kultur­
geschichte der einzelnen Landschaften von Bedeutung gewesen. 
Die wichtigste \'erhindung für die Kulturen im urgeschichtlichen 
Mitteleuropa wurde zu allen Zeiten durch die Donau gewiesen. 
Die ihr zugewandten Landschaften zeigten sich starken Anregungen 
gegenülwr aufgeschlossen, die aus dem Südosten nach .\litteleuropa 
ihren \Y(•g genommen halten. Zu di(•sen Landschaften gehörten di<• 
Slowakei . .\liihren und auch noch der biihmische Kessel an der 
oberen Elbe. i\iirdlich der Karpaten und nordöstlich der Sudeten 
hingegen \viesen die großen Flußsysteme von Oder und \Veichsel 
nach Xorden und Osten. Die Landschaften am Oberlauf der Ströme 
verhielten sich anders zum Donaugebiet. Ihr urgeschichtliches 
Quellenbild ist deshalb ebenfalls anders. Dieser Unterschied im 
archiiologischen Quellenbild der Landschaften gilt fiir die früh­
geschichtliche Zeit genauso wie für die urgeschichtliche. 

Im südöstlichen .\litteleuropa begann schrifllich dokunwntit>rll's 
Leben später als im südwestlichen .\Iittelc'uropa. \Viihrend die 
Gebiete am Oberrhein und an der oheren Donau in den beiden 
Jahrhunderten um Christi Gehurt dem riimischen \Yeltreich ein­
gegliedert wurden und auch spiiter nie ganz aus dem GesichlskrPis 
der Geschichtsschreibung rückten. verhielt es sich mit den Liindern 
zwischen Böhmerwald und den niirdlicht>n Karpaten m1dt>rs. Sie 
gehörten weder zum rörnischl.'n Imperium noch zu dem nH·rowin­
gisehen oder karolingischen .\Iachtlwreich des Frühmittelalters. 
Ihre Lage und ihre Bewohner waren jedoch römischen und frän­
kischen Historikern und Geographen bekannt. Ist doch etwa der 
Name Biihmens einer der iiltesten Landschaftsnamen im heutigen 
Mitteleuropa. Aber die vorhandenen :\Tachrichten belassen jene 
Länder im ganzen ersten .JahrtausPnd unsen•r Zeitrechnung noch 
im Dümnwrlieht der Friihgeschich!e, und erst im Hochmittelalter 
beginnt die eigene Überlieferung. 

Unser \Vissen wird jedenfalls mehr vom archiiologischen als 
vom historischen Quellenbereich bestritten, wenn man die .\lenge 
und den Beichtum des .\laterials bedenkt. \Vie stellt sich nun das 
frühgeschichlliche Leben in den einzelnen Landschaften im Lieble 
archäologischer Quellen dar, und inwieweit ist man imstande, diese 

*) Antritlsvorlesung, gehaltc>n am 2(i. ;,_ 19(i[i. 



mit schriftlichen Zeugnissen zu vergleichen? Berichten archäolo­
gische Quellen nur gewisse kulturgeschichtliche Einzelheiten, oder 
geben sie etwa mehr historische Aussagen als die Schriftquellen? 

Das archäologische Material aus frühgeschichtlicher Zeit hat 
man im südöstlichen Mitteleuropa in mehrere chronologisch gut 
unterscheidbare Schichten aufgeteilt und mit größerer oder gerin­
gerer Sicherheit jeweils den Kelten, den Germanen oder den Slawen 
zugewiesen. Man folgte dabei dem Grundsatz, daß diese Namen 
mit gewissem Spielraum für jene Zeiten zu gelten hahen, in denen 
sie historisch bezeugt sind. Eine regionale Betrachtung zeigt aber 
Unterschiede im Schichtenprofil. 

Man muß daher die Quellenbilder der verschiedenen Land­
schaften miteinander vergleichen, um einen Einblick in den kul­
turgeschichtlichen Ablauf der Dinge zu erhalten. \Vir haben zwar 
in der Urgeschichte keine Faustregel, nach welcher regionale Unter­
schiede im Erscheinungsbild der archäologischen Quellen als kon­
krete historische Vorgänge oder Zustände zu deuten wären. Aber 
in frühgeschichllicher Zeit bietet sich in den Schriftquellen eine 
gute Kontrolle des archäologischen Befundes. Umgekehrt können 
die archäologischen Quellen zeigen, welche Kultur oder Lebensform 
die schriftlichen Nachrichten gemeint haben, als sie, wie etwa in 
unserem Fall, von keltischen. germanischen oder slawischen 
Stämmen sprachen. 

Der älteste Name einer Bevölkerung, den man aus Böhmen kennt, 
ist der der keltischen Bojer, deren Vettern wir in Mähren und in 
der \Vestslowakei in gleicher \Veise annehmen dürfen wie im west­
lichen ;\litteleuropa. Man schreibt ihnen dort überall die Latcne­
kultur zu, die Kultur der spiitPsten vorrömischen Eisenzeit. Bei ihr 
wollen wir kurz verweilen. 

Ursprünglich aus Anregungen entstanden, die letzten Endes auf 
archaisch-griechische und vor allem etruskische Einflüsse über die 
Gegenden an der Hhöne und am Caput Adriae zurückgehen, breitete 
sich die Latenekullur über weite Landschaften Europas aus und 
wurde zu einer Zivilisation im weitesten Sinne des \VortC's. Ihre 
Eigentümlichkeiten waren keineswegs auf die Kelten al!C'in be­
schriinkt. Vielnwhr ist die DifferC'nzierung dieser Kultur ein Kenn­
zeichen, ja der Inhalt der Problematik der jüngeren vorrömischen 
Eisenzeit in Mitteleuropa. Die Quellenlage und die Verflechtung der 
zeitlich und örtlich unterscheidbaren Gruppen ist sehr kompliziert, 
wie ein Blick auf die Verhältnisse in Böhmen lehren mag: 

In der Frühlatcnezeit, im 5. Jahrhundert v. Chr., gibt es eine gut 
bezeugte Fundgruppe in Südböhmen südlich der Beraun. Ihr Material 
stammt aus Grabhügeln mit Brandbestattung. Aus der Mittellatcne­
zeil bis zur beginnenden Spällatenezeit, also etwa zwischen dc>m aus­
gehenden 4. und dem beginnenden 1. Jahrhundert v. Chr., kennt 
man eine nicht minder dicht hC'legte Gruppe von Flachgrühern mit 
Skelettbestattung in Mittel- und Ostböhmen etwa um obere Elbe, 
untere Eger und untere ~foldau. Aus der Spätlatcnezeit, also im 
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ganzen letzten Jahrhundert vor Christi Geburt, kennt man reiches 
Material aus 6 großen Oppida, also stadtartigen Höhensied­
lungen, die wiederum in Südböhmen südlich der Beraun liegen, eine 
auch südlich der oberen Elbe. Hinzu kommen Brandgräberfelder, 
und zwar zunüchst am Elbdurchbruch um Bodenbach und an der 
oberen Iser, also ganz im nördlichen Böhmen. Diese sogenannte 
Bodenbacher Kultur entspricht zeitlich den Oppida. Ihr Kulturgut ist 
einfacher, wurde aber von den südböhmischen Stadtsiedlungen 
stärkstens beeinflußt. 

\Venn man sich dieses bunte Bild allein für Böhmen vor Augen 
hült, muß man noch bedenken, daß diese späturgeschichtlichen Ver­
hältnisse allmühlich gewachsen sind, wobei freilich mit großen 
Quellenlücken zu rechnen ist. So besteht beispielsweise eine gewisse 
Verbindung zwischen der dicht gestreuten hallstattzeitlichen Schicht 
Ostbiihmens und den latenezeitlichen Skelettgräbern. Andererseits 
kennt man die Gräber der Oppidum-Bewohner Südböhmens nicht. 
Ihr Verhältnis zu der dort aus Grabhügeln überlieferten Früh­
latenekultur harrt der Klärung, und wahrscheinlich fehlt eine 
Kontinuität wenigstens teilweise nur wegen der LückC'n im Quellen­
stoff. 

Mit dieser Schilderung der latenezeitlichen Verhältnisse in der 
am besten bekannten Teillandschaft des südösllichC'n Mitteleuropa, 
in Böhmen, sollte nur gezeigt werden, daß dort seit langem ein 
differenzierter Entwicklungsprozeß im Gange war. \\'ir möchten 
da von zunächst nur die spätlate1wzeilliche und sicher keltische 
Schicht der Oppida im Auge bC'halten. Es handelt sich liC'i ihnen mn 
jene bekannten befestigten kleinen Bergstädte'. dC'ren Lebenshaltung 
und Gesellungsform erst in späthellenistischcr Zeit aus dem ~Iittel­
meerraum her weiter ausgriff, angeregt Yermutlich durch Kennt­
nisse und Erfahrungen, die die Kelten in den .Jahrhunderten vorher 
auf ihrC'n Kriegszügen in den Süden gewonnen hatten. Die Oppida 
fanden ihr Ende im Laufe des letzten vorchristlichen .Jahrhunderts. 
Hierbei spielte in Ostfrankreich und im südwestlichen Mitteleuropa 
die Ausdehnung des römischen Imperiums eine wichtige Holle. Im 
östlichen Mitteleuropa stellt sich der Vorgang völlig andC'rs dar. 

In Böhmen, Mähren, der \VC'stslowakei und Oberschlesien waren 
die Oppida rndir noch als im \Vesten eigentlich eine Episode. \Veiter 
nordostwärts, in Nordböhmen. ~Iittel- und Niederschlesien, Süd­
polen, aber auch im sächsischen Elbgehiet, kennt man Oppida über­
haupt nicht. Im nordöstlichen l\Iittdeuropa zeigt nur der starke kel­
tische ZivilisationseinfluU, wie in alten Ordnungen yerharrende 
Brandgrabkulturen von den Strömungen der Zeit ergriffen, aber 
noch nicht umgewandelt wurden. Die Landschaften beiderseits der 
Sudeten gingen also schon in keltischer Zeit verschiedene \Vege. Dies 
blieb so auch in der Folgezeit. Historisch und auch archäologisch 
besser erfaßbar sind die Vorgänge südwestlich der Sudeten. 

In Böhmen folgt den Oppida etwas völlig Neues, nämlich Brand­
gräber wie im mittelböhmischen Plaiiany mit einer andersartigen 
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ausgereiften Spiillatenekultur augustischer Zeil, die zeitlich und 
regional die Oppida bereits überlagert, da Funde aus Südböhmen 
bekannt wurden. Diese augustische Kultur schiipfle teilweise aus der 
Tradition der Oppidum-Kullur. Im griißten Oppidum, dem von 
Züvist an der Moldau südlich von Prag, fand man bereits wenige 
Beste ihrer Keramik. Immerhin leitet die auguslische Schicht 
hrucl1los in die Kultur der Kaiserzeit über. Zwischen ihr und den 
plötzlich verlassenen Stadtsiedlungen erkennt man einen Hil3, dessen 
historische Bedeutung aufler Zweifel sieht. 

Vergleiclll man diese Befunde mit denjenigen in den Nachbar­
landsclrnftPn, dann ergeben sich zunächst überraschende Parallelen: 
Am ähnlichsten den Verhältnissen in Biihmen sind wohl die im 
~laingehiet, etwa in Unterfranken, wo ebenfalls den Oppida-Sied­
lungen eine Schicht mit Brandgriilwrn folgt, die in Inhalt und Aus­
sehen denen Böhmens stark iihneln. Im siichsisch-thiiringischen 
Gebiet sind die Brandgriiber denen Biihmens sehr iihnlich und dem 
kulturellen Erbteil der böhmischen Oppida in gleicher \Veisc ver­
haftet. Auf dem augustischen Kriegergriiherfcld in Großromsledt 
bei \VPimar, das auf keinen Fall nur einer einzigen Siedlung ange­
hört, konnte man eine soziale Staffelung lwohachtPn, die ziPmlich 
sicl1Cr in starkem Gegensatz zu jener Gesellschaft steht. die man in 
den Oppida voraussetzen muß. In ~fahren und Niederösterreich ist 
die augustische Schicht nicht vorhandt>n . .Jedoch lassen sich Brand­
gräber PntsprccheIHler Art aus dPm crs!Pn .Jahrhun(i<•rt klar nach­
weisen. DassPlhc gilt für die Slowakei. l\lan hat in ~iedPrösterreich, 
Mähren und dPr Slowakei wenig Anhaltspunkte üher die Kontinuiliit 
zwischen der Oppida-Kultur und dem neuen ElPment. Immerhin 
zeigt sich in der \VeslslowakPi im Laufe dPs 1 . .Jhs. n. Chr. ein 
hcsonders grof.ler Hcichtum in den Griihern, der auf die engen Be­
ziehungen des Gt•hietes zu den lwnachharlen römischen Provinzen 
zurückgeht. 

Von dorther drang ein Importstrom auch in entferntere Gebiete. 
Besonders Böhmen scheint ein VPnnittler zwischen den Provinzen 
in den Ostalpen und den Liindern an der Ostsee gewesen zu sein. 
Die Einflüsse aus dem norisch-pannonischen Baum üher Carnuntum, 
die Böhmen in augustischer Zeit weitervermillellP, waren in dPn 
nordischPn Gebieten die unmittelbare Fortsetzung der keltischen 
Einflüsse aus der Oppidum-Zcil. ~lan gewinnt den Eindruck, daf.I 
deren Ablösung durch die augustische Schicht ein regional be­
grenzter Vorgang war, der nur als kulturgeschichtliches Detail 
historischer Ereignisse angesehen werden kann. 

Daß sich diest> Ereignisse in den einzelnen Landschaften ver­
schieden ahspicllPn, dafür ist Schlesien ein gutes Beispiel. Nur im 
südlicl1en Oberschlesien, bei Bieskau, Kr. Leohschülz, hat es viel­
leicht ein Oppidum gegeben. Sonst setzte sich die Brandgriiberkullur 
der Spiillatenezeit fort in die erstPn .Jahrhunderte n. Chr., wobei 
Namen wie der der \Vandalen, den die schlesische Forschung dieser 
Kultur gab, und der Przeworskkultur, den die polnische Forschung 
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gebraucht, hier nichl miteinander verglichen zu werden brauchen. 
\Vie lassen sich nun die Unterschiede zwischen Böhmen, der Slowa­
kei und Schlesien erklären, und kann diPs mit Hilfe der schrifllichen 
Quellen geschehen? 

Die keltische Oppidum-Kultur in Gallien erlag der römischen 
Provinzialkultur in dem .Jahrhundcrl nach Caesars Unterwerfung, 
in den Alpenprovinzen südlich der Donau mit iirtlichen Unterschie­
den im gleichen Zeitraum. In Böhmen wurden die keltischen Bojer 
nach TACITrs' Angabe in der Germanio durch die Markomamwn 
unter i\larhod vertrieben, vermutlich zwischen U und ;3 v. Chr. Diesen 
Vorgang wird man irgendwie mit dem Einsetzen der augustischen 
Brandg1·äherfelder in Verbindung bringen können. Die archiiologi­
schen Quellen erläutern nicht die historischen Vorgänge zwischen 
den Pinzelnen Stämmen, wohl aber eine geringe Übernahme des 
Kulturerbes der Oppida, dessen \Vandlung wohl durch Verhlcih 
eines hojischen Bevölkenmgsteils in einer viillig veränderten Um­
welt zu deuten ist. Es ist wohl auch kein Zufall, daß eines der 
ältesten germanischen Fiirstengriiher des 1 .• Jhs. im Herrschafts­
bereich des Marbod, in Prag-Bubentsch, gefunden wurde. i\Ichrere 
reiche Griiher des 1. .Jhs. fand man erst in den letzten .Jahren in 
Kostoli'la pri Dunaji bei Galanta in der \Vestslowakei, und man 
braucht wohl nicht daran zu zweifeln, daß wir es hier mit df'r 
Hinterlassenschaft jenes von den Hömern gegründeten marko­
mannisch-quadischen Königreichs des Vannius zu tun haben, das 
im 1. .Jh. Einflüssen aus dem Imperium gegenüber besonders auf­
geschlossen war. 

Der Handel mit dem römischen Imperium wird durch jene Kauf­
leute wrmittell worden sein, die i\Iarbods Gegner bei der Eroberung 
seiner Burg im Jahre 18 n. Chr. antrafen. Diesen ist wohl auch der 
römische Import zu danken, den man in böhmischen und in anderen 
germanischen Fürstengräbern der sog. Liibsow-Gruppe aus dem 
1 . .Jh. n. Chr. gefunden hat. Fürstengriiber dieser Art fand man in 
Oberschlesien, im \Varthclmie und in .l'\orddeutschland beiderseits 
von Elbe und Oder sowie auf den dänischen Inseln. Sie zeigen eine 
Sozialstruktur, die sich erst im 1. .Jh. n. Chr. im Totenkult mani­
festierte, und zwar sowohl bei Stämmen in altem als auch bei sol­
chen in jungem Siedelgebiet. hauptsächlich aber doch im östlichen 
;\litteleuropa. Stärkere soziale Schichtung könnte hier teilweise mit 
der Expansion Hand in Hand gegangen sein. In \Vest- und Süd­
deutschland, wo die Expansion durch die Hörner verhindert wurde, 
kennt man Fürstengräber oslmitteleuropäischer Art nicht. Die 
genaue Ursache ist nicht bekannt. Es scheint so, als ob die Über­
nahme sozialer Vorstellungen in den Totenkult regional beschränkt 
und religiös begründet war. 

Zusammenfassend kann man im archäologischen i\faterial im 
südöstlichen i\Iitteleuropa germanische Zeugnisse zuerst in den 
beiden .Jahrhunderten vor und nach dem Zusammenbruch der 
keltischen Oppidum-Kultur erkennen, die sich ehedem wie ein Gürtel 
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um die antike Hochkultur legle. linabhängig von den Schrifl­
quellen zeigt sich ein Kulturwechsel im archäologischen Fundstoff 
südwestlich von Sudeten und Karpaten, nordöstlich der Gebirge aber 
ein mehr fließender Übergang zu dem im ganzen ähnlichen Fund­
bild frühkaiscrzcitlicher Stammeskulturen. Im südöstlichen Mittel­
europa stießen an der römischen Donaugrenze jetzt zwei Gesittungen 
aufeinander, die weil verschiedener waren als die der Hömer und 
der Kelten in Gallien zur Zeit Caesars. :\Ian versteht kulturgeschicht­
lich Hintergrund und Folgen jener Vorgänge, die zur Zeit der Ger­
manenkriege unter Augustus und Tiherius durch die römischen 
Quellen hier im Südosten geschildert oder angedeutet werden. Zwi­
schen Böhmen und der Slowakei kann man von einer Landnahme 
sprechen, wogegen in Schlesien und Siidpolen germanische Stämme 
bereits länger seßhaft waren und in die Vorgänge beim Untergang 
der keltischen Zivilisation, bei der Einflußnahme Homs auf die 
Gebiete bis zur Elbe und March nicht mit hineingezogen wurden. 

\Venn sich hier der Eintritt der Germanen in die Geschichte, ob­
gleich nur durch wenige Schriftquellen beleuchtet, von den archäolo­
gischen Quellen in solcher \Veise bestätigen und ergiinzen läßt, dann 
darf man fragen: In welcher \Veise zeigt sich nun im gleichen Gebiet 
der Eintritt der Slawen in die Geschichte, und kann man die beiden 
Vorgänge als frühgeschichtliche l\Iodcllfälle einander gegenüber­
stellen? Auch beim Eintritt der Slawen in die Geschichte wird man 
archäologisch besonders jene Periode zu erfassen haben, wo Älteres 
von Neuerem abgelöst wird und dann beides den historischen 
Quellen gegenübergestellt werden kann. Zuvor muß jedoch noch ein 
Blick auf die Entwicklung in der späten römischen Kaiserzeit ge­
worfen werden. 

Gegenüber dem Fundstoff aus dem ersten und beginnenden 
zweiten .Jahrhundert beginnt der H.eichtum nachzulassen. Kenn­
zeichnend für die folgenden .Jahrhunderte wurde ein neuerliches 
Aufblühen. Es äußert sich in einer Zunahme der Funde, von denen 
neue, z. T. reich mit Import ausgestaltete Fürstengräber in der 
Slowakei und in Schlesien sowie die häufig verwendete Drehschei­
lwnware hei der Keramik hervorgehoben seien. Diese Drehscheiben­
ware dehnte sich im 4 . .Jh. von der Slowakei und Südmähren her 
bis tief nach Schlesien und Südpolen hin aus. Auf dem Boden eines 
germanischen Stammesgefüges bildete sich nahe der H.eichsgrenze 
eine Lebenshaltung heraus, die in manchem der provinzialen ge­
iihnelt haben mag. Durch den Handel am Beginn der Bernslein­
straße, durch heimisches vielleicht von verschleppten Provinzialen 
betriebenes Gewerbe kam es zu einem zivilisatorischen Proze13, der 
im archiiologischen Material sich ablesen läßt, aber durch die \'iilker­
wanderung zum Stillstand kam. Dem entsprachen die Absichten der 
Kaiser Mark Aurel um 180 und Valenlinian um :n5, hier jenseits 
der Donau eine neue Einflußsphäre oder gar eine Provinz einzu­
richten, die aber nie zur Ausführung kamen. Dabei ist wichtig zu 
sehen, daß der provinzialrömische Einfluß nicht allein aus den 
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angrenzenden Provinzen, vor allem Pannonien, kam. Vielmehr 
strömte der Import auch aus dem fernen Gallien, also aus dem 
Westen, bis in die Slowakei. Aber die Fibelformen in den Urnen­
feldern Mährens stammten aus dem Südosten, aus dem gotisch­
sarmatischen Raum, der durch den hunnischen Machteinfluß bald 
von besonderer Bedeutung für ganz Mitteleuropa wurde. \Vir wer­
den den beiden Kulturströmen aus dem Südosten und aus dem 
\Vesten noch begegnen. 

Böhmen lag in spätrömischer Zeit abseits und gehörte mehr in 
den elbgermanischen Bereich. Fürstengräber kennt man von dort 
im Gegensatz zu Thüringen nicht, ja man kann sagen, daß die 
sporadische Verteilung der spätkaiserzeitlichen Fürstengräber im 
östlichen Mitteleuropa das unterschiedliche Schicksal der Land­
schaften vorausahnen läßt. 

Die Fürstengräber, ihre Sippen, ihr Anhang, ihre Bevölkerung 
sind seit den großen Stürmen des ausgehenden 4. und des 5. Jhs. 
aus den archäologischen Quellen verschwunden. Nur in den west­
Jichen Landschaften fließen die Quellen noch reichlicher. Böhmen 
und Mähren gehörten seit dem Ende des 5 . .Jhs. in den Kreis der 
germanischen Reihengräberkultur, deren Verbreitung auf die Gren­
zen des vormaligen Imperiums keine Rücksicht mehr nahm. Die 
Reihengräber vermitteln im Querschnitt ein reichhaltiges Quellen­
bild. Ihre geographische Grenze ist daher an sich schon kulturge­
schichtlich auffallend. Böhmen und Mähren. Niederösterreich, \Vest­
und Ostungarn gehören in den Bereich des „östlich-merowingischen 
Kreises" zwischen Thüringen und Siebenbürgen. Die Gräber füllen 
in Böhmen und Mähren nur etwa die Zeit eines Dreivierteljahr­
hunderts aus. Sie enden dort zumeist um 530 und wurden zum 
großen Teil systematisch zu einer Zeit ausgeplündert, als die Grab­
stellen noch sichtbar gewesen sein müssen. Um die gleiche Zeit etwa 
enden auch viele Gräberfelder in Thüringen, die indessen weniger 
ausgeplündert sind. 

Historisch läßt sich diesem Befund zunächst rein negativ gegen­
überstellen, daß über die Stammesbildungen im thüringischen, böh­
mischen und mährischen Bereich nichts bekannt ist. Das Aufkommen 
der Reihengräbersitte bedeutet die Entstehung eines archäologischen 
Quellenbildes im Gefolge der Völkerwanderung, dessen kulturge­
schichtlicher, vielleicht doch schon christlicher Hintergrund histo­
risch im Zusammenhang mit der späten Provinzialkultur gedeutet 
werden kann. Das Ende des „östlich-merowingischen Kreises" läßt 
sich historisch bereits besser verstehen. Im Jahre 5:H wurde nach 
fränkischen Berichten den Thüringern durch Vernichtung ihrer 
Selbständigkeit von den Franken ein schwerer Schlag versetzt. Um 
etwa die gleiche Zeit scheinen nach den ältesten langobardischen 
Quellen die Langobarden auf ihrem \Vege aus Mähren und Nieder­
österreich wenigstens einen Teil ihres späteren südlich der Donau 
gelegenen Machtbereichs besetzt zu haben, und um eben diese Zeit 
müssen die Bajuwaren ihre frühesten historischen Sitze südlich der 
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Donau bezogen haben. Da nun die hajuwarischen Gräberfelder in 
Bayern und die langohardischen in Pannonien um jene Zeit he­
gimwn, in der die hiihmischen und siidmährischen ausklingen, wird 
man diesen Ausklang der Heilwngriibcrzcit in Biihmen und Siid­
miihren mit dem Ahzug der nachmaligen Bajuwaren und der 
Langobarden Prkliiren kiinncn. Die Hcihcngriibcrfclder würden in 
diesen LiindPrn diP kurzfrislige Schlußperiodl' Piner liingercn germa­
nischen Siedhmgszeit darslcllt>n. 

:'\och war die ZPil der \Vanderungcn nicht zu Ende. Im Laufe 
des ß . .Jhs. liisle sich auch der südiistlich anschlief.lendc Teil des „öst­
lich-nwrowingischen Kn•ises" auf und V<'rsehwand: Die Vernichlung 
des GepidPnrcichcs in Osl ungarn und SiPbcnhürgen durch die 
Awaren ;>()7 und die Abwanderung ckr Langobarden aus Üsterreieh 
und \Veslungarn nach Italien .)()8 zogen in diPsen Liin<krn das 
Ende der Heihengriiherfrlder mit germanischem \Vaffen- und 
Trachlzuhehiir nach sich. Andererseits hallen sie das Auftreten einer 
neuen reilt>rnomadisclwn Kultur im Gefolge, niimlich der awarisclwn. 
C\fan kann den Phemaligen Heilwngriilwrkreis im weileslen Sinne 
wiederum als :\ußcnprovinz ei1wr Zivilisation auf mittdmeerischcT 
Grundlage auffassen, wie ehedem die kellischen Oppida. '.\Jan kann 
den Verg!Pich auch noch weitPrlreihen. 

Denn nun trill ein Vorgang ein, der in gewisser \Veise an das 
erste archiiologisch faßhare Auftrl'len der Germanen erinnert. Die 
Archäologie cks frülwn !\littelaltcrs in Biihrnen und C\liihren lwginnt 
wiederum mit Brandgriilwrn, die eine recht einfache Keramik er­
gaben. Iliigelgriiher und UnwnfrldPr mit solcher Keramik kornnwn 
zwischen Brandenburg und Nordoslrumiinien vor. \VPnn m:in si1• 
auch teilweise in das 7 .. Jh. verweisen kann, so sind diese Pinfaclwn 
Formen des sogenannten Prager Typs noch nicht allzu hiiufig in ei11-
wandl'rPi friilwn Zusammenhüngen nachgewiesen und daher nichl 
leicht zu dalieren. ?\ur in Südmähren und an der Grenze zur Slowa­
kei komm!'n diese l!rne11griiher auf größeren Nekropolen zusammen 
mit Skelettgriilwrn vor, die eine reiche Beigahenausslathmg nach 
Art der '.'\omadenkriegPr und ihrer Frauen enthalten. Sie bekunden 
daher jern• Symbiose zwischen A waren und Slawen, die für das 
7. und 8 . .Jh. auch in friinkisclwn Schriflquellen hezt>ugl ist. 

Das '.\lalerial ist aus diesPn frühPn .Jahrh1111derlen noch gering, 
da man hislwr wie in der vorlwrg(•lw11den Zeit zunwist auf Griiber 
als Quellen angewiesen war. Aber auch von diesen kennt man wenig, 
da die Slawen zunächst nur Brandgrüber in flachen Grabgruben oder 
Ilügcln kannten, die meist nichl mehr erhallen sind. Um so hemer­
kenswerler ist das Anschwellen des gt•samten arcl1iiologischen 
'.\Iaterials seit dem fortgeschrillencn 8 . .Jh. in karolingischer Zeil. 
Grüberfelder mit Brand- und Skelcllheslallung, in regelrechte 
Heilwngriilwrfelder iihergehend, kennl man von der weslliche11 
SlowakPi his nach Bi\hnwn. Bei den SorlH'n und \Vilzcn im süchsi­
schen und hrandcnlmrgisclwn Gebiet scheint man liingc·r an der 
Brandbestattung festgehalten zu halH'n. ,\her im hiihmisch-mährisch-
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slowakischen Bereich zeigt sich gleichsam eine \Viederholung der 
ganzen Entwicklung des Grabbrauchs in germanischer Zeit. Dadurch 
wird ein ähnlicher Hiß zwischen Völkerwanderungszeit und frühem 
l\Iitlelalter deullich wie ehedem zwischen den keltischen Oppida und 
den Gräberfeldern der augustischen Zeit. Die seit dem 8. Jh. 
immer zahlreicher gebauten Burgwälle mit Hesten kontinuierlicher 
Besiedlung bezeugen nunmehr eine Lebensform, deren Träger eine 
Abwanderung nicht mehr in Erwägung zogen. 

\Vie war es dagegen östlich der Sudeten, in den schlesisch-süd­
polnischen Gebieten? Dort hat es keine germanischen Beihengräher 
mehr gegeben, und fiir den Zeitansatz ältester slawischer Funde 
kennen wir keinen deullichen Terminus post quem wie in den 
Siedelgebieten der letzten germanischen Stämme Böhmens, :\Iährens 
und Niederösterreichs. Auch kennt man kaum Einwirkungen aus 
dem Bereich der awarischen Steppenvölker wie in Ungarn und in 
der Slowakei. Trotzdem läßt sich nach den übereinstimmenden 
Ergebnissen der ostdeutschen und der polnischen Forschung an­
nehmen, daß hier im Osten eine größere Kontinuität zwischen dem 
Fundgut der spfüen Kaiserzeit, der Völkerwanderungszeit und den 
frühesten slawischen Siedlungszeugnissen vorhanden war. \Viihrend 
die ostdeutsche Forschung annahm, daß damit eine Ansiedlung 
germanischer Bevölkerung bis in sehr späte Zeit nachgewiesen sei, 
glaubt die polnische Forschung den Beweis für den Ansatz slawi­
scher Stämme schon in sehr früher Zeit in den Händen zu haben. 
Im Mittelpunkt der Diskussion standen dabei verschiedene auf­
fallende Erscheinungen, so besonders völkerwanderungszeitliche 
Funde germanischen Gepriiges in Südpokn. die sehr frühe Datierung 
von Funden in den Burgwällen von Gustau/Kr. Glogau. Kleinitz/Kr. 
Guhrau, Biskupin im Netzebogen südwestlich von Bromberg und 
Bonikowo/Kr. Kosten, weiter der kaiserzeitliche Fundreichtum um 
Kalisch, das mit dem ptolemäischen Kalisia gleichgesetzt wird, und 
schließlich die Entdeckung der oberschlesischen Guttenlag-Kultur. 
Sie gehört etwa in das 6 . .Jh., und man hielt sie wegen ihrer süd­
östlichen, vor allem in der Drehscheibenkeramik zum Ausdruck 
kommenden Beziehungen für gotisch . .Jedoch spricht die Sitte der 
Kollektivbrandgräber nicht für einen germanischen Stamm. Da sich 
die Funde sowohl dieser Kultur als auch der frühen slawischen Burg­
wiille neuerdings häufen, ist allgemein eine Kontinuitiit von der 
Völkerwanderungszeit zum slawischen Frühmittelaller anzunehmen, 
jedoch mit regionalen Unterschieden, deren Trennung und Dar­
stellung noch aussteht. 

Der große Unterschied zum höhmisch-mährisch-slowakischen 
Raum ist aber auffallend. Dort erinnert der gut beobachtete Absatz 
zwischen Reihengräberkultur und früher slawischer Brandgräber­
kullur an den ebenfalls gut darstellbaren Umbruch zwischen kelti­
schen Oppida und germanischen Kriegergräbern, für den es in 
Schlesien gleichfalls keine entsprechende Parallele gab. ~Ian kann 
sagen, daf3 diese beiden Erscheinungen der Zeit um Christi Geburt 
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und am Ausgang der Völkerwanderung einander in gewisser \Veise 
entsprechen, da sie sich südwestlich und nordöstlich der Sudeten 
und Karpaten in beiden Viillen voneinander unterscheiden, jedoch in 
beiden Zeitaltern gewissermaßen analog verlaufen sind. Sind sie 
nun ein Symptom für ein Kulturbild, das der historischen \Virklich­
keit entspricht, oder sind sie nur eine Folge mangf'lnder historischer 
Quellen im nordöstlichen Gebiet? 

Es ist möglich, diese Frage zu beantworten, wenn man den wei­
teren Verlauf der Entwicklung im frühen Mittelalter verfolgt. Zuvor 
muß aber noch der Befund in entfernteren Landschaften kurz be­
trachtet werden. 

Die reichen Goldschatzfunde auf den Ostse<>inseln Üland und Got­
land hat man für die Zeit bis etwa 480 mit Soldzahlungen wesl­
römischer Kaiser und Heermeister an nordische Kriegerscharen in 
Verbindung gebracht, für spätere Zeit mit Handelsbeziehungen zwi­
schen dem Ostgotenreich des Theoderich und dem '.\'orden, minde­
stens mit sehr intensiven Verbindungen zwischen den Ostseeinseln 
und dem millleren Donaugebiet. Die zahlreich vorhandenen Goldmün­
zen schließen ab mit der Hegierungszeit des .Juslinian, also um 5ß5. 

Man hat den Abschluß dieses Zustroms mit der Gründung des 
awarischen Heiches in Ungarn um 5()7 oder der Einwanderung der 
Slawen im östlichen Mitteleuropa um die gleiche ZPit in Verbindung 
gebracht. .Jedenfalls war dieser Abbruch der Beziehungen zwischen 
dem Hömischen Reich und dem Ostseegebiet ein vil'I elementareres 
Ereignis als ehedem die Iksitznahme Bühnwns, Miihrens und dff 
\VC'slslowakei durch die ersten Germanen. Damals gab es weiterhin 
einen blühenden Handel zwischen den römischen ProYinzen und 
dem Ostseegebiet, den schon vorher die Kelten vermittl'lt hatten . 
.Jetzt aber bestand das weströmische Heich nicht mehr. 80 .Jahre 
später stürzte auch das Heich des Theoderich, die Germanen ver­
schwanden aus den Gebieten zwischen Böhmen und Siebenbürgen, 
und in der ungarischen Tiefebene halte ein nem•s Sleppenvolk einen 
Staat gebildet. 

Die Alternative, oh Awaren oder Slawen im südmilt<>leuropäischen 
Raum zuprst handelnd eingriffen, liißt sich aus den historischen 
Quellen nicht klar beantworten. Denn 5() 1 erschienen nach GHEGOR 
\'ON TOUHS und PAULl!S DIAKONUS die Awaren erstmals an der 
Grenze Thüringens. Dort werden ();H nach FHEDEGAH als erster 
seßhafter slawischer Stamm die Sorben mit einem eigenen Herzog 
genannt, und zwar zur Zeit des awarisch-slawischen Krieges unter 
Samo. Archäologisch kann man nördlich von Böhmen die Slawen 
auch nicht über das 7 . .Jh. zurückverfolgen. In diese Zeit gehören 
die ersten slawischen Urnenfelder zwischen Saale und Elbe. Zwi­
schen Elbe und Oder kennt man in Brandenburg und Mecklenburg 
im ß . .Jh. noch Gruppen von Gräbern, die sich von thüringischen 
Reihengräbern nicht unterscheiden. Man nahm für Brandenburg 
eine Kontinuität bis in die slawische Zeit an, hauptsächlich auf 
Grund von Siedlungsräumen, was nicht sicher nachweisbar ist. Die 
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ältesten Burgwälle von Mittenwalde bei Berlin und von Jena-Lobeda 
gehören nicht vor das 7. und kaum vor das 8. Jh. Das erste gemein­
same Auftreten von Awaren und Slawen im Herzen Mitteleuropas 
scheint nach den schriftlichen Zeugnissen auf eine schicksalhafte 
Verbundenheit zu deuten, die ja auch von A waren und Südslawen 
überliefert ist. Dies spiegelt sich nun im archäologischen .Material 
Südostmitteleuropas deutlich wider. 

Für die kulturelle Orientierung Böhmens, Mährens und der 
Slowakei war von vornherein der Südosten maßgebend. In der \Ves!­
slowakei erscheinen Brandgräber nach aller slawischer Sitte im 7. 
und 8. Jh. vereint mit Skelettgräbern, die nach Nomadenart auch 
Waffen, Schmuck und vor allem die bekannten bronzenen Gürtel­
und Hiemenbeschläge enthalten. Noch auf dem Gri.iberfeld von 
Thelwn-Neudorf an der Donau südlich von Preßburg hat man die 
Vergesellschaftung von Skelett- und Brandgräbern gefunden. Der 
geringe Prozentsatz der Brandgräber zeigt dort zwar das slawische 
Element scheinbar in der ~1inderzahl gegenüber den awarischen 
Herren. Jedoch kann man nicht sagen. welcher Grad kultureller und 
sozialer Assimilation bei der Symhiose von A waren und Slawen 
hier erreicht war. Bezeichnend ist allerdings eine Zunahme des 
awarischen Fundguts in der Spätzeit an der nördlichen Peripheri<> 
des awarischen Herrschaftsbereiches. 

Dem entspricht es, wenn im 8 . .Jh. hier die Slawen das Erbe an­
getreten haben. Die awarischen Gräberfelder und mit ihnen auch 
Theben-Neudorf enden im allgemeinen mit dem 8. Jh., also zu 
eben der Zeit, als die fränkischen Heere Karls d. Gr. das Awaren­
reich vernichteten. 

Dieses Ereignis hatte für die \Vestslawen eine besondere Bedeu­
tung, die aus dem archäologischen Quellenbereich jetzt in gleicher 
Weise beleuchtet werden kann wie aus den Schriftquellen. Die um­
wallten Stadtsiedlungen des Großmiihrischen Heiches mit ihrer 
dichten Bevölkerung, ihrem entwickelten Handwerk, ihren Kirchen. 
von denen man allein in Mikulcice an der March südöstlich von 
Brünn neun im Grundriß an verschiedenen Stellen gefunden hat, 
gehören zu den wichtigsten Entdeckungen der archäologischen For­
schung der letzten 20 Jahre in der Tschechoslowakei. Die besten 
Kenntnisse über die Kultur besitzt man aus den in und bei den 
Kirchen gefundenen sogenannten Fürstengräbern, die man wegen 
ihrer Anzahl besser als Adelsgräber bezeichnen wird. Man kennt 
diese Gräber nicht allein von einer Stelle und wird daher mit einer 
Stammes- oder Reichsverfassung rechnen können, die im Prinzip 
auf einem ähnlichen Sozialaufbau beruhte wie im Karolingerreich. 
Nur sind hier die Unterlagen Schriftquellen, in Mähren archäologi­
sche Quellen. Ein Kulturgefälle in west-östlicher füchtung kommt 
dabei insofern zum Ausdruck, als die Sitte der Heihengriiber mit 
reichen Grabbeigaben im \Vesten auf die Merowingerzeit beschränkt 
war und im 8. Jh. ausklang, im slawischen Osten sich jedoch bis 
in das 10. Jh. hielt, ja, man möchte fast sagen, daß sie sich in 
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karolingischn Zeil dort wiederholte. l\liihrPn hat dit> Ifrilwngriiher­
sitte sicher von den A wan'n iihernomnwn, aher lH'zeichnend ist Phen 
zuniichst die Beilwhaltung in christlicher ZPil. '.\Ian kann hinzu­
fügen, daß sich nach dPn Griilwrn diP Einfliissp aus dem \Vesten 
und aus dem Südosten in '.\tiihn'n (!Putlich getroffen halwn, wohei 
die friinkischen Schwertfornwn dPr l\liimwrgriiher, dPr hyzantinische 
Schmuck in den Frauengriilwrn c>rwiihnt seien. Doch hih!Ptc die 
hodPnsliindige, z. T. aus dem Awarenreich übernommene Kultur 
die Grundlage. Alle SiPdlungen wurden zu einer gewissen Zeit am 
Beginn des 10. .Jhs. zerstört und verlassen. Dies c>ntsprichl dem 
Schweigen der Schriftquellen sc>il dieser Z<>it, hauptsiichlich dt>r 
Annalen von Fulda, die hPsonders gut ühn das miihrisclw Heich 
der l\foimiriden unterrichtet waren. Fraglos gehl dieser große Bruch 
auf die ersten Magyarcneinfiille in jenen .Jahren zurück. 

Die Kultur des grof.lmiihrischen lfriches kennen wir auch aus 
Böhmen, freilich in weit geringerem '.\Iaße. Hat man doch in '.\liih­
ren und erst recht in Böhmen wiihrend des H . .Jhs. und sicher auch 
noch im 10 . .Th. nach lwidnisclwr Sitte in GrahhügPln lwstattd. :\hPr 
die Ausgrabung des großen Burgwalles von Stara Kourim südlich 
von Kolin PrhrachtP eine iihnlidw große Siedlung wie in den miihri­
schen Burgwiillen. Das Fehlen Piner Kirclw und die Lage dPs Griiher­
feldes der Fürstenfamilie und ihrPs G<>folg<>s dort lwi Pi1wm vn­
mullicl1 allheiligen QuPlltümpel wird man als kennzeichnend für die 
Zustünde um HOO in Böhmen ansehen dürfen. Jedenfalls wird die 
frühe böhmische Fürstenkultur im allgemPinen erst durch die Über­
nahme miihrischer GrahsillPn quc•llenmiil3ig <>rfaßbar. und es besteht 
kein Zweifel. daß die für das Qucllenhild so wichtigen BPstattungs­
sitten nur eine BPgleiterscheinung im Hahmen vieler anderPr An­
rpgung<>n waren. Vermutlich wirkten diese AnrPgung<>n noch, als 
die großmiihrische Kultur endete: denn in Böhmen glaubt man, eine 
spiile Schlußphase erkennpn zu könnPn, die <'S in l\Iiihren nicht gibt. 

Sdu bezeichnend ist nun das Quellenhild in den lwnachharlen 
Landschaften, in denen slawische Stiimnw siPdPllen. In Sachsc>n und 
im Elbe-Saale-Gebiet kennt man Jwi d('ll Sorben ebenfalls große 
Burgwiille mit teilweise dichter Besiedlung. Heich ausgestaltete 
Griiher und womöglich Fürstengriiber fehlen indes gänzlich, obgh'ich 
wir hei den Sorben im !J. Jh. Belege für eine Slammesverfassung mit 
Kleinkönigen haben, die den Verhüllnissen in Böhmen und '.\liihren 
(•ntsprach. Im H. und vielleicht noch im 10 .. Jh. ist im sorbischen 
Gebiet noch Brandbestattung nachweisbar. Hier kann an einem 
Kulturgefiille von Mähren in Hichtung auf das Elbgebiet nicht ge­
zweifelt werden, doch weiß man nicht einmal sicher, ob hedPulendere 
Einflüsse und welche etwa aus Mähren bis zu den Sorben gelangten. 

Auch im schlesischen und im südpolnischen Bereich giht es keine 
Erscheinung, die dem QuPllenbild in ;\fahren an die Seite zu st<>llen 
wiire. \Vohl sind im gesamten westslawischen Gebiet die Burgwälle 
und ihre Funde die archiiologische Hauptquelle. Aber etwas den 
miihrischen Grahfunden VergleichharPs gibt PS aus ihnen im Nord-
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osten nicht. Die Brandbestattung wurde bei vielen slawischen Stäm­
men gänzlich erst kurz vor odPr hei der Christianisierung von 
christlichen durch die Mission eingeführten Bestattungssitten abge­
löst. Die Beigabensitte in slawischen Skelettgräbern beschränkt sich 
in Mitteleuropa insgesamt auf eine Schicht von Gräbern, die zeitlich 
zwischen dem 9. und dem 11. Jh. liegt. Dabei kann man beobachten, 
daß sich ältere Gräber aus dem 9. und 10. Jh. zumeist auf die 
Gebiete innerhalb des frühen deutschen Reiches, also auf Österreich, 
Bayern und Thüringen beschränken, ferner die Slowakei, '.\liihren 
und Böhmen. Hier überall flaut die Sitte langsam ab, wogegen sie 
sich im schlesischen und südpolnischen Bereich länger gehalten hat. 
l'\och 1039 und 1092 erließen freilich böhmische Herzöge Verordnun­
gen gegen den heidnischen Grabbrauch. 

Um so mehr muß es auffallen, daß man aus Lutomiersk, 17 km 
westlich von Lodsch, ein Skelettgräberfeld mit ungewöhnlich reich 
ausgestatteten Gräbern kennt, das noch tief in das 11. .Jh. hinein­
reicht: aus Konskie bei Radom am Nordrand der Lysa Gora sogar 
ein Gräberfeld mit reicheren Beigaben, das nach einigPn l\Iünzen 
angeblich bis in die zweite Hälfte des 11. .Jhs. belPgt wurde. \VPnn­
gleich hier die Möglichkeit hestPht, daß Einflüsse aus dPm wariigisch­
wikingischen Bereich mit im Spiele sind, so handelt es sich doch um 
Pine Erscheinung, die in dieser \Veisc auf böhmischem oder mähri­
schem Boden nicht denkbar wäre. Historische Nachrichten sind für 
die polnischen Fundorte nicht überliefert. Im Hochmittelalter gibt 
dort die archäologische ÜbPrlieferung noch einmal einen kulturge­
schichtlichen und zugleich geschichtlichen Hinweis. Hier also endet 
jene Entwicklung, die in den I\ekropolen des großmiihrischen Reiches 
begonnen und die im Frankenreich schon 100 .Jahre vor dl'r Ent­
stelrnng des miihrischen Heiches geendet hatte. In dieser Hinsicht 
kann man den Ablauf der germanischen und der slawischen Kultur­
entwicklung durchaus zum Vergleich Pinander gegenüberstellen. Auch 
in slawischer Zeit wird das Kulturhild im Südw<•sten der Sudeten 
und Karpaten durch die Verhii.ltnisse im Nordosten ergänzt. 

\\'as bedeutet nun aber um Christi Geburt und nach der Viilker­
wanderung die stärkere Kontinuität im I\ordosten, der deutlichere 
Ahbrnch im Südwesten? \Vie sich zeigte, beruht die griißere Plastizi­
ti:it des archäologischen Quellenbildes im südwesllidwn Bereich nicht 
auf der Ergänzung durch die Schriftquellen, sondern auf einer 
regionalen Verschiedenheit gegenüber dem Quellenbild im Nord­
osten. Zeigen die l\fodellfiille aus Z\vei ganz verschiedPIH'n Zeiten 
ein Kullurgefülle an, das konstant dasselbe blieb? Man darf diese 
Frage bejahen, wenn auch bedingt und keinesfalls wertend: Der 
Oder- und \Veid1selraum lag im römischen und mittelalterlichen 
Bereich in gleicher \Veise peripher. Man möchte in der groIJen 
Kontinuitüt dort auch ein alles Verhültnis zum Donauraum erken­
nen, das sich nur wenig ünderte, als die Landschaften im südöst­
lichen ;\fitteleuropa durch eigene schriftliche Überlieferung in das 
Licht der Geschichte traten. 
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HANS-DIETRICH KAHL 

Der Übergang von der Antike zum Mittelalter 
im Lebensgang des Cassiodorus Senator 

Geschichte als \Vissenschaft *) ist dem Wesen nach eine „Biologie" 
und „Anthropologie", wenngleich in anderem Sinne als dem, in dem 
diese \Vortprägungen als Fachnamen technisch geworden sind: eine 
\Vissenschaft vom Leben, vom Leben im Bereich des ~1enschen, und 
zwar in demjenigen Bereich, in dem der Mensch über das hinaus, 
was ihn genetisch, biologisch, physiologisch mit anderen Lebewesen 
verbindet, sein spezifisch Eigenes entfaltet. Diese \Vissenschaft ist 
dabei bezogen auf die Dimension der Vergangenheit, aus der unab­
lüssig Gegenwart hervorgeht und in der unablüssig Gegenwart, kaum 
daß sie \Virklichkeit wurde, versinkt die einzige Dimension, in der 
das spezifisch Menschliche überhaupt reflektierbar und damit wis­
senschaftlich faßbar wird: denn was „jetzt" geschieht, übersieht nie­
mand von uns; selbst als Urheber oder Augenzeugen können wir es 
nicht ohne weiteres begreifen, weil im Augenblick der Abstand noch 
mangelt, dC'n reflektierend-verstehende Betrachtung nun einmal vor­
aussetzt. Zu entfalten hat sich diese \Vissenschaft in Forschung und 
Darstellung zwischen zwei Gefahrenpolen: dem Ertrinken im Detail, 
das die Fülle der von ihr zu durchdringenden Einzelerscheinungen 
vieler Jahrhunderte und Länder von allen Seiten an sie heranträgt, 
aber auch der Abstraktion, die sie als Hilfsmittel zur Ordnung diC'ser 
Flut notwendig einsetzen muß und der sie doch nicht erliegen darf, 
will sie wirklich \Vissenschaft vom Lehen bleiben. Es muß als ein 
seltener Glücksfall bezeichnet werden. wenn es hin und wieder mög­
lich wird, beides, das konkret-individuelle Leben und die abstrahie­
rend-übergreifenden, großen Linien, an ein und demselben Beispiel 
zu fassen. Ein solcher Glücksfall ist der .Mann, dem diese Betrach­
tung gilt: Magnus Aurelius Cassiodorus Senator. Freilich gestattet 
die zur Verfügung stehende Zeit hier doch wieder nur einen flüch­
tigen Abriß, in dem viele bunte Farbtöne, die das ~Iaterial zur Ver­
fügung stellt, unterdrückt werden müssen, so daß er gleichwohl wie­
der skizzenhaft und abstrakt bleiben muß. 

Das Geschlecht der Cassiodore stammle aus Syrien, vielleicht aus 
antiochenischem Adel. Der hier wichtige Zweig tritt nicht vor dem 
5. Jh. ins Licht mit dem Urgroßvater des Mannes, der uns beschäf­
tigt. Schon damals nahm dieser Zweig eine führende Position an 
ganz anderer Stelle ein, im Südwestzipfel Italiens, unter dem Pro­
vinzialadel von Bruttien und Lukanien. \Vie die Familie dorthin 

*) Antrittsvorlesung, gehalten am 19. Februar 19G5. Eine ausführlichere Fas­
sung mit Beleg- und Literaturhinweisen erscheint voraussichtlich im Histori­
schen Jahrbuch 1967. 
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Yl'rschlagen wurde, ist unbekannt. Fest sich!, daß sie diese ihre Stel­
lung his auf Cassiodorus Senator behauptete. \Vas ihr zuniichst nicht 
gelang, war, Anschluß an die gesellschaftliche Oberschicht dPs neuen 
l lPimatlandes zu finden, vor allem an die römische Senalsarislo­
kratie. Den Aufstieg zu hohen Staatsämtern senatorischen Hanges 
vollzieht erst Cassiodor der Vater. Es gPschieht im Dienst Odowa­
kars, des ersten Barbarenkönigs von Italien. Cassiodorus Senator 
entstammt also einem Geschlecht, das in seinen politischen Entschei­
dungen durch keinerlei Heserven alter römischer Nohililiitstradilion 
vorbelastet war, ein für diP Ausgangsposition diescs Mannes ent­
scheidender Umstand. 

Gdmrts- und Sterbedatum Cassiodors sind nicht überliefert, doch 
werden die mindestens 92 .Jahre, die sein Leben umfaßte, von dem 
.Jahrhundert zwischen 480 und f>80 f'ingeschlossen worden sein. Viel­
leicht wenige .Jahre älter war ein Bauernsohn aus der Gegend des 
heutigen Skopje, von dem zuniichst niemand ahnte, daß er einmal 
Kaisf'r werden sollte .Jus!inian 1., der Hauptgegenspieler der ger­
manischf'n Völkerwandcrungsstaalen, an dessen rornantisch-üher­
lebten, doch mit Nachdruck vertretenen Hcichseinigungstrüumen 
auch Cassiodor als Politiker scheitern sollle. Ebenfalls nur wenig 
älter waren zwei Landsleute Cassiodors, Benedikt von Nursia und 
Boi;thius (beide um 480 geboren), extrem gegensätzliche Charaktere, 
denen eben darum neben ihm eine hervorragende zeittypische Be­
deutung zukommt. 

Das Bild der Epoche, von der das Bild dieser ~lenschen sich ab­
hebt, kann nur angedeutet werden. Als Cassiodor zur \Veit kam, lag 
die Zeit Konstantins d. Gr. so weit zurück wie für uns die Tage 
Napoleons. Von dem Epochenereignis der Einnahme Homs durch 
Alarich ( 410), dl'r ersten seit über sechs .Jahrhunderten, durch die 
.\ugustins wegweisende Schrift von den beiden civitates ausgelöst 
worden war, hatte sein Geburtsjahr sich wenig mehr entfernt als wir 
uns von Bismarcks Sturz. Seit dem noch heftig umstrittenen Konzil 
von Chalcedon (451) und seit Attilas Tod (45;{) war nicht sc>hr viel 
mehr Zeit vc>rgangen als für uns seit dem Ausbruch des Zweiten 
\Vcllkriegs; Geiserich (t 477) gehörte noch der Zeitgeschichte an. In 
der östlichen, seit wenigen .Jahren (476) einzigen Kaiserstadt Kon­
stantinopel herrschte Zeno (474-4\H); wahrscheinlich war sein be­
rüchtigtes Heligionsedikt, das Ilenotikon (482), schon erlassen und 
hatte das fast vierzigjährige Schisma zwischen Ost- und \Vestkirche 
(bis 519) ausgelüst; in Hom war der Diakon Gelasius, der bald dar­
auf als Papst ( 492--496) auch zu Cassiodors Vater in nachweislicher 
Verbindung stehen sollte, damit beschäftigt, zum Gegenschlag erst­
mals die folgenreiche Lehre von der Eigengesetzlichkeit der geist­
lichen Gewalt neben der weltlichen zu entwick ln. Über Italien gebot 
noch Odowakar (t 49a), doch im Umkreise Zenos war bereits der 
Mann zu einer wichtigen, unbequemen Figur geworden, der als kom­
mender Herrscher für viele Lebensjahre Cassiodors, des Neugebore­
nen, eine unmittelbar ausschlaggebende Holle spielen sollte: Theode-
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rich (488/493-526). In Gallien machte der junge Chlodwig (482 bis 
511) von sich reden, noch weit vom Gedanken an seine Taufe (ca. 
498/99) entfernt. .Jenseits des oströmischen Beiches stand der glanz­
volle Staat der Sassaniden trotz innerer Krisen noch immer als 
Großmacht da, Zuflucht für Emigranten aller Art aus dem römischen 
Reichsgebiet wie die Nestorianer, deren Hochschule zu Nisihis im 
Zweistromlande, unlängst (ca. 457 /5U) gegründet, Cassiodor später 
als vorbildlich empfinden sollte. \Vitigis, der letzte Gotenherrscher, 
dem Cassiodor als Politiker dient, wird auf dem Höhepunkt seines 
Existenzkampfes (539/40) versuchen, mit dem Großkönig dort in 
Ktesiphon gegen Byzanz gemeinsam zu taktieren. 

So weit die \Veit, in die Cassiodor eintrat. \Vie anders diejenige, 
die er verläßt! Das italische Ostgotenreich, noch nicht begründet, als 
sein Lehen beginnt, ist beseitigt, ein junger Langohardenstaat wächst 
in die Holle als westlicher Gegenspieler von Ostrom-Byzanz hinein 
(seit 5fi8/GH). Das Frankenreich der Merowinger zeigt sichtbare 
Zeichen des Verfalls; nicht lange. und der erste bekannte Vorfahr 
des karolingischen Hauses, Arnulf von Metz (ca . .58:3-641), kommt 
zur \Vcll, ein jüngeres Glied der gleichen Generation, der Isidor von 
Sevilla angehört. der letzte lateinische Kirchenvater (ca. 570-fi36). 
und IIeraklius, der den Umbau des oströmischen Beiches zum by­
zantinischen besiegeln wird (geh. um 57 5, Kaiser 610-ß41). Das 
spanische \Vestgotenreich steht unter Leowigild (5ß8--58ß) vor dem 
letzten geschichtlichen Versuch, den Arianismus als Staatsreligion zu 
stabilisieren, kurz bevor in Gregor d. Gr. ein Papst von besonders 
starker Prägekraft den Stuhl Petri besteigt, der erste .\lönch an die­
sem Platz (5HO-ß04). Nicht zuletzt aher wächst in den Jahren, da 
Cassiodor stirbt, im fernen l\fekka ein \Vaisenknahe heran, um nach 
wenigen .Jahrzehnten den militärischen Si('geszug einer neuen Offen­
banmgsreligion auszulösen, eine der folgenschwersten Umschich­
tungen auch im politischen \Veltgefüge zwischen Antike und Gegen­
wart. Schien die Zeit mn 480 noch stärker rückwärts gewandt, so 
drängt nunmehr alles unaufhaltsam nach vorn, dem l\Iittelalter ent­
gegen. 

Welchen Anteil hat nun der Mann selbst an dieser Entwicklung 
genommen, dem die gegenwärtige Betrachtung gilt? Antwort ist nicht 
leicht zu geben, denn die Quellen sind karg. Gleichwohl genügt das 
Material für wichtige Feststellungen, und gerade die letzten .Jahr­
zehnte haben in seiner kritischen Durchdringung wichtige Fort­
schritte gebracht, verknüpft mit Namen wie A. VAN DE VYVEH, HANS 
THIELE, R. A. B. MYNOHS, L. \V . .JONES, HEINZ LÖWE, .J . .J. VAN DEN 
BESSELAAR, M. CAPPUYNS und anderen mehr. So fordert vieles einen 
neuen Versuch zur Synthese heraus, auch wenn er im gegebenen 
Hahmen das meiste nur andeuten kann: die gegenwürtige Betrach­
tung geht ja von einer allgemeinhistorischen Fragestellung aus; sie 
bezweckt keine Biographie, so reizvoll dies würe, und hat auch ihre 
Stoffauswahl danach einzurichten. 

24H 



Die meisten Kontroversen, die die Überlieferungslage entstehen 
ließ, müssen daher hier auf sich beruhen. Fest steht, daß Cassiodors 
Leben sich in drei Abschnitte gliedert; ihre Eigenart und die Art 
ihrer Abfolge sind es, die seine Bedeutung für die allgemeine Ge­
schichte bedingen. Sie sind ungleich lang: rund 20, :'W, 40 Jahre. Auf 
die Jugend und \'orbereitungszeit folgt eine ausgedehnte \Virksam­
keit als Politiker; ihr schließt sich in einem Alter, das die durch­
sclmillliche Lebenserwartung der Zeitgenossen zweifellos bereits 
übertraf, die dritte und Jüngste Periode an, die im Zeichen geistlicher 
Zielsetzungen steht. 

Über die erste Phase ist fast nichts bekannt. Sie muß eine rheto­
rische und juristische Aushildung Pnthalten haben, wie sie damals 
für einen Homanen von Stand üblich war. Der erste Lebensabschnitt 
ging ohne Bruch in den zweiten über, auf den er offenbar geradlinig 
hingezielt hatte. Cassiodors \'ater persönlich vermittelte den Über­
gang. In den Kümpfen zwischen Theoderich und Odowakar hatte er 
sich die Dankbarkeit des Siegers erworben, noch bevor die endgültige 
Entscheidung gefallen war; so wurde er nach mancherlei anderen 
Ehrungen schließlich nach Havenna berufen, in das einzige einiger­
maßen sclbstiindige Heichsamt, das ein Homanc in diesem Staats­
wesen erreichen konnte: als pracfcctus praetorio (um 5o:n). Cassio­
dor der Vater war damit ChC'f der Zivilverwaltung für das gesamte 
tlwoderizianische Heich. Er zog den Sohn nach sich, zuniichst als 
consiliarius, eine Art \'olontiir ohne fest abgegrenzte Funktion, aber 
dank dieser persönlichen \'erhindung zweifellos mit besonders guten 
'.\liiglichkeiten, Einblick in Staatsgeschiifte zu gewinnen. 

I\lar bezeugt ist das entscheidende Ereignis diesn .Jahre. Bei un­
bekanntem Anlaß erhielt Cassiodor der Sohn Gelegenheit, einen Pa­
negyricus auf den König vorzutragen, eine jener offiziellen öffent­
lichen Preisreden, bei denen rhetorische \Vortkunst und umfassendes 
\Vissen die prunkvollsten Schautiinze aufzuführen pflegten, eine 
Art Artistik des Geistes und d<>r Geislreichelei, in ihrem Schwulst 
und Pathos uncrtriiglich fiir heutigen Geschmack, im damaligen 
Hofdienst aber einfach zum Stil gPhörig wie zum Hokokomiibel das 
l\Iusclwlornament oder wiP Pi1w ViPlzahl von IfochhiiusPrn zum Er­
scheinungsbild einer modernen deutschen Mittelstadt. Der junge 
Mann wußte die Chance dieses vielleicht ersten öffentlichen Auftritts 
zu nutzen. Sein Panegyricus muß ein '.\1eistersliick gewesen sein, das 
den Herrscher von der Braucl1harkeit des Sprechers überzeugte. Bald 
darauf, spiitestcns 507. übertrug er ihm ohne Zwischenstufen so­
gleich das Quiistoramt, das zu den drei ranghöchsten Stellen im Hof­
dienst ziihlte. 

Der zweite Lebensabschnitt begann. Er ist ausgefüllt durch eine 
glänzende Karriere, wie sie ein vornehmer, gebildeter und begüterter 
Homanc in dieser Geschichtswelt nur irgend erlangen konnte. Mehr­
jiihrige Perioden offizieller Amtsführung mit Dienstsitz in Havenna 
wechseln, \Vie es der Übung entsprach, mit solchen, in denen Cassio-
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dor das Leben eines privaten Latifundienbesitzers der Zeit geführt 
haben wird. 

Die Quästur bekleidete er mindestens von 507 (falls nicht eher) 
bis 511. Etwa 523-527 war er Magister officiorum. Gleich im zwei­
ten Schritt erreichte Cassiodor damit das ranghöchste Amt der Zen­
tralregierung, eine Art kombiniertes Innen- und Außenministerium. 
Auf diese Stellung konnte nur noch das höchste zivile Reichsamt 
folgen, wie es schon sein Vater bekleidet hatte: das des praefectus 
praetorio. Diese Funktion hatte Cassiodor unter Theoderichs Nach­
folgern von 53;~ bis mindestens 537 inne; wann innerhalb der Jahre 
537-540, in denen das italische Ostgotenreich den Westkriegen 
Justinians erlag, das Amt erlosch und unter welchen Umständen 
dies geschah, kann nur hypothetisch erörtert werden. Fast gar kei­
nen Einblick haben wir in die Zwischenperioden, die Jahre von ca. 
511-523 und 527-533, die - auch dies wird oft nicht genügend 
beachtet - an Gesamtdauer den Amtszeiten ungefähr gleichkommen. 
Fest steht, daß Cassiodor sie nicht als reiner Privatmann verbrachte. 
Schon als gewesener Quästor hatte er unzweifelhaft Sitz und Stimme 
im römischen Senat. Er ist in dieser Körperschaft, die ihrer Natur 
nach das gegebene Sammelbecken romanisch-nationaler Opposition 
gegen die Barbarenherrschaft darstellte, als Vertrauensmann Theo­
derichs, später Amalaswinthas zu betrachten. Daß über dieser und 
sonstigen Tätigkeiten während der ämterfreien Perioden der Kon­
takt nach Ravenna nicht verloren ging, zeigen die Geschichtswerke, 
die Cassiodor in diesen Jahren im Auftrag Theoderichs und seines 
Schwiegersohns Eutharich verfaßte, ohne daß auf sie hier näher 
eingegangen werden kann. Es ist bekannt. daß der König auch im 
persönlichen Gespräch bei ihm mannigfache Belehrung suchte. und 
er wird schwerlich der einzige gewesen sein. Nicht zuletzt hat Cassio­
dor auch in diesen Zwischenjahren gelegentlich wichtige Staats­
schreiben aufgesetzt, war also mindestens zeitweise auch ohne offi­
zielle Stellung als Berater der Regierung tätig. 

Der Überblick zeigt, daß dieser Mann all die Jahrzehnte seines 
zweiten Lebensabschnittes hindurch am ravennatischen Hof als 
wichtige und verläßliche Persönlichkeit betrachtet wurde, gleich, ob 
beamtet oder nicht. In seiner offiziellen Laufbahn entspricht zu­
nehmendem Alter und zunehmender Erfahrung eine stets wachsende 
Verantwortung und selbständige Entscheidungsgewalt; dem wird 
seine außeramtliche Geltung entsprochen haben. So war er ein be­
deutender Diener der ostgotischen Herrscher, unter den Homanen, 
die sich ihnen dauernd zur Verfügung stellten, zweifellos der bedeu­
tendste; nicht der Urheber ihrer italischen Staatsidee, die älter ist 
als der Beginn seiner politischen Tätigkeit, doch einer der aktiven 
Mitträger dieser Konzeption, deren Grundgedanken für uns von kei­
nem klarer formuliert worden sind. Unter den schwachen Nach­
folgern Theoderichs muß Cassiodor zeitweise der eigentliche Fort­
setzer seines Lebenswerkes, der eigentliche Träger dieses seines 
Staates gewesen sein. Hinzu kommt seine offenbare Rolle als wich-
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tigster „Verbindungsmann" dieser ostgotischen Führungsschicht zur 
spätanlik-laleinischen Kultur- und Bildungstradition, fast also etwas 
wie ein pmeceptor Gothiae. 

Es wäre reizvoll, auf die eine oder andere Seile dieser weit ver­
zweigten \Virksamkeit näher einzugehen, nicht zuletzt auf die Pro­
blematik der menschlichen Beurteilung, die viel erörtert worden ist. 
oft allzu idealisierend, oft allzusPhr auf Kosten historischer Gerech­
tigkeit, ohne genügende Berücksichtigung des Alterswerks, dessPn 
menschliche Substanz zu Konsequenzen auch für diese frühere Pe­
riode zwingt. Auch dies gehört .kdoch in erster Linie in eine Biogra­
phie, und hier ist Beschränkung geboten. :\'ur über die Hauptquelle. 
an die dabei anzuknüpfen wiire, mögen einige BPmerlrnngPn gestatlPt 
sein. 

Es handelt sich um das \Vcrk, das Cassiodor in elwn den .Jahren 
abschließend redigierte, die seine Lösung von der Politik bedeuten: 
die sog. Variae - eins der eigenartigsten Denkmäler der Literatur­
geschichte, das bis heule noch keine Gesamtwürdigung, ja, entgegen 
verbreiteter Meinung, noch nicht einmal alle Teile geschlossen 
zusammenfassende Textausgabe gefunden hat. Der Grund liegt 
darin, daß dieses \Verk sich, äußerlich betrachtet. aus lkstandteilen 
überaus gegensätzlichen Charakters zusammensetzt, die nicht immer 
ein gleichmäßiges Interesse gefunden hahen, vor allem auch nicht 
immer in denselben Kreisen, und daher schon im Überlieferungs­
gang frühzeitig, etwa im 9 . .Jh., auseinandergerissen wurden. 

Den weitaus größten Teil des Umfangs füllen 12 Bücher Staats­
hriefe, die Cassiodor in seinen verschiedenen offiziellen und inoffi­
ziellen Funktionen am Hof oder für de>n Hof aufgesetzt hatte. Die­
ser Hauptteil, sofern man lediglich nach dem Umfang so sagen darf. 
hat bisher die stärkste Beachtung gefunden: das '.\I ittelalter henutzte 
ihn als vorbildliches Formelbuch fiir seinen K:mzlf'ihetrieb, neuzeit­
liche \Vissenschaft als bedeutendes Sprachdenkmal spiiter Latinität, 
vor allem aher als einzigartige Quellensammlung, ohne die die leben­
dige Wirklichkeit Italiens zur Ostgolenzcil für uns verschollen \värt> 
wie der gotische Hofstaat Theoderichs auf den '.\fosaiken in S. Apol­
linare nuovo zu Ravenna. wo von ihm nur noch einzelne unmotiviert 
an Palastsiiulen haftende Hände geblieben sind. Mit den Intentionen 
des Verfassers berührt sich unzweifelhaft keine dieser Benutzungs­
arien, so legitim jede einzelne vom Standpunkt der Nachwelt aus ist. 
\Vas er selbst ausspricht, ist, daf3 er ei1wn Beitrag zur schönen Litera­
tur seiner Zeit liefern wolle, in der der geistreiche, kunstvoll kompo­
nierte Brief als liebevoll gepfkgte Sondergattung bekanntlich eine 
wichtige Holle spielte. Diese Angabe wird man ihm unbedingt ab­
nehmen müssen, doch ist überaus fraglich, ob Cassiodor damit seine 
Karten sämtlich aufgedeckt hat. Alles, was dieser i\Iann sonst an Mit­
teilungen über sich seihst hinterließ, zeigt äußerste Zurückhaltung in 
Fragen seiner Intimsphäre. \Venn er die Publikation seiner Briefe 
wie angegeben begründet, dann heißt das zunächst nicht mehr, als 
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daß dies unter den Motivierungen, die er preisgeben mochte, die­
jenige war, fiir die er bei den Zeitgenossen das meiste Verständnis 
erwarten durfte. Vor allem aber hat Cassiodor sein Werk gar nicht 
mit dem 12. Buch der Briefe abgeschlossen, sondern selbst noch 
ein 13. hinzugefügt, das merkwürdigerweise mit einem vollkommen 
andersartigen Inhalt aufwartet: einer kleinen theologisch-psycho­
logischen Anthropologie in popularwissenschafllicher Form. 

\Vas diese merkwürdige Zusammenstellung veranlaßte, hat man 
bisher nicht mit nötiger Schärfe gefragt. Ob sie auf die Bedürfnisse 
auch nur des damaligen Lesepublikums zugeschnitten war, ist zu 
bezweifeln: mag auch vielleicht der \Vunsch mitgesprochen haben, 
mehr stilistische Varialionsmöglichkeitc-n zu präsentieren, als sie sich 
trotz der sorgfülligsten Abstufung nach Briefzweck und Empfänger­
rang in den ersten zwölf Büchern halten anbringen lassen - damit 
allein wird man dem Verfassc-r nicht gerecht (hätte er dann auf all 
die Nuancierungen verzichtet, die ein privater Briefwechsel mit ge­
lehrten Freunden, und sei es ein fingierter. der offiziellen Staats­
korrespondenz hät.te hinzufügen können?). In \Vahrheit liefert diP­
ses 1 :~. Buch De anima den Schlüssel zum Verständnis des Gesamt­
werks; von ihm aus enthüllt sich die innere Einheit des GanzPn, dff 
die verstl'hende Interpretation nachzugehen hat. 

Auszugehen ist von dem Schlußgebet, das nach Lage der Dinge 
nicht allein auf diesen kleinen Sondertraktat, sondern auf die Variae 
insgesamt bezogen werden muß als Endglied des kompositorischen 
Rahmens, zu dem es sich mit den drei Vorreden vor dem 1., 1 t. und 
13. Buche zusammenschließt. Sein Text kann hier nicht analysiert 
werden. Hervorzuheben ist die Verhaltenheit, mit der, entsprechend 
der allgemeinen Reserve Cassiodors in persönlichen Dingen, der 
Schmerz über das Scheitern der dualistischen gotisch-romanischen 
Staatskonzeption anklingt, mehr angedeutet als ausgesprochen in 
dem einc-n, vielzitierten Satz vom Teufel, der so große Völker mit 
seinem I\eide verfolgt habe, weil sie zwei (geblieben) seien, d. h. 
nicht zur Einheit zusammengefunden hätten. \Veiter heißt es: „Herr 
... , entreiße mich mir selbst und rette mich in Dir. Verwirf mein 
Werk und laß Dein Werk zu freier Entfaltung kommen. Dann werde 
ich (ganz) der ~leine sein, wenn ich (ganz) Dein bin .... Dir ... zu 
dienen ist edler, als sich der Königreiche dieser \Veit anzunehmen." 
Und Cassiodor wünscht sich, daß es ihm, dem Schreiber, dem Beter, 
vergönnt sein möge, eingereiht zu werden unter diejenigen, „die, 
durch göttliche Gabe gereinigt, verdienen, einen Lebenswandel zu 
führen, der bestehen kann". 

Es ist eine Bilanz seines bisherigen Lebens und Lebenswerkes, 
die Cassiodor in den Varien zieht, auch und gerade in der Sichtung 
der von ihm redigierten Staatskorrespondenz. Diese Bilanz schließt 
ab mit der Absage an das letztlich nichtige irdische Treiben, das in 
den vorausgeschickten zwölf Briefbüchern zu dokumentieren war: 
Tibi ... nobilius est seruire quam mundi regna capessere ist der un­
verkennbare Kernsatz des Ganzen. Und doch wird wie mensch-



lieh! - das Treiben dieser Jahre, das so viel ernsthaften Einsatz in 
sich schloß, trotz allem noch mit unverkennbarer Liebe dokumen­
tiert, eingeschlossen die Freude am Spiel mit der gefälligen Form 
und der geistreichen Einkleidung, wie sie in dieser nun versunkenen 
\Veit möglich gewesen war: abgetan, unwiderruflich vorüber und 
doch ein Stück seiner selbst, das der Verfasser nicht zu verleugnen 
brauchte. 

l!nd damit beginnt der drille Lebensabschnitt, zu dem die Variae 
und vor allem ihr Schlußgebet den Auftakt bilden wie der Panegyri­
cus auf den gefeierten irdischen König für den zweiten. Alle Daten 
dieses Abschnitts sind unsicher mit Ausnahme eines Aufenthalts in 
Konstantinopel 550. Klar sind jedoch auch hier wieder die allge­
rneinhistorisch bedeutsamen Fakten und Linien. 

Irgendwann in dieser Periode hat Cassiodor auf seinem südita­
lischen Grundbesitz ein Kloster gegründet. Es wurde „Fischteich" 
(Vivarium) genannt, jedenfalls von ihm selbst, in äußerer Anlehnung 
an entsprechende Anlagen, die er dort einmal geschaffen hatte, doch 
nicht in der Pluralform, die ihrer .'.\Iehrzahl entsprochen hätte. Seiner 
Neigung zu Symbolismus und Allegorese ist zuzutrauen, daß dieser 
Name ein Bekenntnis sein sollte: Bekenntnis zu der Aufgabe, hin­
fort nach dem bekannten Schriftwort „l\Ienschenfischer" zu sein. 
Cassiodor hat diese seine Gründung auf das reichste ausgestattet. In 
diesem neuen Hahmen hat er nicht nur eine intensive neue Eigen­
tiitigkeit als Schriftsteller entfaltet. Cassiodor hat darüber hinaus 
dieses Kloster unbeschadet der spezifisch geistlichen Zielsetzung für 
Gottesdienst und Seelenheil seiner Mönchsgemeinde zu einer über­
aus eigenartigen Studienanstalt ausgebildet, die im lateinischen 
l\lönchtum bis dahin, vor allem auf dem Boden Italiens, nicht ihres­
gleichen fand. 

Die neuen Bestrebungen haben eine doppelte Vorgeschichte: ein­
mal in der allgemeinen Entwicklung des Vcrhiiltnisses von Christen­
tum und Bildung, dann aber auch in Cassiodors persönlichem Le­
bensgang. \Vir heschriinken uns zunächst auf den letztgenannten 
Aspekt. 

Zu den bedeutenderen unter den neun odl.'r zehn Päpsten, die 
Cassiodor wiihrcnd seiner politischen Laufbahn erleht halle, zühlt 
Agapel I., dessen Pontifikat nach nur neun l\lonaten verheil.lungs­
voller Ansütze (5ilf>t:H>) der Tod ahgesdmilten hatte. \Vohl auf des­
sen Anregung, jedenfalls gemeinsam mit ihm, halle Cassiodor einen 
wichtigen Plan aufgenommen: der ausschließlichen Pflege weltlicher 
\Vissenschaflen im damaligen öffentlichen Lehrbetrieb sollte in Hom 
eine Hochschule mit spezifisch chrisllicher Zielsetzung gegenüber­
gestellt werden, wie sie im lateinischen \Vesten bisher nirgends be­
stand. Der Plan halte sich damals zerschlagen. Vivarium zog die 
Konsequenzen auch aus diesem Fehlschlag. Die Aufgabe war ge­
blieben: eine umfassende Pflege christlicher Gelehrsamkeit als Vor­
aussetzung des liefstmüglichen Vcrstündnisses der Heiligen Schrift, 
das letztes und oberstes Ziel blieb; um dieses Zieles willen aber be-
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trieben auf der breiten Grundlage aller weltlichen \Vissenschaften, 
die dabei unbeschadet ihrer liebevoll-sorgsamen Betreuung in die 
Rolle von Hilfswissenschaften einzurücken hatten. Das Ziel also war 
geblieben: gewandelt hatten sich die Mittel, mit denen Vivarium es 
zu erreichen suchte. 

Eine öffentliche Studien- und Lehranstalt hatte sich nicht ver­
wirklichen lassen: also wurden die Bestrebungen einer klösterlichen 
Gemeinschaft übertragen, die dank ihrer Ausstattung schon in der 
wirtschaftlichen Existenz ganz anders gesichert war. Es gab, von 
Cassiodor selbst abgesehen, keine verfügbaren Lehrerpersönlichkei­
ten von genügend umfassender Bildung; und er hatte die Fünfzig, 
wo nicht die Sechzig überschritten, vor sich allenfalls noch eine be­
grenzte Frist: also mußten wenigstens geeignete Handbücher und 
Studienführer bereitgestellt werden, die sich anstelle von Lehrern 
befragen ließen. Diese Aufgabe sah der Klostergründer nicht zuletzt 
sich selbst gestellt: sie ist es, der seine eigene literarische Tätigkeit 
in dieser dritten Lebensperiode ausschließlich dient. Geeignete l\tit­
arbeiler aus dem Kreise der Klostergemeinschaft ließ er wichtige 
Übersetzungen aus dem Griechischen herstellen; dabei kamen neben 
theologischen bzw. exegetischen Bedürfnissen seine alten historischen 
Interessen noch einmal zur Geltung, denn unter den so der latei­
nischen Kirche zugänglich gemachten \Verken befanden sich die 
Jüdischen Altertümer des .Josephus und verschiedene griechische 
Kirchengeschichtsschreiber, aus denen damals in Vivarium die im 
Mittelalter viel gelesene flistoria Ecclesiastica Tripartita zusammen­
gestellt wurde. Mehr technischer Art, doch nicht weniger verant­
wortungsvoll war die Aufgabe, zuverlässige Texte der Heiligen 
Schrift und der maßgeblichen älteren Fachliteratur lateinischer 
Sprache bereitzustellen. Zu diesem Zweck bemühte sich Cassiodor, 
einen Stamm von zuverlässigen, ausreichend vorgebildeten und da­
her verständnisvollen Abschreibern heranzuziehen, da deren Einsatz 
oft der einzige \Veg zum Erwerb eines Buches war in einer Zeit, in 
der solche \Vare nach allen zurückliegenden Kriegswirren doppelt 
selten und kostbar war. All diese Einzelbestrebungen vereint stan­
den im Dienste des Aufbaus einer umfassenden Studienbibliothek, 
den Cassiodor mit seiner fast unheimlichen Belesenheit in größt­
möglicher Systematik und Konsequenz voranzutreiben suchte - es 
gibt keine treffendere Charakteristik dafür als den Beinamen des 
„Büchergewaltigen" (libripotens), mit dem ihn die Nachwelt (wie es 
scheint, zuerst in der Umgebung Karls d. Gr.) bedachte. Die christ­
liche \Vissenschaft, die zu verwirklichen der eigenen Gegenwart nur 
in so beschränktem Umfange möglich war, sollte in künftiger Zeit 
bestmögliche Entfaltungsbedingungen vorfinden. 

Die so verfolgten Bestrebungen waren nicht völlig neu: auch vor 
Cassiodor hatte es im Abendlande hier und dort schon Schriftstudien 
und Manuskriptarbeiten in Klöstern gegeben; auch vor ihm hatten 
sich vereinzelte Bestrebungen geregt, eine umfassende christliche 
Universalhildung auf dem Fundament der Profanwissenschaft auf-
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zubauen, vor allem durch Hieronymus rt 420) und Augustinus 
(t 4~"30), die beide für Cassiodors Pliine unmittelbar wichtig gewor­
den sind. Aber die Gegenströmungen waren bisher in der lateini­
schen Kirche stiirkcr gewesen: niemals vor allem waren diese Be­
strelmngen siimtlich in so systematischer \\leise vereinigt, dazu noch 
als tragender Bestandteil ins Klosterleben eingefügt \vorden wie in 
Cassiodors Vivarium. 

Es sind vorhin kurz die Grenzmarken betrachtet worden, die die 
Lebensspanne dieses Mannes umschlossen: geboren in einer noch 
ganz stark riickwiirtsgewandten Epoche, trat er ab in einem Augen­
blick, in dem die entscheidenden Kräfte sich anschickten, zu neuen 
Formen vorwärtszudrängen. Dazwischen liegt eine Zeit voller Ge­
gensätze. Sie verkörpern sich, soweit die Geistesgeschichte des latei­
nisclwn \VestPns in Betracht kommt, beispielhaft in den beiden ge­
nannten Landsleuten und AltersgenossPn Cassiodors, Bor;thius und 
Benedikt. Der erste kann als typischer BPpriisentant des Alten gellen, 
dessen \\'eltstunde unwiderruflich erfüllt war; der andere stellt in 
der gleichen Generation das Neue dar, das noch unversöhnt und 
scheinbar unversöhnlich diesem Allen gegenübertrat. Cassiodor, der 
schon rein menschlich mitten zwischen diescn entgegengesetzen Cha­
rakteren zu stehen scheint. gehiirt lwiden Sphiiren an und auch 
wieder keiner von beiden. 

Treffend ist von diesem Menscl1en gesagt worden, ihm sei es wie 
wenigen vergönnt gewesen, „zwei welthistorisch bedeutsame Leben 
auszuleben". Hinzuzufügen ist, daß von diesen beiden Ldwn eben 
das eine rückwärts-, das andere vorwärtsgewandt war, so mannig­
fach die Verbindungsfäden waren, die beide trotzdem zu einem Gan­
zen verwebten. Das erste gehörte dem theoderizianischen Gotenreich; 
sein \Vesen entsprach diesem Staat, der seiner ganzen Natur nach 
so sehr viel mehr spiitantik anmutet als friihmittelalterlich, ab­
schließend, nicht vorwärts weisend. In diesem Heichsgebilde wirkte 
Cassiodor als der letzte bedeutende Politiker, der noch, wenigstens 
im Sinn dieser Spätzeit, römisch genannt werden kann: ein Staats­
mann, weder Kleriker noch l\lilitiir, sondern nach alter Art einfach 
ein römisclwr Bürger sPnatorischen Standes -- auf .Jahrhunderte der 
letzte Laie, der letzte Zivilist von Hang in derartiger Funktion; zu­
gleich der letzte aktive Vertreter lateinischer Profanliteratur nicht­
geistlicl1en Standes, der letzte weltliche Geschicl1tssclireiber lateini­
scher Sprache auf römischem Kulturboden, wobei unter den bedeu­
tungsvoll typischen Zügen nicht zu vergessen ist, daf3 er mit alledem 
kein Allrömer war, sondern Abkömmling romanisierter Orientalen. 
Derselbe l\lann aber war der erste namhafte Politiker, der sich dem 
Kloster zuwandte; der erste zugleich, der dies nicl1t in radikaler 
Abwendung von der Kulturtradition tat, die er bisher so maßgeblich 
mit repriisentiert haltl', sondern so, daß er aus tiefem Verständnis 
der Gegenwartssituation den Versuch unternahm, geschichtlich Über­
lebtes von imnwr noch Zukunftswesenllichem zu sondern: der erste, 
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der dem so geborgenen Traditionsgut in dem neuen Hahmen eine 
neue Heimstatt mit neuer Aufgabenstellung zuwies unter klarer An­
erkennung der neuen Führungswerte, denen es sich nach allen zu­
rückliegenden geschichtlichen Entscheidungen unterzuordnen halte. 
Der letzte römische Staatsmann war zugleich „der erste Vertreter 
der spezifisch mittelalterlichen Mönchsgelehrsamkeit". 

Er hat damit „die in der Kirche gepflegten Vollkommenheitsideale 
um eine neue Nuance bereichert": neben den Mürtyrer und den 
christlichen Asketen alter Art trat nunmehr der Vertreter heiliger 
\Vissenschaft, mit Cassiodors eigenem Ausdruck: der antiquarius 
Domini, der mit jedem \Vort, das er abschreibt, dem Satan eine 
\Vunde beibringt und durch sein fleißiges Studium nicht weniger 
die Krone des ewigen Lebens erringen kann als durch Blutzeugen­
schaft für den Glauben oder durch Erfüllung des Virginitütsideals. 
Vivarium aber ist so das erste ausgesprochene Kulturkloster der 
abendländischen Geschichte geworden, die erste Institution desjeni­
gen Typs, der die überlebte antike Hhetorenschule als Bildungs­
stiitte abzulösen bestimmt war, bis es einmal möglich sein würde, 
erste Frühformen der neuen europüischen Universität zu entwickeln. 
So kommt man mit Recht immer wieder auf die Feststellung zurück: 
„J(ein Kulturwandel ist durch eine so typische, so markante Per­
sönlichkeit verkörpert wie der von der Antike zum ~Iittelalter durch 
Cassiodor." 

Doch wenden wir uns von den abstrakten Linien noch einmal zu 
der konkreten Gestalt. Viel würe auch hier noch nachzutragen, um 
die entworfene Skizze mit Leben zu füllen: Einzelzüge wie sein Be­
mühen, für den Abschreib- und Studienbetrieb seiner Mönche die 
bestgeeigneten Öllampen ausfindig zu machen; die Arheitssystt>matik, 
die Plwa die Klosterbibliothek streng nach Sachzusammenhüngen 
ordnet oder auch dem Benutzer des einzelnen Kodex das Auffinden 
solcher Zusammenhiinge durch diakritische Handzeichen zu erleich­
tern trachtet; die für diese Zeit ungewöhnliche innere \Veite, mit der 
der Mann, der in jahrzehntelangem, täglichem Umgang auch aria­
nisch-gotische Ketzer als Menschen mit positiven Qualitäten erfahren 
hatte, nun ebenso aus den Schriften als häretisch verfehmter Auto­
ren das \\'ertvolle fruchtbar zu machen sucht, deren dogmatisch 
bedenkliche Ansichten man sich schlid3Iich korrigieren könne; und 
dann wieder die Sorge um die Jlebung dPs Acker- und Gartenbaues, 
von dem die agrarische Basis des Klosterlebens abhing. Doch auch 
auf dergleichen dürfen wir uns hier nicht mehr einlassen. 

Eins jedoch darf auch in diesem Zusammenhang nicht übergangen 
werden. Cassiodor hat sich in seinem dritten Lebensabschnitt vom 
öffentlichen Leben zurückgezogen und sich sein<'n klösterlich-wis­
senschaftlichen Konzeptionen gewidmet: so viel steht fest. Aber in 
welchen Formen hat er dies getan? Hat er persönlich Tonsur und 
Kutte genommen, Mönch unter :\lönchen, oder ist er nur ein frommer 
Privatge!Phrter geblieben, der seirlC'm Kloster allein als Patron und 
Mäzen gegenüberstand, jederzC'it zur Teilnahme an religiösen Übun-
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gen berechtigt, <loch ohne verpflichtende Bindung an Hegel und 
Hegelmiißigkeit? Nur im ersten Falle wäre sein Schritt ins Mittel­
alter hinein vollständig zu IH'nnnen; der zweite ließe ihn in einer 
Zwischenstellung verharren, die in manchem an Einhard erinnern 
würde, den einzigen Nichtkleriker im Gelehrtenkreis um Karl d. Gr. 

Die Frage läßt sich nur stellen, nicht entscheiden: die Überliefe­
rung beschränkt sich auf Andeutungen, die sich so und so auswerten 
lassen, und was bisher für beide Auffassungen an Gründen ange­
führt wurde, hält sich einigermaßen die \Vaage, mag auch der Aus­
schlag sich vielleicht allmählich um ein Geringes zugunsten dieser 
zweiten Möglichkeit verstiirken. 

\Venn sie sich eindeutig sichern ließe, so wäre freilich vor über­
eilten Folgerungen zu warnen, etwa derart, als sei aus der Bewah­
rung des privaten Status zu erschließen, daß der Gründer von Viva­
rium bei aller ideellen Bewunderung monastischer Lebensformen 
persönlich noch nicht die Kraft zur letzten entscheidenden Bindung 
habe aufbringen können. Zugegehen: auszuschließen ist nicht, daß 
es eben so war, doch es gibt auch ganz abweichende Dentnngsmög­
lichkeiten - um nur eine zu nennen: Die literarischen Aufgaben, 
die Cassiodor sich im Dienst der neuen Konzeption gestellt sah, wur­
den gekennzeichnet. Zweifellos war Pr mit Hecht überzeugt, daß sie 
unter den gegebenen Umständen würden ungelöst bleiben müssen, 
sowPit er sie nicht noch sPlhst zu hewiiltigen vermochte. Sein Alter 
zum Zeitpunkt der KloslPrgründung ist unbekannt, vielleicht halle 
er schon die Schwelle zum siebenten Lebensjahrzehnt übersd1ritlen. 
\Vie nun, wenn er die ins Auge gefaßten Arheiten im \Vettlauf mit 
dem fortschreitenden AllPr sich hätte abringen müssen: wenn ein 
etwaiges BPstrchen, sich aus dem regelmäßigen Ablauf der Ver­
pflichtungen eines klöstt>rlichen Gemeinscha ftsldwns herauszuhalten, 
hier die letzte l\Iotivierung gefunden hiitte? Dies zur Hypotlwse zu 
erhiirten, reicht das Material gleichfalls nicht aus: die l\löglichkeit 
als solche würde sich den Umrissen, die die Quellen von Cassiodors 
Persi\nlichkeitsbild noch hervortreten lassen, genauso gut einfügen. 

\Vir müssen uns damit abfinden, daß wir über die inneren Be­
weggründe dieses l\lenschen an keinem einzigen Punkte seines Le­
bensganges etwas Bestimmtes erfahren: anders als Augustinus hat 
er seihst, wie mit Hecht schon von anderer Seite hervorgehoben 
wurde, eben keine Confessiones hinterlassen, die es ermöglichen 
würden, wenigstens Teile seiner „histoirc intime" nachzuzeichnen; 
es mag sein, daß wir auch in dieser Zurückhaltung schon einen mehr 
mittelalterlichen Zug zu erblicken haben. Als Historiker stehen wir 
hier an einer Grenze, an der die Zustiindigkeit unseres Faches endet 
und diejenige anderer, etwa des Dichters, beginnt. 

Geschichte ist \Vissenschaft vom Menschen in seiner spezifischen 
Eigenart. Bei jedem Menschen aber, mit dem wir zu tun bekom­
men, oh bedeutende Persönlichkeit der Geschid1te oder einfacher 
Mitmensch unserer eigenen Gegenwart, auch und gerade hei Cassiodo­
rus Senator, bleibt für den Auf3enstchenden ein Hest, der Schweigen ist. 
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KLAUS ZERNACK 

Preußen als Problem der osteuropäischen Geschichte 

In Polen hat kürzlich*) der Altmeister der Posener Schule, KAZI­
MIERZ TYMIENIECKI, unter der Überschrift Das Problem Preußen 
kritisch zu GOLO MANNS Deutscher Geschichte des 19. und 20. Jahr­
hunderts Stellung genommen 1). GoLo MANN habe sich, so heißt es 
dem Sinne nach, um eine Entschärfung des Problems Preußen im 
deutschen Geschichtsbild bemüht, wenn er Preußen nur für die Zeit 
von Friedrich dem Großen bis zu Wilhelm II. als geschichtsbestim­
menden Faktor in Deutschland und Europa gelten läßt. Eine solche 
Einengung des Problems Preußen auf die Geschichte der euro­
päischen Pentarchie aber sei eine modernisierende Abstraktion, die 
selbst in einem Buche, das nur die jüngste deutsche Geschichte zum 
Gegenstand hat, zu verhängnisvollen Vereinfachungen führen müsse 
und überdies einen Rückschritt in der Diskussion über die Stellung 
Preullens in der allgemeinen Geschichte bedeute 2). 

Gewiß sei Preußen in Deutschland ein Problem eigener Art ge­
wesen, jedoch - so heißt es dann wörtlich - „am ehesten war 
Preußen ... mit den benachbarten slavischen und baltischen Lündern 
verknüpft, was so leicht festzustellen, doch so schwer auszudeuten 
ist" 3

). 

Als das Allgemeine an der preußischen Geschichte werden also 
hier ihre engen Verflechtungen mit der slavisch-baltischen Völker­
familie verstanden, ohne die dieses „wunderliche politische Gebilde 
unerklärlich bleibt". Ähnlich hatten schon 1898 SZYMON AZKENAZY 4 ) 

und nach dem Zweiten \Veltkrieg WLADYSLAW KONOPCZYNSKI 5
) von 

Friedrich dem Großen als einer Zentralfigur der polnischen Ge­
schichte gesprochen und den reichen Ertrag der preußisch-deutschen 
und auch der angelsüchsischen Friedrich-Forschung als zumindest 
einseitige Teillösungen zurückgewiesen. 

*) Antrittsvorlesung, gehalten am 25. Februar 1965 an der Justus Liebig­
Universität. Der vorgetragene Text wurde für den Druck nur um einige An­
merkungen erweitert, die nicht den Anspruch erheben, den so dringend not­
wendigen Forschungsbericht zu dem hier gestellten Thema zu ersetzen. Die Hin­
weise sollen vielmehr unmittelbar zur Erläuterung und Verdeutlichung der vor­
getragenen, notwendigerweise sehr summarischen Gedanken dienen. 

1) K. TYMIENIECKI, Problem Prusy, in: Roczniki Historyczne 28, 1962, S. 85 
bis 95. 

2) Auch einer der französischen Rezensenten G. MANNS, G. CASTELLAN, wird 
in diese grundsätzliche Kritik einbezogen. Vgl. CASTELLANs Rez. unter der 
Uberschrift Plaidoyer pour Ja Prusse, in: Cahiers Pologne-Allemagne 2 (5) 1960 
(Paris). S. 72-80. 

3) K. TYMIENIECKI, a. a. 0., s. 87. 
4) S. AZKENAZY, Dwa Stulecia (Zwei Jahrhunderte), T. I.: Fryderyk II i 

August llJ, Warschau 1898, 2. Aufl. 1903. 
5) W. KoNoPCZYNSKI, Fryderyk Wielki a Polska (Friedrich der Große und 

Polen), Posen 1947. 
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:\Jan könnte sich nun die Sache leicht machen und in derartigen 
kritischen Einwänden nur die Äußerungen dPs überempfindlichen 
modernen polnischen Nationalstolzes sehen, der gleichsam mit zu 
Gericht sitzen möchte iilwr diC' preußische Geschichte, nun, da diese 
an ihr Ende gekommen isl. Allein mir schiene damit nur ein unter­
geordneter Teilaspekt der geschichtswissenschaftlichen Problematik 
Pr faßt. 

Erinnern wir uns ei1ws des bürgerlichen Nationalismus unver­
dächtigen Zeugen, nämlich KAHL l\IAnx'. In seinen nachgelassenen 
:\Ianuskripten über die polnische Frage kommt er zu dem Urteil, 
daß Preußen seinen Aufstieg dem Schutz und der Förderung Huß­
lands verdankt habe; es füllt das harte \Vorl vom ,,Trabanten Huß­
lands", den das Zarenreich seit dem Beginn des 18 .. Jhs. vor seinC'n 
\Vagen gespannt habe, um Polen und Deutschland niC'dC'rzuhaltPn 6). 

\Vas 18()4 von l\IAHX polemisch und nicht ohne Haßgefühle ge­
sehen wurde, ist dann, ohne daß ein anderer Zusammenhang be­
stünde als der der Fragestellung, in der wissenschaftlichen Ge­
schichtsschreibung noch mehrfach als Ergebnis kritischer Prüfung 
des preußischen geschichllichen \Veges angeklungen, so in Ansätzen 
bei ÜTTO HINTZE 7)' stürker bei FRIEDHICH MEINECKE 8) und in aus­
geprägtem Maße eine Generation später bei dessen Schüler LunwIG 
DEHIO 9

). 

Sie haben, von ihren Forschungsrichtungen her stürkcr mit der 
Geschichte des Staatensystems vertraut als die reinen Spezialisten 
der preußischen Geschichte, freilich auch als Personen von d(•n welt­
politischen \Vandlungen ihrer Zeit tiefer betroffen als andere, den 
Blick geschürft für die übergreifenden Zusammenhänge der moder­
nen Geschichte, die das Schicksal Preul3ens und Polens in der Tat 
aus dem Vordringen der östlichen Flügelmacht Huf3land nach l\littel­
europa zu verstehen lehrten. 

Zeichnet sich in diesem Bilde ein Verstiindnis für die Kontinuität 
moderner preußischer Geschichte als Bestandteil der osteuropüischen 
Geschichte ab, so will nun der l\lediiivist TYMIENIECKI den Bogen 
wei ler zuriickspannen. Als Pole gewiß nicht minder betroffen von 
den grof3en Umwälzungen einer Zeit, in der er die Zerstückelung 

6) K. MARX, Manuskripte über die polnische Frage (1863-1864), heraus­
gegeben und eingeleitet von w. CONZE und D. HEHTZ-EICllENHODE, Den Haag 
1961, S. 39 f. - Wichtig vor allem das erste der dort abgedruckten Manuskripte, 
Polen, Preußen und l\ußland, S. 91-164. 

7) 0. HINTZE, Die Hohenzollern und ihr Werk. Fünfhundert Jahre vater­
ländischer Geschichte, 5. Aufl. Berlin 1915. - Zu HINTZEs Stellung in der preu­
ßischen Geschichtswissenschaft vgl. die schöne Würdigung von F. HAHT\ING, 
Otto Ifintzes Lebenswerk, in: OTTO HINTZE, Staat und Verfassung. Gesammelte 
Abhandlungen zur allgemeinen Verfassungsgeschichte, hrsg. v. G. ÜESTHEICH, 
2. Aufl. Göttingen 1962, besonders S. 15 f. 

8) Vgl. dazu F. EPSTEIN, Friedrich Meinecke in seinem Verhältnis zum euro­
päischen Osten, in: Jahrbuch für die Geschichte Mittel- und Ostdeutschlands III, 
1954, s. 119-144. 

9) L. DEmo, Gleichgewicht oder Hegemonie. Betrachtungen über ein Grund­
problem der neueren Staatengeschichte, Krefeld 1948. 
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und den Untergang der Teilungsmacht Preußen jeweils als die Vor­
aussetzung der staatlichen \Viedergeburt Polens erlebte, erweitert 
sich ihm das politisch erlebt<' Probl<'m Prf'ußen zu der Frage, wie 
sich dieses für die Geschichte der slavischen Völker so einflußreiche 
Phänomen von seinen geschichtlichen Anfangen und Voraussetzun­
gen in der slavisch-baltischen \Veit, vom Ordenslande Preußen her, 
begreifen lasse und wie es als Bestandteil des osteuropäischen Ge­
schichtsprozesses zu seiner- in der Sicht des noch immer von den 
Teilungen Polens her geprägten polnischen Geschichtsverständnis­
ses - lf'bensbedrohenden Größe im 18. und 19. .Jh. aufsteigen 
konnte. 

Nun besteht gar kein Zweifel, daß das Problem der Kontinuität 
vom deutschen Ordensstaat Preußen zur Hohenzollernmonarchie als 
ein erstrangiges inneres Problem der preußischen Geschichte in der 
Forschung immer erkannt worden ist, und diese Frage darf mit Fug 
und Hecht, trotz der jüngst von MANFRED HELLMANN vorgetragenen 
Bedenken 10), weiterhin als eine legitime Aufgabe sowohl der preu­
ßischen Landes- und Staatsgeschichte als auch der deutschen Heichs­
geschichte angesehen werden. Beide Forschungszweige haben von 
dieser Fragestellung her außerordentlich wichtige Beiträge zum Ge­
samtbegriff der preußischen Geschichte geliefert 11

). Aber notwendi­
gerweise bringt - aus Gründen der Arbeitsteilung - die landes­
und auch die reichsgeschichtliche Perspektive eine borusso- bzw. 
germanozentrische Begrenzung des Blickfeldes mit sich, die - beim 
Fortschritt der zeitlich und sachlich heute schon stark in die ost­
europüischen Verknüpfungen Preußens ausgreifenden Einzelfor­
schungen 12) - überwunden werden muß, wenn das synthetische 
Urteil über Preußens Stellung in der europäischen Geschichte nicht 
dem Kompetenzbereich der deutschen kritischen Geschichtswissen­
schaft entgleiten soll. 

Mit Nachdruck sei betont, daß sich der Osteuropahistoriker durch 
diese Problemlage nicht deshalb in besonderem Maße angesprochen 
fühlt, weil er darin Bestätigungs- oder gar Expansionsmöglichkeiten 
für eine Fachrichtung der allgemeinen Geschichte wittert, die ihr 
Sonderdasein nur dem babylonischen Sprachgewirr des alten Europa 

101 M. HELLMANN, Uber die Grundlagen und die Entstehung des Ordens­
staates in Preußen, in: Nachrichten der Gießener Hochschulgesellschaft 31, 1962, 
s. 111 ff. 

111 Vgl. zuletzt den Beitrag von H. HELBIG, Ordensstaat, Herzogtum Preußen 
und preußische Monarchie, in: Preußen. Epochen und Probleme seiner Ge­
schichte, hrsg. von R. DIETHICH, Berlin 1964, S. 1--30. 

12) Genaue Einzelhinweise können an dieser Stelle nicht gegeben werden, 
sie bleiben einem, wie gesagt, dringend notwendigen Forschungsbericht vor­
behalten. Erwähnt seien nur die größere Zeiträume umspannenden Arbeiten 
von K. FonsTREUTER, Preußen und Rußland von den Anfängen des Deutschen 
Ordens bis zu Peter dem Großen, Göttingen 1955, und H. Ll'DAT, Polen und 
Deutschland. Wissenschailliche Konferenz polnischer Historiker über die pol­
nisch-deutschen Beziehungen in der Vergangenheit (= Quellenhefte zur Ge­
schichtswissenschaft in Osteuropa nach dem Zweiten Weltkrieg, hrsg. v. H. 
LUDAT und G. RHODE, Reihe 1: Polen, Heft 1). Köln-Graz 1963, S. 64 ff. 
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verdankt, sondern weil er unter dem methodisch-arheitstechnischen 
Zwang slehl, hier als Spezialist gewissermaßen Zubringerdienste für 
das ganze Fach leisten zu müssen. 

\Venn wir uns also hier an den Versuch wagen, die osteuropüisch­
slaven-baltenlündischen Verzahnungen in ihrer Bedeutung für den 
Gesamtprozeß der preußischen Geschichte zu würdigen, so kann dies 
selbstverständlich nur ein erster lastender Schritt sein auf dem \Vegc 
zu der notwendigen historischen Universalisierung unseres Preußen­
bildes. Universalisierung, das bedeutet für unser derzeitiges wissen­
schaftliches Preußenversliindnis: einmal die ereignis-, zustands- und 
prohlemgeschichtliche Ausweitung des Blickfeldes in die slavisch­
haltische Völkerwelt, zum anderen aber die innerwissenschaftliclw 
Vertiefung unseres Verstehens durch kritische Heflexion des slavisch­
osteuropüischen geschichtlichen Eigenverstiindnisses gegenüber Preu­
ßen 13

). Vielleicht gestattet es der knappe Hahmen einer Vorlesungs­
stunde, wenigstens zu dem ersten Aufgabenkreis einige Grund­
gedanken zu formulieren. 

Das deutsche Preußen hat nicht nur den Namen seines Vorgängers 
in den westlichen Ausläufern des baltischen Siedlungsgebietes, dem 
Prußenlande, übernommen, sondern es wurzelt geschichtlich in die­
sem Land zwischen unterer \Veichsel und Memel. In der Antike er­
regte der Heichtum Interesse, den das Gold dPr OslsPe dem fernen 
Lande schenkte, dem werdenden Abendland aber traten die Prufkn 
als politischer Faktor in der heidnischen Bandzone im Osten ent­
gegen. In dieser Randzone machte sich - nach anfänglichen Mis­
sionserfolgen Ottos des Großen - seit den Slavenaufstünden zwi­
schen Elbe und Oder und an der Ostseeküste nach U8i~ eine slarkt> 
Regeneration der politischen Abwehrkräfte bemerkbar. 

Das christliche Polen lernte in Missionsversuchcn zuerst die züht· 
LPhenskraft des 1 Icidentums der Prußen kennen, das - verbunden 
mit militärischer Schlagkraft und Angriffslust - dem Piastcnreich 
an dessen Nordgrenze lange gefährliche Krisensituationen bereitete. 
Und auch die Einbeziehung prußischer Gehiele in das diinische Im­
perium des Piastenneffcn Knut des Mächtigen war nur von kurzer 
Dauer. Im 12 . .Jh. bahnte sich von Westen her der Umsclnvung an: 
Bischof Heinrich von Olmütz unternahm 1 J.11 eine zwar erfolglose 
Prußenfahrt. Aber es schien schon viel erreicht, daß dem miihrisdwn 
Bischof das Schicksal Adalherts von Prag und Bruns von QtH'r­
furt erspart blieb. Denn noch lange sperrte sich der baltische Nord­
osten gegen die Mission, wenngleich die piastischen Herzöge von 
Masowien ebenso wie russische Teilfürsten in den ihnen benach­
barten litauiscl1en und livischen Gehielen nichts unversucht ließen. 

13) Bisher gibt es dafür so gut wie keine Vorarbeiten, was die Dringlichkeit 
der Aufgabe nur unterstreicht. Einige Ansätze finden sich in dem thematisch 
freilich weiter (ganz Ostmitteleuropa) und enger (ohne Berücksichtigung Ruß­
lands) zugleich gefaßten Tagungsbericht Geschichtsbewußtsein in Ostmittel­
europa. Ergebnisse einer wissenschaftlichen Tagung des J. G. Herder-Forschungs­
rates über die geistige Lage der ostmilleleuropäischen Völker (April 1960). hrsg 
von E. BmKE und E. LE!\IBERG, Marburg 1961. 
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um die gefährlichen ~achbarn durch Christianisierung zu bün­
digen 14

). 

Erst als im 1 :t .Jh. die Führungsmiichte der abendländischen \Veit 
das Problem der Nordostmission energisch aufgriffen und im Ein­
vernehmen mit dem ~fasowierlwrzog den llitterorden vom deutschen 
:\Iarienhospital in .Jerusalem mit der Unterwerfung und Christiani­
sierung der baltischen Länder beauftragten, war der raschen Ein­
beziehung der prußischen Stiimme in die alwndliindische Christen­
heit der \Veg geebnet. Von Kaiser Friedrich II. und Gregor IX. als 
ein Stück christlicher Wellpolitik, von dem berufenen Orden frei­
lich auch immer als ein Problem der politischen Existenzgrundlagen 
verstanden, ist hier im prußischen Unterwerfungsgebiet des Ordens 
das eigentümliche Herrschaftsgebilde des „wie ein Heichsfürst" aus­
gestalteten korporativen geistlichen Landesherrn entstanden, das 
schon nach knapp einem Jahrhundert als „Preußenland" einen 
festen Platz in der Vorstellung der Zeitgenossen gefunden halte 15

). 

Mission, Herrschaft und deutschrechtliche Siedlung haben aus 
dem Lande der Prußen das Preußenland wPrden lassen. Dieses steht 
somit inmitten jenes großen Verwestlichungsprozesses, der auf die 
Dauer die historisch-kulturelle Gliederung des slavisch-baltischen 
Osteuropa in Ostmitteleuropa und den russischen Baum hervor­
gebracht hat 16). Die Herrschaft des Ordens zog die deutsche Siedler­
einwandenmg nach sich, die territoriale Ausweitung über die untere 
Weichsel nach Pommerellen am Anfang des 14. Jhs. brachte sla­
vische Untertanen ein. Obwohl von Anfang an die ethnischen Unter­
schiede auch im sozialen Bereich ihre Parallelen fanden, hat die für 
alle sozialen Schichten in gleicher \Veise spürbare strenge Landes­
herrschaft auf die Dauer - teils beabsichtigt und dekretiert, teils 
via facti - die Einschmelzung der fremden ethnischen Elemente in 
den einheitlichen deutschen Neustamm der Preußen herbeigeführt, 
was allerdings einen komplizierten und von manchen Hückschliigen 
begleiteten - heute noch nicht anniihernd aufgehellten - Prozeß 
darstellt 17

). 

14) Vgl. noch immer grundlegend K. LOHMEYEH, Geschichte von Ost- und 
Westpreußen, 1. Bd. (bis 1411), Gotha 1908, 3. Aufl., S. 3 ff., von polnischer Seite 
H. LOWMIANSKI, Prusy poganskie (Das heidnische Preußen), Thorn 1935. - Für 
Livland vgl. M. HELBIANN, Das Lettenland im Mittelalter, Münster-Köln 1954, 
s. 53 ff. 

15) Vgl. zuletzt E. MASCHKE, Preußen. Das Werden eines deutschen Stammes­
namens, in: Ostdeutsche Wissenschaft II, 1955, S. 117f. 

16) Dazu 0. HALECKI, The Limits and Divisions of European History, London­
New York 1950, Dt.: Europa, Grenzen und Gliederung seiner Geschichte, Darm­
stadt 1957, S. 94 ff.; H. LUDAT, Die Slaven und das Mittelalter, in: Die Welt als 
Geschichte 2, 1952, S. 69-84. 

17) Wichtige Beobachtungen in dem Anm. 15 genannten Aufsatz von 
E. MASCIIKE. Einzelne Aspekte ferner bei R. WENSKUS, Kleinverbände und 
Kleinräume bei den Prußen des Samlandes, sowie H. PATZE, Die deutsche 
bäuerliche Gemeinde im Ordensstaat Preußen, beide in: Die Anfänge der Land­
gemeinde und ihr Wesen II (= Vorträge und Forschungen, hrsg. vom Konstan­
zer Arbeitskreis für mittelalterliche Geschichte, geleitet von THEODOH MA YEH, 
Bd. VIII), Konstanz-Stuttgart 1964, S. 149-254. 
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Freilich blieb die noch schwierigere Aufgabe der Lilauermission 
als ungelöstes Problem für den Orden nach seiner Etablierung als 
Landesherr des unterworfenen Prußen-Gebietes bestehen, eine Auf­
gabe, die in der außenpolitischen Kriiftekonstellation des 14. Jhs. in 
Osteuropa nicht nach prußischem Vorbild zu lösen war. Denn in­
zwischen hatte zwar der Orden im Lande den vorbildlich verwalteten 
Staat aufgebaut, war aber auch Litauen in die zerfallene H.us' vor­
gedrungen, bedrohten weiterhin die Tataren Europa, erholte sich 
Polen aus der Lähmung der Teilfürstenzeit. 

Und weiter: konnte es ausbleiben, daß der zum reinen 1\lissions­
zweck organisierte Orden - nachdem er zum Landesherrn besonde­
rer Art in seinem Missionsgebiet geworden war - auf die Dauer un­
zeitgemüß wurde in einer vergleichsweise ausgeglichen historisch sich 
wandelnden \Veit Osteuropas, wie sie schließlich durch die polnisch­
litauische Union und die polnische Ostexpansion in Galic-Volynien 
sich konstituierte? Dem Orden war damit der tiefste Grund seines 
„Ausnahmestaates", der Heidenkrieg, genommen. 

So stark die sozial- und verfassungspolitischen Unterschiede zwi­
schen den H.eichshälften der polnisch-litauischen Union waren, so 
sehr wurde in beiden die aufsteigende .Macht der ständischen Bewe­
gung, des „Landtagsparlamentarismus", zur hervorstechenden poli­
tischen Signatur 18). Es bildete sich jene Zone einer riesigen adels­
parlamentarischen Föderation von Großpolen bis an den Dnepr, von 
Schamaiten bis an das Schwarze Meer heraus, die später zeitweise 
Böhmen und Ungarn an sich zog und das politische Gesicht des sla­
vischen Europa bis in die westlichen Vorfelder Moskaus prägte. Auch 
die ursprünglich multiethnische Gesellschaft des „Schmelztiegels" 
Ordensstaat blieb jedenfalls auf die Dauer von dieser zeitgemäßen 
Abgrenzungsbewegung gegen den „Staat" nicht frei. Schon Vm7 
konstituierte sich in dem Eidechsenbund eine parallele ständische 
Bewegung in \Vestpreußen, die eine scharfe Heaktion des Ordens 
auslöste und die Überspannung der Landesherrschaft im 15. Jh. 
einleitete. Es ist keine Frage, daß hier die Tendenz des Zeitalters 
nach Preußen hinüberwirkte, und es ist völlig abwegig, ein an und 
für sich in seinen allgemeinen Bezügen auch für Osteuropa gültiges 
ständisches \Viderstandsrecht im Ordenslande Preußen gleichsam 
national zu isolieren, wie das ERICH \VEISE versucht hat. Es war 
eben nicht der Anfang des Dualismus von Volk und Staat als eine 
besondere Leistung deutsch-preußischen \Vcsens, wie WEISE meint 19

), 

18) Vgl. J. BARDACH, 0 genezie sejmu polskiego (Zur Entstehung des pol­
nischen J;eichstags), in: Vlll Powszediny Zjazd Historyk6w Polskich (8. allge­
meiner Kongreß polnischer Historiker), T. VII, Warschau 1959, S. 5-57 (mit 
Diskussion); in bezug auf die Auswirkungen: K. GRZYBOWSKI, Teoria reprezen­
tacji w Polsee epoki odrodzenia (Die Theorie der Repräsentation im Polen der 
Renaissance), Warschau 1959, sowie G. RHODE, Staaten-Union und Adelsstaat. 
Zur Entwicklung von Staatsdenken und Staatsgestaltung in Osteuropa, vor 
allem in Polen-Litauen, im 16. Jh., in: Zeitschrift iür Ostiorschung 9, 1960, H. 2/3, 
s. 185-215. 

19) E. WEISE, Das Widerstandsrecht im Ordenslande Preußen und das mittel-
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sondern des Konflikts zwischen ständischer Gesellschaft und Landes­
herrschaft, und das ist ein allgemeines sozialgeschichtliches Phä­
nomen. 

Der Sieg der ständischen Gesellschaft über den Staat war so voll­
kommen, daß auch der soziale Aktivposten des Ordens, die Bauern, 
am Ende aus ihrer „gesicherten" Schutzstellung, die das Ordensregi­
ment - trotz aller Lasten - für sie bedeutete, herausgelöst und so­
zusagen osteuropüisch gleichgeschaltet, d. h. jenem sozial deklassie­
renden Prozeß der Ausbildung der Gutsherrschaft und schließlich 
der Gutswirtschaft unterworfen wurden. 

Der adlige Commonwealth-G<'danke triumphi<'rte - bei aller 
patriotischen Schattierung, die in den Kämpfen von Tannenberg bis 
Thorn auftauchten - über den der starken Landesherrschaft 20

). 

Nur da. wo <'S der Landesherrschaft gelang, sich selbst dieser Be­
wegung anzuschließen, konnte sie sich, wie die polnischen Könige 
seit \\'ladyslaw JagieUo, einen Platz und einen Einfluß darin sichern. 
Sie wurden allmählich selbst Standesgenossen. Das ermöglichte ihre 
außenpolitischen Erfolge sowohl gegen jenen bedrängten Landes­
herrn im Preußenlande als auch anfangs gegen den neuartigen auto­
kratischen Herrschaftsgedanken der Moskauer Großfürsten. Freilich 
vermochte dieser auf die Dauer im Bündnis von kirchlicher Ortho­
doxie und dynastischer Legitimität den adligen Commonwealth-Plu­
ralismus in den westrussischen Ländern von Novgorod - in seiner 
besonderen altrussischen Verfassung -- bis in die Ukraine zu unter­
höhlen, während im \Vesten, in Preußen, das geistige Toleranz­
prinzip der Adelsföderation im Zuge der Reformation dem Ordens­
staat den Todesstoß versetzte: Die geistliche Landeslwrrschaft wan­
delte sich 1525 selbst zum weltlichen Oh<'rhaupt des Ständestaates 
unter der Lehnsoberhoheit der Krone Polen um 21

). Dieser folgen­
reiche Schritt bereicherte das Commonwealth, wies aber seinerseits 
bereits über diese Idee hinaus, weil er sich zugleich als brauchbare 
Lösung in einer neuen internationalen Situation erwies: 

Das europfüsche Staatensystem trat in seine historische Stunde 
und begann, den .1\ordosten Europas - bisher gleichsam ein Staaten-

alterliche Europa, Göttingen 1955, S. 25; dazu die kritische Stellungnahme von 
M. HELLMANN in: Historisches Jahrbuch 78, 1959, S. 247 ff. 

20) Vgl. dazu die Arbeiten des Thorner Historikers M. BISKt:P, vor allem 
seine Monographie Zjednoczenie Pomorza Wschodniego z Polska w polowie 
XV wieku (Die Vereinigung Ostpommerns [d. i. Westpreußens} mit Polen in 
der Mitte des 15. Jhs.), Warschau 1959, sowie seine Forschungsberichte Polish 
researdz Work on the History oi the Teutonw Order State Organization in 
Prussia 1945-1959, in: Acta Poloniae Historica 3, 1960, bes. S. 100 ff., und Der 
Zusammenbruch des Ordensstaates in Preußen im Lichte der neuesten polnischen 
Forschungen, ebd. 9, 1964, S. 59--76. Soeben noch K. GoRSKI, The Royal Prussian 
Estates in the Second Half of the XVth Century and their Relation to the 
Crown of Poland, ebd. 10, 1964, S. 49-64. 

2 1) Hierzu kann jetzt auf die monographische Bearbeitung des letzten Hoch­
meisters und ersten weltlichen Herzogs verwiesen werden: W. HUBATSCH, 
Albrecht von Brandenburg-Ansbach, Heidelberg 1960. 
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system fiir sich 22 ) - in sein Krüf!espiel hereinzuziehen. Der Anstoß 
kam vom östlichen Flügel, von Moskau her, als Ivan IV. 1558 in den 
zffriittPlcn livliindisch('n Ordcnsstaat einfiel, um die l\foskauer Ost­
sccinl('ressen gellend zu machen 23). In Livland hatte der Orden keine 
geschlossene Landesherrschaft errichten können, jetzt war ihm daher 
auch der preußische \Veg der Siikularisation des Gesamtstaates ver­
sperrt. Vielmehr haben die Nachbarn Livlands in einem 25jiihrigen 
Hingen um das Herzstück des alten Nordosteuropa -- eigentlich der 
erste nordische Krieg der europäischen Geschichte - die politische 
Dynamik des europiiischen Staatensystems auch hier zum Lehen er­
weckt 24

). \Venn es zuniichst dem schwedisch-polnischen Bündnis, 
dann aber --- nach dem dynastischen Konflikt im Hause Vasa der 
schwedischen Militiirmacht gelang, Hußland noch auf anderthalb 
.Jahrhunderte von der Ostsee fernzuhalten, so hat die ungeheure 
politische Kriifteanstrengung der beiden Vormiichte des Ostens im 
1 ß. und 17. Jh., Schwedens und Polens, dem II erzogt um Preullen 
Atempause und \Vindschallen gegeben für die folgenreichste Neu­
orientierung seiner Politik: die dynastische Verbindung des hohen­
zollcrnsclwn I lerzogshauses mit dem Hause Brandenburg. Mit vollem 
Hecht halle der Deutsche Orden im Heich diese dynastische Lösung 
von Anfang an als die Hauptgefahr der Siikularisierung betrachtet. 
Daher versuchte er zuletzt noch 158() durch die Kandidatur des de­
signierten Deutsdmwisters, Erzherzog :\laximilian, bei der polnischen 
Königswahl ein solches Schicksal Preußens auf dem \Vege über 
dessen Lehnsherren, die Krone Polen, abzuwenden; jedoch vPrgeb­
lich. Denn die \Vahl fiel t .')87 auf ckn katholischen schwedischen 
Prinzen Sigismund und beschwor den gewaltigen Konflikt des neuen 
polnischen Königs mit seinem protPstantischen :\luttcrland herauf: 
Preußen wurde zeitweilig das Zünglein an der \Vaage in diesem 
Konflikt, und Hohenzollern halle den \Veg frei zu zielstrebiger Fa­
milienpolitik. Es besteht kein Zweifel, daß das brandenburgische 
l laus den LöwC>nanteil an Aktivitüt in die hohenzollernsche l laus­
politik in Hichtung auf Preußen einbrachte 25

). 

Der hrandenhurgische Slaal war, so wie er sich aus der Grcnz-
111arkcnz01w des H<•ichcs im Slavcnlande seit dem hohen :\Iillelaller 
herausgebildet halle, von Anfang an ein Stück millclallcrliclws Ost-

22) Vgl. die anregenden Gedanken von W. ANDHEAS, Staatskunst und 
Diplomatie der Venezianer im Spiegel ihrer Gesandtenberid1te, Leipzig, 1943, 
S. 26 ff., auch in: Historische Zeitschrift 167, 1943. 

23) E. SVENSSON, Den merkantila bakgrunden till Rysslands anfall p<1 den 
Iivländska ordensstaten 1558. En studie till den ryska imperialismens upp­
komsthistoria, Lund 1951. Vom marxistischen Standpunkt soeben E. DONNERT'. 

Der Iivländische Ordensritterstaat und J:ußland. Der livländische Krieg und die 
baltische Frage in der europäisdien Politik 1558-158::1, Berlin 1963. 

24) K. ZEHNACK, Handelsbeziehungen und Gesandlschailsverkehr im Ostsee­
raum, in: Gießener Abhandlungen zur Agrar- und Wirtschaftsforschung des 
europäischen Ostens 3, 1957, S. 124 ff. 

2:;) Vgl. die klassische Schilderung bei 0. HINTZE, Die HohenzoIJern und ihr 
Werk, S. 131 ff. 



mitteleuropa. Die Probleme der deulsch-fremdethnischen Bevölke­
rungs- und Siedlungssymbiose waren ihm ebenso vertraut wie dem 
Ordensstaat, und das eigentümliche Ergebnis einer solchen Ausgangs­
lage, der kolonialländische Neustamm, bildete infolgedessen in bei­
den Liindern das Bevölkernngsmilic>u. dessen soziale Strukturen sich 
nicht wesentlich unterschieden. Im Osten lag auch der außenpolitische 
.\ktionsraum Brandenburgs, die pommersche Ostseeküste und Dan­
zig bildeten im Hochmittelalter begehrte Ziele; und seit dem Regie­
nmgsanlrilt der Hohenzollern 1415 waren Projekte der dynastischen 
Verbindung mit dem polnischc>n .Jagiel101wn-Hause keine Selten­
heit 26

). 

Alle diese ~Iomente haben gewiß ein Gefühl der politischen Affi­
nitiit des Herzogtums und des Kurfürstentums bewußt werden las­
sen, als der Zufall der Hochmeisterwahl von t 513 das Hohc>nzollern­
haus in seiner frünkischen Nebenlinie nach Preußen führte. 

Die polnische Heirat des Kurfürst<>n .Joachim II. schien zuniichst 
die brandenburgische Nachfolge auf dem .Jagiellonen-Thron --- dem 
Lehnsherrn über Preußen - zu ermöglichen. Doch der frühe Tod 
des Prinzen Sigismund, der den Nanwn sc>ines polnischen Großvaters 
trug, verhinderte 1563 diese Aussicht auf Pin hohcnzollernsches Ost­
mitteleuropa, von welchem schon Kurfürst Friedrich I. gdriiuml 
hatte. Der Gedanke einer dynaslischc>n Einigung ganz OslmiltPl­
Puropas ist für die lwiden Dynastien im BcwußtsPin der historisclwn 
Zusamnwngehörigkeit der Liinder zwischen Elhe und Dnepr in 
gleicher \Veise verlockend gcwesc>n. \Viewc>il sich der Hc>ichstag zu 
t>iner solchPn Politik vcrstandc>n hiil!P, ist bislang schwer zu heurtei­
kn. ImmPrhin fand das, was die Diplomatie .Joachims II. am Kra­
kauer Hof schon vor Sigismunds Tod erreicht halle. nümlich die zu­
künftige ~litbelehnung dc>s hrandenhurgischen Hauses in Preußen. 
1 :>6H die Bestätigung dPs Luhli1wr IkichstagPs 27). 

\Vir stehen damit an einer freilich in ihren Zusammenhüngen 
noch wenig aufgehellten - \Vendemarke der osteuropäischen Ge­
schichte: sich den \' erlauf der GeschichlP dc>s 17 .. Jhs. im Zeichen des 
um die hohenzollerschc>n Lande erweiterten .JagicllmwnrPiches aus­
zumalen, ist zwar ein spekulativPs Spiel der historischPn Phantasie. 
aber doch nicht ohne einen gewissen verstiindnisschaffenden Sinn 
aucl1 für das gerade Gegenteil, das schließlich Pintral: die Anniihe­
rung Preußens an das brandenburgische Haus. Sie rückte zwangs­
lüufig das Problem der endgültigen Vereinigung von Herzogtum und 

26) Dazu freilich ohne die Diskussion der strukturgeschid1tlichen Pro-
bleme J. Scm'LTZE, Von der Mark Brandenburg zum Preußens/aal, in: Preu­
ßen. Epochen und Probleme seiner Geschidzte, Berlin 1964, S. 31-56; im größe­
ren Zusammenhang ders„ Die Mark Brandenburg, 3. Bd.: Die Mark unter der 
Herrschaft der Hohenzollern (1415-1535), Berlin 1963; 4. Bd.: Von der Ii.efor­
malion bis zum Wesliälischen Frieden (1535-1648), Berlin 1964. 

27) Vgl. K. D. STADl:\tLER, Preußen und Livland in ihrem Verhältnis zur 
Krone Polens 1561-1580, Marburg 1953, S. 25 ff., sowie die Königsberger Diss. 
von W. KA~IPF, Brandenburgs Kampf um das Herzogtum Preußen 1563-1578, 
1941. 
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lüirfüstentum an die erste Stelle der hohenzollerschen Politik. Damit 
aber entstand der polnischen Adelsrepublik mitten in ihrem Kampf 
mit den jungen ::\lachtstaaten Moskau und Schweden nun an der 
Westgrenze eine dritte Macht, deren politische Lebensinteressen sich 
nur auf Kosten des Bestandes der Adelsrepublik verwirklichen lie­
ßen. Von deren osteuropäischer Ordnungsidee her gesehen setzten 
bereits die Friedensschlüsse \Vehlau, Oliva und Andrusovo den 
Beginn des Partagc-Zcitalters, wenn man den dreifachen Triumph 
des l\lachtstaales über die universale föderalistische Adelskorpora­
tion in seiner ganzen Tragweite in Hechnung stellt 28

). Denn nun er­
hob sich gleichsam der Staat gegen die Gesellschaft, und zwar auf 
universaler Ebene. \Vas sich nämlich in Preußen und Brandenburg 
zunächst als eine dynastische Vereinigung anließ, wurde in der Hand 
des Großen Kurfürsten in der absolutistischen Hevolution von oben 
zur Durchsetzung der rationalisierten Staatsmacht gegen die Adels­
gesellschaft, ebenso, wenn auch mit minderer \Vucht, im schwedi­
schen Baltikum, erst recht aber in der \Vcstausweitung des ::\loskauer 
Staates. Der Adel Livlands und Preußens hat sich, gewiß frei von 
nationalen Sympathien für die polnische Kultur, aber politisch ge­
formt von dem universalistischen Heichsgedanken der jagiellonischen 
Zeit, zur \Vehr gesetzt, hat aber den Trend des Zeitalters nicht auf 
halten können. Kalckstein, der Königsberger Schöppenmeister Hoth, 
ja auch Patkul wurden Symbolgestalten dieses Kampfes um die alle 
Ordnung, die lfüi2 ihrem Libertälsstreben mit dem liberum veto­
Prinzip im Heichstag der Adelsrepublik die Krönung gegeben hatte, 
fast genau zu dem gleichen Zeitpunkt, da Friedrich \Vilhelm in Bran­
denlrnrg die Stünde politisch entmachtete 29

). 

Das überkommene soziale Gefüge des europäischen Ostens ist 
freilich von dem pol i t i s c h e n Machtkampf zwischen Fürsten­
staat und stiindischcr Libertiit nicht berührt worden. Ungeachtet der 
starken staatenpolitischen Veriinderungen, die von den Händern her 
einbrachen, behielt die osteuropüische Agrarlandschaft von Ost­
deutschland bis weit in den ostslavischen Haum hinein ihre guts-

28) Insofern müßte das Urteil von MAHX, die Teilung des schwedischen 
Reiches im Frieden von Nystad 1721 stelle die logische Voraussetzung für die 
Teilung Polens dar (K. MAnx, Secret Diplomatie History of lhe Eighteenth 
Century, London 1895, S. 25) noch übersteigert werden. Zum nordischen Krieg 
1655-1660 und zu Andrusovo vgl. jetzt das Sammelwerk Polska w okresie 
drugiej wojny p<llnocnej 1655-1660 (Polen im Zeitalter des zweiten nordischen 
Krieges 1655-1660), T. 1-3, Warschau 1957, sowie Z. WöJcIK, Traktat andru­
szowski 1667 roku i jego geneza (Der Vertrag von Andrusovo von 1667 und 
seine Entstehung), Warschau 1959. 

29) Diese universale Komponente wird m. E. in den vorliegenden, sehr 
sorgfältigen deutschen Untersuchungen zum Ständekampf in Preußen nicht 
immer deutlich genug hervorgehoben. Das Problem bedürfte dringend einer 
zusammenfassenden Betrachtung unter ideenpolitischem Aspekt. Interessantes 
Material bietet die Arbeit von TH. ScmEDEH, Deutscher Geist und ständische 
Freiheit im Weichsel/ande. Politische Ideen und politisches Schrifttum in West­
preußen von der Lubliner Union bis zu den polnischen Teilungen (1569-1772/93), 
Königsberg 1940. - Anregende Gesichtspunkte bei F. L. CAHSTEN, The Origin 
of Prnssia, London 1954. 
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herrschaftliche Prägung, ja diese hat im 17. und 18. Jh. erst ihre 
volle Blüte erlangt. Wer in dieser Beziehung dem brandenburgisch­
preußischen Absolutismus im östlichen Europa eine Vorrangstellung 
im Sinne eines sozialen Gerechtigkeitswillens für alle Schichten des 
politisch einheitlichen Untertanenverbandes zuschreiben möchte, der 
sollte sich der nüchternen Warnung OTTO HINTZEs vor modernisie­
renden Aspekten erinnern 30

). 

Erst das Preußen der Heformära ist in sozialpolitischer Beziehung 
über die ständischen Schranken hinaus gelangt und dann sogar, 
nach Polens Ausschaltung, zu einem bewußten Vorbild in Osteuropa 
geworden. Ganz anders der absolute Staat, der mit besessener metho­
discher Konsequenz seine l\lilitär- und Territorialmacht ausbaute 
und der in seiner territorialen Desintegrität von den rheinischen Be­
sitzungen bis nach Ostpreußen von dem machtpolitischen Hhythmus 
des Staatensystems völlig absorbiert wurde. Frankreich und Schwe­
den gaben bis zur Jahrhundertwende auch in :Mittel- und Osteuropa 
den Ton an, und das außenpolitische Taktieren des Großen Kur­
fürsten zwischen den von den Großmächten erzwungenen Koalitionen 
ließ bald das böse \Vort von dem „brandenburgischen \Vechsel­
fieber" aufkommen 31

). 

Doch diese Szene hat der politische Erdrutsch in Osteuropa, der 
Hußland territorial an die Ostsee und politisch bis nach \Varschau 
vorstoßen ließ, radikal verwandelt. Wenn sich der Kurstaat aus pri­
mär reichspolitischen Überlegungen von seiner nichtabgeleiteten 
Souveränität im reichsfreien Ostpreußen her selbst zum Königtum 
aufwertete, so konnte die brandenburgisch-preußische Politik am 
.Jahrhundertanfang kaum voraussehen, daß diesem selbstbewußten 
Anspruch ohne Zutun des neuen Königreiches die außenpolitische 
Erfüllung folgen sollte, indem Preußen gleichsam automatisch zur 
zweiten Macht im östlichen Kontinent aufrückte 32

). Territorial pro­
fitierte es zwar nur von der Zerstückelung des schwedischen Ostsee­
imperiums, aber folgenschwerer war die Lage, die Polens außen­
und machtpolitische Entmündigung unter wettinischem Zepter her-

30) 0. H1NTZE, Die Hohenzollern und ihr Werk, S. 205 f., 297 ff. Moder-
nisierende Aspekte scheinen mit vorzuherrschen bei H. v. BoRCKE-STARGORDT, 
Grundherrschaft - Gutswirtschaft. Ein Beitrag zur Agrargeschichte, in: Jahrbuch 
der Albertus-Unfversität zu Königsberg/Preußen 10, 1960, S. 176-212. Sehr 
instruktiv ist in diesem Zusammenhang das gedruckte Protokoll einer Tagung, 
die 1960 von der .Gesellschaft für die Geschichte des Landvolks und der Land­
wirtschaft" und dem .Göttinger Arbeitskreis" veranstaltet wurde: Zur ostdeut­
schen Agrargeschichte. Ein Kolloquium, Würzburg 1960. 

31) Zur Situation des Staatensystems in den 70er und 80er Jahren des 17. 
Jhs. vgl. K. ZERNACK, Studien zu den schwedisch-russischen Beziehungen in der 
zweiten Hälfte des 17. Jhs„ T. 1, Gießen 1958, sowie den gedankenreichen 
Aufsatz von Z. WoJCIK, Zmiana w uk/adzie sil politycznych w Europie srod­
kowo-wschodniej w drugiej polowie XVII wieku (Wandlungen im politischen 
Kräftesystem in Ostmitteleuropa in der 2. Hälfte des 17. Jhs.), in: Kwartalnik 
Historyczny 67, 1960, H. 1, S. 25-54. 

32) Die erste Etappe dieses Aufstiegs jetzt bei E. HASSINGER, Brandenburg­
Preußen, Rußland und Schweden 1700-1713, München 1953. 
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aufbeschwor 33
). Denn Peters programmatischem Drang nach \Vesten 

bot sich - neben der lebenswichtigen Ostseeküste - die verlockende 
:\foglichkeit, in der schon fast entstaatlichten Adelskorporation, die 
noch immer das politische Gesicht weiter TPile Ostmitleh·tiropas be­
stimmte, ein Instrument seiner diplomatischen Vorherrschaft in Ost­
europa zu gewinnen. 1 ndem er sich 1716 die unwiderrufliche militä­
rische Kontrolle der Adelsrepublik sicherte, zwang er nicht allein 
Preu13en, sondern auch das somit plötzlich in die Nachbarschaft Huß­
lands gerückte Österreich in die viel berufene „Entente cordiale der drei 
schwarzen Adler zur Aufrechterhaltung der Anarchie in Polen" 34), 

die den Beginn jener bis zum Ersten \Vellkrieg bestehenden Hedu­
zierung des östlichen l\Iiichtesystems auf die monarchische Trias be­
deutete. Im Preußen Friedrich \Vilhelms 1. ist Hu13lands plötzlicher 
Vorstoß mit zunächst zögernder, nach dem Frieden von Nystad aber 
mit zunehmender Sympathie verfolgt worden, die doch wohl in we­
sentlichem l\Iaße auf die faszinierende Persönlichkeit Peters zurück­
zuführen war. Der Vergleich beider Herrscherpersönlichkeiten in 
ihrem Berge versetzenden Voluntarismus, ihrer methodisch-syste­
matischen l\Iilitarisierung dl'f Politik, dürfte noch immer, gerade in 
der Verschicdc>nartigkeit dPr historischen Umkreise, von holwm hi­
storiographischem Heiz sein 35). 

Indessen hat die Solidarität in der polnischen Politik nicht, wie 
man in Potsdam in fortwührendPr Bewunderung für das Land des 
großen Zaren gemeint hat, jegliche Gefiihrdung Preußens durch den 
kraftstrotzenden Nachbarn ausgpschlossen. Freilich hat Friedrich der 
Große die \Vurzel aller außcnpolitisdwn Konflikte Preußens in dem 
deutschen Dualismus begründet gt>selwn, und er ist sich zPit seines 
Lebens über die kriegtrPilwnde Holle Hußlands beim Ausbruch des 
Siebenjiihrigen KriPges nicht nur seihst im unklaren gewesen, son­
dern hat his in unsere Tage hinein das historische Bild des Kriegs­
ausbruches als das einer österreichischen Verschwiirung prüfixiert. 
Kein preußischer Historiker hat je die russischen Archive in dieser 
Frage konsultiPrl, und erst lUf>l konnte HEHBEHT Bl'TTEHFIELD 
durch diP 1 kranziPhung dPr 1Hl2 n•riiffentlichtcn russisclwn Akten 
die für den Kriegsausbruch aussd1Iaggebende Holle der russischen 
Diplomatie aufzeigen 36

). 

33) Dazu der vorzügliche Sammelband Um die polnische Krone (1700-1721), 
hrsg. von J. GrnuowsKI und J. KALISCII, Berlin 1962. Wichtig die ausführliche 
Besprechung von G. MOIILPFOUDT in: Jahrbuch für Geschichte der UdSSR und 
der volksdemokratischen Länder Europas 8, 1964, S. 475-491. 

34) T. WoJcrnc11owsKI, 0 powt<irnej elekcji Stanislawa Leszczy1lskiego 
(Uber die zweite Wahl Stanislaus Leszczyflskis), in: Kwartalnik Historyczny 
2, 1888. 

35) Grundlegend für die russische Seite jetzt die große Biographie Peters 
d. Gr. von R. WITTUAM, Peter 1. Czar und Kaiser, 2 Bde., Göttingen 1964. 

36) H. BuTTEUFIELD, The Reconstruction of an Historical Episode. The History 
of the Enquiry into the Origins of the Seven Years' War, Glasgow 1951. Unab­
hängig von BUTTEUFIELD ist w. MEDIGEU, Moskaus Weg nach Europa. Der 
Aufstieg Rußlands zum europäischen Machtstaat im Zeitalter Friedrichs des 
Großen, Braunschweig 1952, von Hannoverschem Quellenmaterial aus zu einem 
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Zwar hat das „;\lirakel des Hauses Brandenburg" den status-quo­
Frieden von llubertusburg möglich gemacht, aber erst der Tod des 
Sachsenkiinigs auf dem polnischen Thron 17();{ und die Xotwendig­
keit einer neuen Königswahl verschafften der preußsischen Diplomatie 
wieder einen festen Stand in Petersburg. Friedrich verschrieb sich 
mit Eifer der russischen Politik, Polens Hesl an eigenstaatlicher 
Bewegungsfreiheit auszutilgen und die Adelsrepublik in den Zustand 
einer russischen Militärprovinz herahzudrücken. Das entstaatlichte 
Vorfeld Hußlands bot sich so leicht als ein Heservoir für Gebiets­
kompensationen an, als die Krise des russisch-türkischen Krieges 
1 7fü) zum ersten Balkankonflikt zwischen Rußland und Österreich 
zu führen drohte. Die sog. erste Teilung Polens von 1772, d. h. Po­
lens territoriale Reduzierung von den drei Handmächten her Preu­
ßen gewann die Landbrücke nach Ostpreußen -, war das Ergebnis 
dieses Jahrzehnts preußisch-russischer Entente-Politik, alwr auch 
unter den völlig veriinderten außenpolitischen Verhiiltnissen des 
ersten Koalitionskrieges hat sich der ;\fechanismus der Interessen­
kompensation auf Kosten Polens bis zu dessen endgültiger Vernich­
tung be,vahrt 37

). 

Darin liegt die Einheitlichkeit der in den zeitgeschichtlich-diplo­
matischen Motiven so verschiedenartigen Vorgänge der drei Tt·i­
lungen von 1772 bis 1795. \Vas sich im Bewußtsein der aufgeklärten 
Despoten als eine über jeden moralischen Vorwurf erhabene ratio­
nale Machtpolitik im Dienste der territorialen Arrondierung der Mon­
archien verstand, ist von dem beginnenden Reformdenken der Zeit 
auf das schärfste verurteilt worden. Einmal natürlich im betroffenen 
Polen selbst, dessen atllige Führungsschicht sich nach der ersten 
Teilung in einem erstaunlichen Maße nicht mehr nur adelsdemokra­
tisch, sondern aufgeklärt-national aufgerüttelt an ihr gesellschaft­
liches und staatliches Heformwerk machte. Es gipfelte 1791 in dem 
wohlausgewogenen, absolutistische Effizienz bereits konstitutionell­
reformerisch mildernden Entwurf der Mai-Vc>rfassung 38

). Zum ande­
ren aber war Kritik in Dc>utschland zu vernehmen. die ihre tiefe 
Sorge über den Hadikalismus dynastischer ;\iachtpolitik angesichts 
des revolutionären Aufbruchs im \Vesten nicht verhehlte. So ver­
standene Staatsräson lit>f Gefahr, in außenpolitischem :\fachtrausch 
alles das, was das staatlich-gesellschaftliche Aufbauwerk des auf­
geklürten Absolutismus selbst schon an Heformgrundlagen für die 

entsprechenden Bild von Friedrichs unsicherem Urteil über Rußland und Bestu­
ievs tatsächlicher Aktivität in Richtung auf den Krieg gegen Preußen gekommen. 

37) Zum ganzen Zeitabschnitt der Teilungen vgl. den Forschungsbericht von 
B. LEsNODORSKI, Le siecle des Lumieres en Pologne. L'etat des recherches dans 
Ja domaine de J'histoire politique, des institutions et des idees, in: Acta Polo­
niae Historica 4, 1961, S. 147-174. 

38) Hierzu ist auf die leider noch immer ungedruckte, außerordentlich ergie­
bige Dissertation von K. G. HAUSMANN über die politische Begriffsbildung im 
polnischen Reformschrifttum, Göttingen 1956, zu verweisen. -- Wichtig auch 
die umfassende Biographie Stanislaus Augusts von J. FABRE, Stanislas August 
Poniatowski et J'Europe des Lumieres, Paris 1952. 
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Zukunft enthielt, aufs Spiel zu setzen und so wirklichem Jakohiner­
tum der radikalen Hevolution Tür und Tor zu öffnen 39

). 

In einer gründlichen Erforschung des Verhältnisses von preu­
ßischer Diplomatie und Heformansiitzen im spätabsolutistischen 
Staat, einer genauen Durchleuchtung der offensichtlichen 'Wider­
sprüchlichkeit, die zwischen Preußens osteuropiiischem Vorgehen 
und seiner vorwiirtstreibenden Holle in Deutschland liegt, schiene 
mir nun die vordringlichste Aufgabe im Hahmen des hier gestellten 
Themas zu liegen. Ihre Bedeutung erhellt sofort, wenn man sich 
vergegenwiirtigt, daß die Teilungen das schlechthin ausschlaggebende 
historische Ereignis für die Ausformung des Preußenbildes und für 
die Beurteilung der polnisch-prcußisclwn Beziehungen in der pol­
nischen Geschichtswissenschaft geworden sind. Der weitgehend 
kompromißlos ankliigeriscl1e Charakter dieser politischen Ge­
schichtsschreibung, die Preußens Holle in Osteuropa auf eine jahr­
hundertelange Vorbereitung der Teilungen und ihre Perpetuierung 
festlegt, hat auf der deutschen Gegenseite vonwhmlich jene Flut von 
Apologie hervorgerufen, die sich nicht minder vcrstiindnis- und er­
kenntnisfcindlich ausgewirkt hat. Und dieses Dilemma begleitet 
beide Geschichtswissenschaften vom Beginn ihrer kritischen Phase 
vom ausgehenden 18. Jh. an 40

). 

Durch die Teilung Polens sind der preußischen Krone Gebiete 
eines dem absolutistischen Staatsbegriff so völlig entgegengesetzten 
korporativ-adligen Gemeinwesens zuerkannt worden, deren rasche 
Einbeziehung in den von oben gesetzten \Vohlfahrtsverband der 
Monarchie als zivilisatorische Aufbauleistung immer gerühmt wor­
den ist. Gewiß mit Hecht. 

Doch in einPm höheren, auf die geschichtliche \Veiterentwicklung 
bezogenen Sinne ist der preußische Staat bis 1795 nicht nur der 
Gebende gewesen. Es verdient festgehalten zu werden, daß die Be­
gegnung mit dPn neuen Gebieten nicht unwesentliche Anstöße für 
das Heformdenken in Preußen vermittelt hat. In Danzig, das 179:{ 
übernommen wurde, begegnete der Freihc>rr vom Stein noch man­
nigfachen korporativen Freiheiten, die sich eben im Polen der Adels­
freiheit haltc>n bewahren lassen, in Preußen aber kurz nach 1793 
noch von der Einschmelzung in das allgemeine Landrecht bedroht 
waren 41

). Ebenso ergaben sich aus der Tütigkeit aufgeschlossener 
Männer wie Schroctter und Schön in dem preußischen Gewinn der 

39) Vgl. die Synthese K. v. RAUMERs, Deutschland um 1800, Krise und Neu­
gestaltung 1789-1815, in: Meyer-Brandts Handbuch der deutschen Geschichte, 
neu hrsg. v. L. JusT, Bd. III, 1, Konstanz 1959, S. 22 f. 

40) Auf diese Problematik hat H. LUDAT immer wieder hingewieS€n; vgl. 
seine Untersuchungen Die polnische Geschichtswissenschaft. Entwicklung und 
Bedeutung, in: Grenzmärkische Heimatblätter 15, 1939, S. 2-44; Die geschicht­
lichen Grundlagen des deutsch-polnischen Verhältnisses, in: Nachrichten der 
Gießener HochschulgeseJ/schafl 26, 1957, S. 171; Der polnische Beitrag zu einem 
europäischen Geschichtsbild, in dem oben Anm. 12 genannten Buch, S. 1-23. 

41) Vgl. dazu R. BHEYEH, Die südpreußischen Beamten und die Polenfrage, 
in: Zeitschrift für Ostforschung 4, 1955, S. 531-543. 
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dritten Teilung, dem sog. Neuostpreußen 42
), wesentliche Impulse zu 

der neuen Konzeption des preußischen Staats- und Gesellschafts­
aufbaus. Wenn sich das zusammen mit der kritischen und doch ver­
ehrungsvollen Absolutismusabrechnung Immanuel Kants und der 
historischen Nationalitätenlehre Herders gerade im alten Preußen­
lande zu einer verheißungsvollen Symbiose fand, so trug auch die 
militärische Lage nach Jena und Auerstädt dazu bei. Nach dem 
Tilsiter Frieden blieb schließlich Ostpreußen die kleine verarmte 
Rückzugskammer, in der sich die Kräfte der Erneuerung des geteil­
ten Preußen sammeln konnten. Und nicht allein Preußens: ähnlich 
wie 1772 Polen die politische Wissenschaft ganz Europas beschäftigt 
hatte, so wirkte jetzt das geschlagene und entmachtete Preußen in 
seiner geistigen Regenerationskraft über die Grenzen hinaus. Die 
Jahre nach Tilsit sind, nach einem schönen \Vort von HANS ROTII­
FELS, die deutschesten der osteuropäischen Geschichte gewesen 43). 

Allerdings, so wird man hinzufügen müssen, sie sind auch die 
russischsten der preußischen Geschichte gewesen. Nicht allein, weil 
Alexanders Politik in Tilsit Preußen die Abtretung Schlesiens erspart 
und damit den Bestand in den wichtigsten Landschaften gerettet hat, 
sondern auch von den Gefahren her betrachtet, die der preußischen 
Zukunft aus Rußlands Rolle als potentiellem Befreier Europas von 
der napoleonischen Herrschaft erwuchsen. Die polnische Frage als 
Problem der europäischen Politik des 19. und 20. Jhs. zeigte von 
Anfang an ihre gefährlichen Widerhaken. 

Es klingt einleuchtend, daß wie MEINECKE meint - die Tilsiter 
Lösung von 1807, die Preußen an polnischen Erwerbungen ja nur 
die Landbrücke \Vestpreußen belassen hatte, auf die Dauer für 
Preußen eine Lockerung seiner osteuropäischen Verwurzelung zu­
gunsten seiner deutschen Aufgaben gebracht hätte 44 ). Der Wiener 
Kongreß jedoch, der Preußen mit dem Posener Lande einen so be­
deutenden Anteil altpolnischen Gebietes verschaffte, hat es für die 
Zukunft endgültig in die alte Interessengemeinschaft der osteuro­
päischen Trias zurückgeführt, deren machtpolitisches Solidaritäts­
hewußtsein sich nun in der restaurativen Abschirmung gegen die in 
der multiethnischen Struktur ihrer Staaten liegende nationalrevolu­
tionäre Sprengkraft stärkte. 

So mußte nun die geradlinige Konsequenz, mit der die preußische 
Polenpolitik das Prinzip der einen preußischen Untertanenschaft 
den nationalen Bedürfnissen überordnete, der Erhaltung eines ost­
europäischen Ordnungssystems dienen, das gleichzeitig Hußlands 
außenpolitischem Temperament im Hinblick auf Mitteleuropa Zügel 

' 2) H. ROTHFELS, Ost- und Westpreußen zur Zeit der Reform und Erhebung, 
jetzt mit anderen einschlägigen Studien vereinigt in dem Sammelband Bismarck, 
der Osten und das Reich, Darmstadt 1960, S. 233 f. 

43) H. ROTHFELS, a. a. 0„ S. 225. 
44) F. MEINECKE, Das Zeitalter der deutschen Erhebung, zuerst Berlin 1906, 

zitiert nach dem Nachdruck in der Kleinen Vandenhoeck-Reihe, Göttingen 1957, 
s. 78 f.; 131 f. 
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anlegte. Diese harte Konsequenz ist Preußen von SPiner Schmelz­
tiegeltradition Altpreußens her leichter gefallen als Österreich. Sehr 
wohl hat Bismarck die historisch anders gewordene \'ielvölker­
problematik Österreichs gekannt, er hat sie dort als unahiinderlichen 
geschichtlichen Faktor hingenommen, aber er hat sie auch konse­
quent auf Österreich zu isolieren versucht. Um so unhedingtn ist er 
in Petersburg stets für eine streng unitaristische Bekiimpfung der 1w­

tionalen Regungen in \Vestrußland und Kongreßpolen eingetreten. 
denn er hat den großrussischen staatlichen Panrussismus als die 
Garantie der 1\1 achtbalance in Osteuropa angesehen 43 ). 

Bismarck hat zweifellos auch die Gefahren gekannt, die die Auf 
rechterhaltung der konservativen Ordnung in Osteuropa für Deutsch­
lands Zukunft enthielt, und er hat sie im Rahmen dc>s Möglichen zu 
verringern versucht, indem er Österreich mit seiner noch viel wc>iler 
reichenden Verflechtung in Ost- und Südosteuropa aus Deutschlands 
Reichseinigung heraushielt. 

So hlieh Preußen seinen traditionellen osteuropiiisclwn Bindungen 
verhaftet und konnte dennocl1 als deutsche Führungsmacht zum 
:\lotor des kleindeutschen Nationalstaates werden. Dieser mußte, 
wollte er außenpolitisch gegen den russischen Nachbarn bestehen, 
die im nationalstaallichen Sinne unklaren \'erhiiltnisse an seiner 
preußisch-osteuropiiischen Grenze in Kauf nehmen, wodurch die 
preußiscl1-deutsche Polenpolitik zunehmend jenen bei allff rechts­
staatlichen Integritiit verhiingnisvoll-illusionii ren Charakter an zu -
nehnwn gPzwungen war, als ob es keine nationalen Gegensiitze unter 
der preußischen Krone giibe 46). Selbst in dem Polenbild der deut 
sehen Sozialdemokratie vor dem Ersten \Veltkrieg lassen sich die 
Spuren dieser politischen Illusion nicht übersehen 47). 

\Vie lange Deutschland der ungeheuren Spannung einer solchen 
so viele \Vidersprüche überdeckenden Lösung gewachsen sein würde, 
hing davon ab, wie lange der Schöpfer dieses komplizierten Systems 
die unauflösliche Einheit von osteuropäischer Ordnung im konserva­
tiven Sinne und weltpolilischer Machtbalance glaubhaft zu machen 
verstand. 

Als seine Nachfolger den macl1lpolitischen Kardinalzweck des ost­
europiiischen Engagements, die Eindiimmung des hündnisgeziihmten 

45) Gut herausgearbeitet bei H. FLEISCIIl!ACKER, Russische Antworten auf die 
polnische Frage, München-Berlin 1941, S. 75 ff. 

46) Dieses entscheidende Problem der preußisdJ.en Polenpolitik in der zwei­
ten Hälfte des 19. Jhs. ist jenseits von Anklage (so M. BnoszAT, 200 Jahre deut­
sche Polenpolitik, München 1963) und Apologie (so H. JABLONOWSKI, Die preu­
ßische Polenpolitik von 1815-1914, Würzburg 1964) zu durdJ.denken. Knapp 
und klar bei W. CoNZE, Polnische Nation und deutsche Politik im Ersten Welt­
krieg, Köln-Graz 1958, S. 3 ff., 28 ff., für einen engeren Zeitraum unbefangene 
Sicht auch bei S. BASKE, Praxis und Prinzipien der preußischen Polenpolitik vom 
Beginn der Reaktionszeit bis zur Gründung des Deutschen Reiches, in: Forschun­
gen zur osteuropäischen Geschichte 9, 1963, S. 7-268. 

47) H. U. WEHLEn, Sozialdemokratie und Nationalstaat. Die deutsche Sozial­
demokratie und die Nationalitätenfrage in Deutschland von Karl Marx bis zum 
Ausbruch des Ersten Weltkrieges, Würzburg 1962, S. 112 ff. 
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Zarenreiches, aufgaben, war der neuerliche Erdrutsch des östlichen 
Kontinents nicht mehr aufzuhallcn. Die nur auf das Funktionieren 
der außenpolitischen Machtbalance gerichtete Ordnung der Trias 
brach an den gewaltsam zurückgestauten inneren nationalen und 
sozialen Spannungen auseinander; das natürliche Selbstbestim­
mungsrecht der Völker zerschnitt die allen historisch-staatlichen 
Strukturen Osteuropas und der dn•i Monarchien am Ende des Ersten 
\Veltkrieges 48). Damit hatte Preußen aufgehört, ein aktives Glied 
der osteuropäischen Geschichte zu sein. 

Was blieb, war die Nachwirkung Preußens als politisches, geisti­
ges und soziales Problem der deutschen Demokratie, die gerade in 
dem sozialdemokratisch regierten Freistaat Preußen bis 19:32 ihn• 
bestündigste Stütze finden sollte. Freilich blieben auch die Fragen 
des Verhiiltnisses zu dem neuen Osteuropa nach dem Ersten \Veit­
krieg nicht außerhalb dieser Problematik. Durch die Rapallo-Diplo­
matie, in deren Motiven der Grenzrevisionismus von deutscher wie 
von russischer Seite eben doch keine ganz unwichtige Rolle spielt 49

), 

wurden die Traditionen preußischer Osteuropapolitik einer außer­
ordentlich gefährlichen Ideologisierung preisgegeben, die der in dem 
unverstandenen \Veimarer Staat „heimatlosen Rechten" die Mög­
lichkeit eines neuen Tauroggen in der Synthese von .\foskau und 
Potsdam vorgaukelte 56). 

Geisterhaft begleitet nun der Name der glanzvollen friederizia­
nischen Residenz das Ende Preußens in der deutschen Geschichte: 
Potsdam sollte 1933 die Versöhnung preußischer Staats- und Geistes­
tradition mit der völkischen Revolution und der „nationalsozialisti­
schen Bodenpolitik der Zukunft" symbolisieren; und nicht minder 
symbolisch war es gemeint, wenn in unmittelbarer Konsequenz die­
ser wahnhaften Un-Politik Potsdam 1945 zum Schauplatz jener Be­
schlüsse gewählt wurde, die die Grundlage für die vollständige Auf­
lösung des preußischen Staates, für die endgültige Vertreibung Preu­
ßens aus der europäischen Geschichte und für den Triumph Ruß­
lands abgaben. 

Nie seit den großen Völkerbewegungen am Beginn des .Mittelalters 
ist die osteuropäische Geschichte einheitlicher und zugleich trostloser 
verlaufen als im Zeichen der Hegemonie des - wie MAX \VEBER 

sagte neuen Islam aus Moskau, dessen Geister auch preußische 
Militärs 1917 gerufen hatten und den das pseudopreußische Aben­
teurertum Adolf Hitlers bis nach Potsdam führte. 

48) Vgl. jetzt das oben Anm. 46 genannte Buch von W. CoNZE. 
49) Das muß gegen die für die Rapallo-Forschung ungemein lehrreichen 

Studien von H. HELBIG, Die Träger der Iiapallo-Politik, Göttingen 1958, S. 5, 
dennoch eingewandt werden. 

50) Vgl. die aufschlußreichen Darlegungen in dem Buch von 0. E. ScHtJDDE­
KOPF, Linke Leute von rechts. Die nationalrevolutionären Minderheiten und der 
Kommunismus in der Weimarer Republik, Stuttgart 1960. 
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Bericht über die Hauptversammlung 
der Gießener Hochschulgesellschaft 

am 26. ~lai 1005 im Senatssaal der Justus Liebig-Universität 

Tagesordnung 

1. Geschäftsbericht des Vorsitzenden 
2. Hechnungsbericht des Schatzmeisters und Entlastung des Vorstandes 
3. Satzungsänderung 
4. \Vahlen zum Vorstand 
5. Verschiedenes 

Herr Prof. Dr. Dr. h. c. V. HORN, der Vorsitzende der Gießener Hochschul­
gesellschaft, eröffnete um 16 Uhr die Sitzung. Er stellte fest, daß die Ein­
ladungen zur Hauptversammlung persönlich und durch die Presse ordnungs­
gemäß ergangen sind, und fragte, ob alle Anwesenden mit der Tagesordnung 
einverstanden seien. Es erhob sich kein Widerspruch. 

Der Vorsitzende hieß im Anschluß daran alle Mitglieder und Gäste herzlich 
willkommen, begrüßte vor allem den Prorektor, Herrn Prof. Dr. GLATHE, und 
dankte für die Überlassung des Senatssaales und der Aula für die im Anschluß 
an die Hauptversammlung stattfindende akademische Festsitzung. Prof. Dr. 
GLATHE überbrachte die Grüße des Hektors, Magnifizenz Prof. Dr. Dr. BoGUTH, 
der durch eine Sitzung in \Viesbaden verhindert sei, jedoch den Beratungen 
vollen Erfolg wünsche. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung gedachte Prof. IIORN der seit der letzten 
Hauptversammlnng verstorbenen Mitglieder. 

Im Berichtszeitraum verstarben: 
1964 

MAX BÄNNINGER, Zürich 
Direktor JOSEF BAUMANN, Ober-Erlenbach 
Direktor HANS KESSLER, Gießen 
Dr. med. ERAs:-.rns PAULY, Gießen 
MARCUS BIEDER, Gießen 
PAUL SCHILD, Gießen 
Prof. Dr. med . .Tuuus SCHORN, apl. Professor fiir allgemeine Pathologie 
und pathologische Anatomie an der .Tustus Liehig-Universität Gießen 

1965 

Prof. Dr. med. \VERNER GRAB, ordentlicher Professor für Pharmakologie 
an der .Tustus Liebig-Universität Gießen 
Prof. Dr. rer. nat. HARALD TEICHMANN, apl. Professor für Zoologie an der 
.Tustus Liehig-Universitiit Gießen 
Prof. Dr. phil. GEORGE JAFFE, em. ordentlicher Professor für theoretische 
Physik, Berkeley (USA) 

Zu Ehren der Verstorbenen erhoben sich die Anwesenden von ihren Plätzen. 

Zu Punkt l der Tagesordnung 

Anschließend erstattete der Vorsitzende den Geschäftsbericht für die Zeit 
vom 26. Mai vorigen Jahres bis zum 26. Mai 1965. Er berichtete, daß in dieser 
Zeit 

3 Sitzungen des Engeren Vorstandes und 
1 Sitzung des Gesamtvorslandes 

stattgefunden haben. 

Für die Arbeit der Hochschulgesellschaft äußerst wertvoll und darum zu 
Beginn des Geschiiftsberichtes hervorzuheben seien die auch in diesem Berichts-
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zeitraum wieder eingegangenen Spenden und Stiftungen. Prof. llüRN 
führte hierzu folgendes aus: „Die Firma Höh m & II a a s, Darmstadt, spen­
dete Material im Werte von 90,- DM, Herr Dr. \V i 1he1 m i, Gießen, stellte 
2000,- DM zur Verfügung, vom Stifterverband für die Deutsche 
\V iss e n s c h a f t wurden 3750,- Dl\l überwiesen. Von einem Spender, der 
nicht genannt sein will, erhiellen wir - zweckgebunden für die Institute für 
organische und anorganische Chemie - 3000,- !HI; die Landes z e n t r a 1 -
b an k Frankfurt/l\l. spendete 5000,- DM und hat inzwischen für 196.'i den 
gleichen Betrag überwiesen. Die Firma Sc h unk & E b e, Heuchelheim, stellte 
50 000,- Dl\I zur Verfügung, und zwar für die l\ledizinische Fakultät 35 000,­
DM, für das I. Physikalische Institut 10 000,- DM und für das Institut für 
organische Chemie 5000,- DM, außerdem wurden von der gleichen Firma für 
die Ludwig-Schunk-Biblio!hek 10 000,- 0:\1 bereitgestellt. Für die Durchfüh­
rung einer Arbeitstagung über Thorax-Chirurgie, die in Bad Nauheim stattfand, 
spendeten die Farbwerke Hoechst 2000,- D\I, die Bayer - Werke 
Wuppertal-Elberfeld 2000,- DM und die Firma Sandoz A G 800,- DM. 
Zweckgebunden für das Geographische Institut überwiesen die H ü t t e n -
werke 0 her hausen 200,- D:\I und die Firma l\I er t ins, Mühlheim, 
500,- D\f. Die Verkaufsgemeinschaft Deutscher K a 1 i werke, Hannover, 
spendete 1500,- DM für das Inst. f. Landwirtschaftliche Betriebslehre, und die 
Firma II o ff man n - La Roch e, Grenzach, stellte 500,- DM zur Verfügung. 
Zur Veranstallung eines Internationalen Colloquiums wurden von verschiedenen 
Firmen für Herrn Prof. Dr. STAUDINGER ca. 8000,- DM zur Verfügung gestellt. 
Außerdem spendeten die Bad i s c h e n An i 1 i n - und Soda f ab r i k e n, 
Ludwigshafen, aus Anlaß ihres 100jährigen Bestehens namhafte Beträge für ver­
schiedene wissenschaftliche Institute der Justus Liebig-Universität." 

Prof. lloRN bat, ihm die Aufzählung aller einzelnen Spendenbeträge und 
Spender zu erlassen, und wies darauf hin, daß der Schatzmeister in seinem 
Rechnungsbericht noch einmal auf diesen Punkt eingehen würde. Er dankte 
allen, auch den nicht namentlich genannten Spendern, herzlich und versicherte, 
daß jede Spende eine wesentliche Hilfe bei Durchführung der Aufgaben dar­
stelle. 

Dank großzügiger Spenden hätten auch im Jahre 1964 wieder der .Ludwig­
Schunk-Preis für Medizin", der .Röntgen-Preis" und der .Ludwig-Rinn-Preis" 
durch die Universität verliehen werden können, zudem sei aus der „Ernst­
Küster-Stiftung", die von dem Vorsitzenden der Hochschulgesellschaft mit ver­
waltet wird, wieder ein Stipendium bereitgestellt worden. 

Der Vorsitzende teille in seinem Bericht fortfahrend mit, daß die Förderer­
gesellschaft der Universität in Erfüllung ihrer Aufgaben wieder in vielen Fällen 
helfen konnte. 

A. Für die Teilnahme an wissenschaftlichen K o n g r e s s c n , Tag u n gen 
und dergl. wurden bewilligt: 

Herrn Prof. Dr. UHLIG, Geographisches Institut, zu den Kosten einer 
Reise nach England zur Teilnahme am Internationalen Geographen-
kongreß 700,- DM 
Herrn Prof. Dr. l\IANSHARD, Geographisches Institut, für den gleichen 
Zweck 470,-DM 
Herrn Dr. SKIRDE, Inst. f. Grünlandwirtschaft, als Zuschuß zu einer 
fachwissenschaftlichen Reise nach Ungarn 300,- DM 
Den Herren Priv.-Doz. Dr. BREBURDA und Dr. VON DALWIG-NOLDA, 
Inst. f. kontinentale Agrar- und Wirtschaftsforschung, für eine fach-
wissenschaftliche Reise in die Tschechoslowakei, insgesamt 720,- DM 
Herrn VON KüHYLETZKI, Univ.-Frauenklinik, zum Besuch des 4. Int. 
Kongresses fÜr Gynäkologie in Buenos Aires 500,- DM 
Herrn Dr. \V. KRISTOF, Psychologisches Institut, zu den Kosten 
einer Heise und eines einjiihrigen Studienaufenthaltes in den USA 500,- DM 
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Herrn Dr. BRETSCIINEIDER-HERHMANN, Inst. f. Pflanzenbau, als Zu-
schuß zu einer Studienreise nach Schweden 300,- DM 
Herrn Priv.-Doz. Dr. MENGEL als Beihilfe zu den Kosten einer Reise 
nach England 500,- D~I 
Herrn Dr. LEIPOLD, wissensehaftl. Assistent am Inst. f. Erbpatho-
logie u. Zuchthygiene, als Beihilfe zu den Kosten eines zwölfmonati-
gen Studienaufenthaltes in den USA 500,- DM 
Herrn Prof. Dr. llEI:"";RICHS zur Teilnahme an einem Colloquium fiir 
Hochschullehrer und Lektoren der Neerlandistik in Brüssel 150,- D;\f 
Herrn Dr. VON ,JAGNOW, Inst. f. landw. Mikrobiologie, zur Teil-
nahme am In!. Kongreß fiir Bodenforschung in Bukarest 600,- DM 
Herrn Dr. ~IEYER, Assistent am Inst. fiir angewandte Physik, als 
Zuschuß zur Teilnahme am Int. Kongreß in Cleveland und an einer 
Tagung in Ohio (USA) 500,- DM 
Herrn Dr. KOLLMANN als Heisekostenzuschuß zur Teilnahme an 
einem Osteoporosen-Symposium in Badenweiler 120,- DM 
Herrn Dipl.-Ing. Hn.ntANN, Physiologisches Institut, zu den Kosten, 
die ihm durch die Teilnahme an der Tagung der Deutschen Physio-
logischen Gesellschaft entstanden sind 100,- D;\f 
Herrn Dr. BORCllERT, Inst. f. Landeskultur, als Beihilfe zu den 
Kosten einer Heise nach Jena, wo er an einer wissenschaftl. Tagung 
teilnahm 150,- D;\I 
Herrn Priv.-Doz. Dr. GossELCK, Chemisches Institut, als Reise-
kostenzuschuß zu einer fachwissenschaftl. Reise nach ~terseburg 200,- DM 
Herrn Dr. GrnRHAKE, Chirurgische Klinik, als Zuschuß zu einer 
Vortragsreise nach Bad Berka 150,- D~r 
Fiir Reisebeihilfen, die unter dem Rektorat von Prof. Dr. GLATHE 
beantragt wurden 4000,- D~f 
Hierzu hemerkte Prof. HORN, daß es sich um eine seinerzPit für die 
Anschaffung eines Konzertflügels bewilligte Beihilfe handle, die sei-
tens des Hektorats infolge Umdisposition nicht benötigt und nun in 
Form von Reisekostenzuschüssen v<>rausgaht wurde. 
Herrn Dr. \VEDLER, Inst. f. Pflanzenbau, als Zuschuß zu den durch 
die Teilnahme an der Tagung des Verb. Dtsch. Lan<lw. Versuchs-
und Forschungsanstalten in Kiel entstandenen Kosten 60,- DM 
Herrn Prof. Dr. WEYL zur Deckung der Kosten, die ihm durch die 
Teilnahme an einem wissenschaftl. Kongreß in Trinida<l entstanden 300,- D~r 
Herrn Priv.-Doz. Dr. KüHNL, Inst. f. anorganische und analytische 
Chemie, als Heisebeihilfe zur Teilnahme am 20. Kongreß der Int. 
Union für Angewandte Chemie in Moskau 800,- DM 
Herrn Dr. HARTWICH, wissenschafll. Assistent, als Zuschuß zu den 
Kosten einer Reise nach Edinburgh, wo er an einem Colloquium 
über die wichtigsten Infektionskrankheiten der Haustiere teilnahm 460,- DM 
Herrn Prof. Dr. GUNDEL als Zuschuß zu einer Reise nach Mailand, 
zwecks Teilnahme am Papyrologen-Kongreß 400,- DM 
Herrn Prof. Dr. WEWETZER für vier seiner Mitarbeiter zur Teil-
nahme an einer Arbeitstagung in Hamburg, insgesamt 450,- DM 

B. Für Exkursionen wurden zur Verfügung gestellt: 

Der Landwirtschaftlichen Fakultät zur Durchführung einer Lehr-
exkursion fiir ausländische Landwirtschaftsstudenten 500,- DM 
Herrn Prof. Dr. KERBER für eine Exkursion nach München zum 
Besuch einer Ausstellung von \Verkcn französischer Maler des 
19. Jahrhunderts 770,- DM 
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C. Als Druckkosten zus c h ii s s e wurden gegeben: 

Herrn Prof. Dr. FRIMMER, Pharmakologisches Institut, zur farbigen 
Bebilderung einer wissenschaftl. Arbeit 
Herrn Prof. Dr. PFLPG zum Druck einer wissenschaftl. Arbeit 
Herrn Prof. Dr. HITZEL, Bonn, zur Herausgabe einer Festschrift 
aus Anlaß des 70. Geburtstages von Prof. Dr. GLOCKNER 
Herrn Priv.-Doz. Dr. l\IENGEL, Inst. f. Pflanzenernährung, zum 
Druck seiner Habilitationsschrift 

1000,-DM 
120,-DM 

2000,-DM 

200,-DM 

D. Für F o r s c h u n g s v o r h a h e n , F o r s c h u n g s r e i s e n 
und ähnl. wurden ausgezahlt: 

Herrn Dr. VON KoERBER, \Virtschaftswiss. Seminar zu den Kosten 
einer im Rahmen eines Forschungsvorhahens durchgefiihrten Reise 
nach Köln 
Herrn Prof. Dr. KNAPP, Botanisches Institut, für eine Forschungs­
reise nach Guatemala und Mexiko 
Herrn Prof. Dr. PFLUG für eine Forschungsreise nach Südafrika 
Herrn Prof. Dr. Zsc111ETZSCHMANN für eine Heise nach Griechen­
land - im Zusammenhang mit der geplanten Neuherausgabe des 
PALJSANIAs, Beschreibung von Griechenland 

75,-DM 

2200,- DM 
1000,-DM 

2000,-DM 

E. Für die Durchführung wissenschaftl. K o 11 o q u i e n, zur Finanzierung 
von Gastvorträgen u. a. m. wurden bewilligt: 

Dem Herrn Hektor, Prof. Dr. Dr. BOGUTH, zur Bestreitung von 
Sonderausgaben 2500,- D~I 
Herrn Prof. Dr. STAUDINGER als Beihilfe zur Durchführung eines 
Int. Symposions ühcr Zell- und Zcllorganellcntrennung 1000,- DM 
Herrn Prof. Dr. SANl>RITTER zu den Kosten einer Ausstellung künst-
lerischer Werke der Studenten der Justus Liebig-Universität 200,- DM 
Herrn Prof. Dr. LLJDAT als Heisekostenzuschul.l für den Vortragen-
den einer Gastvorlesung (Prof. Dr. LENZ) 80,- DM 
Herrn Prof. Dr. LLJDAT zur Deckung der Kosten einer Vortrags­
veranstaltung der Deutsch-Griechischen Gesellschaft und des Inst. f. 
kontinentale Agrar- und \Virtschaftsforschung 250,- DM 
Herrn Prof. Dr. CHE~IEH zur Weiterführung des Colloquiums über 
"Neue Ergebnisse der Ernährungslehre bei Mensch, Tier und 
Pflanze" 500,- DM 

Professor llOHN stellte fest, daß die Summe der in dem genannten Zeitraum 
llewilligten Beihillen sich auf 27 325,- D.\1 belaufe. 

Er l('ilte mit, daß die Gewiihrung von Dar 1 ehe n, mit denen seither in 
dringt•nden Füllen hülle geholfen werden können, jetzt nicht ohne weiteres 
möglich sei, da Institute und Kliniken - laut Feststellung des Hechnungshofcs -
nicht berechtigl seien, Kredite aufzunehmen; die Aufnahme von Krediten sei 
allem dem lless. Finanzminister vorbehalten, so datl im Falle der Gewährung 
eines Darlehens erst die Zustimmung des Finanzministeriums vorliegen müsse, 
das erschwere die Angelegenheit natürlich. 

1'1 oL llüHN henchtete weiter, daß in einigen Füllen auch Anträge hätten 
abgelehnt werden müssen, weil entweder die :-iatzung der Gcscllschat t die lle­
w11l1gung von Beihilten l iir die genannten Zwecke nicht gestatteten oder die er­
betene Unterstützung im Zusammenhang mit der Ant< t1gung einer Dissertation 
stand, wol ür grundsützlich keine lleihilfe gewährt werden soll, oder auch, weil 
in anderen Füllen die benötigten .\litte! im ordentlichen Haushalt angefordert 
werden sollten. 

D('r Vorsitzende kam anschliel.lend auf den Band 33 der Nachrichten der 
Gießener Hochschulgesellschaft zu sprechen und dankte Herrn Prof. Dr. LUDAT, 
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dem Schriftführer der Gesellschaft, für die mit der Herausgabe dieses neuen 
Bandes geleistete Arbeit. 

Er sagte, daß die Kosten für diesen Band sich auf 12 544,74 DM belaufen 
hätten, und sprach Herrn Oberbürgermeister SCHNEIDER für die seitens des 
Magistrats hierfür gewährte Druckkostenbeihilfe in Höhe von 7200,- DM den 
Dank der Hochschulgesellschaft aus. 

Er berichtete weiter, daß die Gesellschaft 500 Stück des von Herrn Prof. Dr. 
KERBER herausgegebenen Kunstbandes Gießen und die Wetterau übernommen 
habe, und teilte mit, daß ein Teil dieser Bände dem Herrn Rektor sowie den 
Dekanen und Direktoren der interfakullativen Institute zur Verfügung gestellt 
worden sei. Man habe so die Möglichkeit, Gästen der Universität einen an die 
.Universitätsstadt" Gießen und ihre engere und weitere Umgebung erinnernden 
Kunstband von Wert zu überreichen. 

In seinem Geschäftsbericht fortfahrend, sagte Prof. HORN, daß fiir den in 
Vorbereitung befindlichen neuen Hochs c h u 1 führe r 10 000,- DM bereit­
gestellt seien, von denen die Firma BUDERUS 5000,- DM für den genannten 
Zweck überwiesen habe. Da infolge Zuwachs an Fakultäten der Umfang des 
Hochschulführers größer und die für den Druck erforderliche Summe höher 
geworden sei, fehle noch ein kleinerer Betrag; die Firma BuDERUS habe sich 
jedoch bereit erklärt, weitere 2000,- DM zu stiften. 

Mit der Feststellung, daß der stellv. Schriftführer, Herr Dr. Dr. h. c. FREUND, 
sich wieder der M i t g 1 i e d e r we r h u n g angenommen habe und es ihm ge­
lungen sei, eine Anzahl neuer Mitglieder zu gewinnen, so daß die Mitgliederzahl 
jetzt 756 betrage, beendete der Vorsitzende seinen Geschäftsbericht. Er bedauerte 
jedoch, in diesem Zusammenhang sagen zu müssen, daß eine größere Zahl von 
Dozenten und Assistenten noch nicht der Förderergesellsehaft der Universität 
angehöre, und wies darauf hin, daß bei der Überprüfung von Anträgen auf 
Gewährung einer Beihilfe immer wieder festgestellt werden müsse, daß eine 
Reihe Antragsteller nicht einmal Mitglied sei. 

Der Geschäftsbericht wurde zur Diskussion gestellt. Da keine Wortmeldun­
gen ergingen, fuhr der Vorsitzende in der Tagesordnung fort und bat den 
Schatzmeister, Herrn Direktor KETTER, um den Reclmungshericht. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung 

Herr Direktor KETTER berichtete, daß im Jahre 1964 das Aufkommen aus 
Mitgliedsbeiträgen 19 199,26 DM, die Höhe der Sonderbeiträge 28 035,50 DM und 
die Summe der zweckgebundenen Spenden 94 000,- DM sowie die Höhe der 
Zinseinnahmen 15 586,66 DM betragen hätten. Dieser Betrag erhöhe sich noch 
um die zweckgebundenen Spenden aus dem Jahre 1963 mit 93 022,52 D:\f. Die­
sen Einnahmen stünden Ausgaben in Höhe von 245 276,12 D:\I gegenüber, so 
daß ein Überschuß der Einnahmen gegenüber den Ausgaben in Höhe von 
4567,82 D:\I zu verzeichnen sei. Das Vermögen der Gesellschaft betrage 
285 011,55 DM. 

Direktor KETTER gab weitere Erläuterungen zu den einzelnen Positionen. 
Der Rechnungsbericht für 1964 ist dieser Niederschrift beigefügt. 

Unter Hinweis darauf, daß das neue Hechnungsjahr bereits weit fortgeschrit­
ten sei und man auch über den gegenwärtigen Stand unterrichtet sein müsse, 
teilte Herr KETTER mit, daß der Abschluß vom 25. Mai 1965 einen Gewinn von 
11 572,- DM ausweise. 

Der Vorsitzende dankte Herrn Direktor KETTER sowie allen anderen Vor­
standsmitgliedern für die im Interesse der Hochschulgesellschaft geleistete Arbeit. 

Herr Prof. KtlsT bat im Anschluß daran die Mitglieder, nach Anhören des 
Geschäfts- und Hechnungsberichtes dem Vorstand Entlastung zu erteilen. Es 
erhoben sich keine Einwendungen. Dem Vorstand wurde daraufhin von der 
Hauptversammlung einstimmig Entlastung erteilt. 
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Zu Punkt 3 der Tagesordnung 

Prof. HORN berichtete hierzu, daß das Finanzamt Gießen die Möglichkeit 
<'incr weiteren Steuerbefreiung für die Ilochschulgescllschaft in Frage gestellt 
habe, da nach seiner Ansicht die Aufgaben der Gesellschaft n u r m i t t e 1 b a r 
;.:emeinnützigen Zwecken dienten. Durch Verhandlungen mit dem zuständigen 
Sachbearbeiter des Finanzamtes sei es jedoch gelungen nachzuweisen, daß 
durch die u n mit t e 1 b a r e Mitwirkung des jeweiligen Hektors der Universität, 
der dem Vorstand der Gesellschaft angehört, der die Anträge überprüft und 
ltcfürwortet bzw. ablehnt, d i e G e f a h r der Zwecken t fremd u n g der 
gewährten Mitte 1 vermieden b 1 e i b t. Unter diesen Umständen habe 
sich das Finanzamt bereit erklärt, auf die genaue Aufführung der verschiedenen 
Zwecke zu verzichten und sich mit einer Anderung des § 2, Ziffer 3 der Satzung 
zufrieden gegehen. Der bislwrige Text habe gelautC't: "Förderung der Aufgaben 
der Justus Liehig-Universität Gießen", er solle ersetzt werden durch folgenden: 

„Die Pflege der \Vissenschaften, ausgerichtet nach den Aufgaben der Justus 
Liebig-Universitiit." 

Der Vorstand habe nun beschlossen, auch eine Anderung in der Heihenfolge 
der einzelnen Punkte des § 2 eintreten zu lassen, der künftig folgenden Wort­
laut haben soll: 

§ 2 
Zweck der Gesellschaft ist: 

l. Die Pflege der Wissenschaften, ausgerichtet nach den Aufgaben der Justus 
Liebig-Univcrsität Gießen 

2. V crbreitung wissenschaftlicl1er Bildung 
3. Pflege der Beziehungen zwischen der \Vissenschaft und dem praktischen 

Leben 

Bei der Besprechung dieser Angelegenheit habe sich nun herausgestellt, daß 
nocl1 weitere Punkte der Satzung neu gefaßt bzw. präziser formuliert werden 
sollten. Herr Direktor PFAFF habe sich dankenswerterweise dieser Aufgabe an­
genommen und einige Anderungen vorgeschlagen. Prof. HORN gab daraufhin die 
alte und die vorgescl1lagene neue Fassung der §§ 6, i, 8, 9, 10, 11 und 13 der 
Satzung bekannt. Allen Anderungsvorschlägen wurde seitens der anwesenden 
\litglieder zugestimmt und die dem Protokoll beigefügte neue Satzung mit 
Wirkung vom 26. Mai 1965 von der Hauptversammlung einstimmig besclllossen. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung 

Der Vorsitzende gab bekannt, daß die Amtszeit folgender Vorstandsmitglieder 
im .Jahre 196,5 ablaufe und daher eine Neu- bzw. \Viederwahl erforderlicll sei. 
Er habe sicl1 vorher erkundigt und festgestellt, daß die in Frage kommt>nden 
Herren im Falle einer \Viederwahl bereit seien, weiterhin im Vorstand mit­
zuarbeiten. 

Es handele sicll um die Herren: 
Dr. h. c. II. DUMUR, stellv. Vorsitzender 
Direktor PFAFF, stellv. Scllatzmcister 
Fabrikant HINN 
Prof. Dr. HoLFES 
Dr.-Ing. \VITTE und 
Prof. Dr. V. HORN, Vorsitzender 

Professor Dr. IIEINRICllS stellte den Antrag, die Hauptversammlung möge 
die genannten Vorstandsmitglieder wiederwählen; es erfolgte einstimmige Wie­
derwahl. 

Im Zusammenhang damit teilte Prof. HORN mit, daß die llocl1sclrnlgesell­
schaft die Ehre habe, ein langjähriges verdientes Mitglied der Gesellscllaft und 
des Vorstandes, das sich durcl1 aufopferungsvolle Arbeit als Scllatzmeister be­
sondere Verdienste erworben habe, Herrn Direktor BLEYER, zum Ehrenmitglied 
zu ernennen. Er überr<•icl1te ihm unter dem Beifall aller Anwesenden ein 
Scllrciben folgenden Inhalts: 
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.Der Vorstand der Gießener Hochschulgesellschaft hat am 9. April 1965 
beschlossen, 

den Ehrensenator der Jnstus Liebig-Universität 
Herrn Bankdirektor i. H. 

ERNST ßLEYER 

wegen der großen Verdienste, die er sich als langjähriger Schatzmeister und 
erfolgreicher Sachwalter der Gießener Hochschulgesellschaft, als treuer Freund 
der alten nnd neuen Alma mater Gissensis, als unermüdlicher Förderer ihrer 
Aufgaben, als nie versagender Ratgeber und stets hilfsbereites Vorstandsmitglied 
erworben hat, 

zum 
Ehrenmitglied 

der 
Gießener Hochschulgesellschaft 

zu ernennen. 
Im Namen des Vorstandes 

gez. Horn 
Vorsitzender -" 

Direktor BLEYER dankte für die Ehrung und gab zugleich einen kurzen 
Rückblick auf die Entwicklung der Hochschulgesellschaft während seiner viel­
jährigen Tätigkeit als Schatzmeister. 

Nachdem sich auf die Frage des Vorsitzenden nach Wortmeldungen zum 
Ablauf der Tagesordnung niemand gemeldet hatte, schloß Prof. HORN die Haupt­
versammlnng und lud nochmals zu der anscl1ließenden Akademischen Fest­
sitzung, der Antrittsvorlesung von Prof. Dr. VON BRUNN über das Thema: 

ein. 

.Kelten, Germanen und Slawen im südöstlichen Mitteleuropa -
eine archäologische Bilanz", 

In einer an die Hauptversammlung anschließenden kurzen Sitzung des Ge­
samtvorstandes wählte dieser auf Vorschlag von Prof. Dr. HoLFES unter Hin­
weis auf § 8 der Satzung den geschäftsführenden Vorstand mit den Herren 

Prof. Dr. HORN, Vorsitzender 
Direktor DUMUR, stellv. Vorsitzender 
Direktor KETTER, Schatzmeister 
Direktor PFAFF, stellv. Schatzmeister 
Prof. Dr. LUDAT, Schriftführer 
Dr. H. FREUND, stellv. Schriftführer 

in toto einstimmig wieder. 

Gießen, den 13. Juli 1965 
Prof. Dr. Dr. h. c. V. HORN, Vorsitzender 
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Rechnunl!sberieht flir das Jahr 1964 

Einnahmen 

Mitgliedsbeiträge 
Sonderbeiträge . . . . . 
Zweckgebundene Spenden - 1964 . 
Zweckgebundene Spenden - aus 1963 . 

94 000,-
93 022,52 

Zinsen 

Ausgaben 

Zuwendungen - Verfügung GHG . 
Zuwendungen - Zweckgebunden 

36195,80 
187 022,52 

Nachrichten . 
Drucksachen 
Porto 
Verwaltungskosten 
Verschiedenes 

Gewinn 

Kassenrechnung 

Eigenes Bank- und Postscheckguthaben 31. 12. 1963 . 
Gewinn 1964 . . . . 
Zurückerhaltene Darlehen in 1964 • 

1964 

Gewährte Darlehen in 1964 J. 
Auflösung Reservekonto + 
Eigenes Bank- und Postscheckguthaben . . . . . 
Fremdes Bankguthaben (noch nicht verfügbare Spenden -

zweckgebunden) . 

Vermögensrechnung 

Eigenes Bank- und Postscheckguthaben 
Darlehensforderungen 
Wertpapiere . 

31. 12. 1963 DM 279 545,98 
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D:\I 19 199,26 
DM 28 035,50 

mi 187 022 52 

DM 15 586,66 

DM 249 843,94 

DM 223 218,32 
DM 12 729,-
DM 471,11 
DM 491,95 
DM 1810,-
DM 6 555,74 

DM 245 276,12 

DM 4 567,82 

DM 95 138,48 
DM 4 567,82 
DM 10000,-

DM 109 706,30 
DM 4600,-
DM 861,50 

DM 105 967,80 

DM 130 027,50 

DM 235 995,30 

DM 105 967,80 
DM 17 600,-
DM 161 443,75 

DM 285 011,55 



Satzung der Gießener Hochschulgesellschaft 
(in der Fassung des Beschlusses der Hauptversammlung vom 26. Mai 1965) 

§ 1 

Die Gesellschaft von Freunden und Förderern der Universität Gießen (Gieße­
ner llochschulgesellschaft) ist ein eingetragener Verein und hat ihren Sitz in 
Gießen. 

§ 2 
Zweck der Gesellschaft ist: 

1. Die Pflege der Wissenschaften, ausgerichtet nach den Aufgaben der Justus 
Liebig-Universität Gießen, 

2. Verbreitung wissenschaftlicher Bildung, 
3. Pflege der Beziehungen zwischen der Wissenschaft und dem praktischen 

Leben. 
§ 3 

Die Mitlel zur Erreichung dieser Zwecke werden gewonnen: 
1. durch die Beiträge der Mitglieder, 
2. durch Schenkungen und Vermächtnisse. 

Wer der Gesellschaft größere Spenden zuweist, kann verfügen, daß sie ganz 
oder teilweise für bestimmte Einzelzwecke verwandt werden. 

§ 4 

Die Mitgliedschaft wird erworben durch Beitrittserklärung und deren An­
nahme durch den Vorstand. Sie erlischt durch den Tod, durch Austrittserkliirung, 
die mit dem Ende des Geschäftsjahres wirksam wird, und durch Verweigerung 
der Beitragszahlung. 

Der Vorstand ist berechtigt, Persönlichkeiten, die sich um den Verein Ver­
dienste erworben haben, zu Ehrenmitgliedern zu ernennen. 

§ 5 

Die Mindestbeiträge sind jährliche und einmalige; sie werden vom Vorstand 
festgesetzt. Ehrenmitglieder sind von der Beitragspflicht befreit. Die Mitglieder 
erhalten unentgeltlich die »Nachrichten" der Gesellschaft. 

§ 6 

Die Verwaltung wird geführt durch: 
1. den Vorstand, 
2. den geschäftsführenden Vorstand, 
3. die Hauptversammlung. 

§ 7 

Der Vorstand besieht aus mindestens 12 Personen, wovon 5 dem Senat der 
Universitiit angehören müssen. Ständige Vorstandsmitglieder sind der jeweilige 
Rektor der Universität und der jeweilige Oberbürgermeister bzw. der jeweilige 
Vorsitzende des Magistrats der Stadt Gießen. Die übrigen Vorstandsmitglieder 
werden von der Hauptversammlung auf drei Jahre gewählt derart, daß die 
Amtszeit bis zu der Hauptversammlung läuft, die über die \Vahl bzw. \Vieder­
wahl zu entscheiden hat. 

Scheidet ein Mitglied des Vorstandes vor Ablauf seiner Amtszeit aus, so ist 
der Vorstand berechtigt, bis zur nächsten Hauptversammlung eine Ergänzungs­
wahl vorzunehmen. 

§ 8 

Der Vorstand wählt aus seiner Mitte den Vorsitzenden, den Schatzmeister 
und den Schriftführer sowie deren Stellvertreter. Diese bilden mit dem jewei­
ligen Rektor der Universität den geschäftsführenden Vorstand. 

285 



Der Vorstand kann dem geschäftsführenden Vorstand Aufgaben, die sich aus 
dem Geschäftsablauf ergeben, zur selbständigen Entscheidung übertragen. 

Der Vorsitzende oder sein Stellvertreter vertreten den Verein gerichtlich und 
außergerichtlich. 

§ 9 

Der Vorstand verwaltet das Vermögen der Gesellschaft und verfügt darüber. 
Beschlüsse üher Zuwendungen zur Förderung der Aufgaben der Universität 
erfolgen durch den Vorstand, soweit sie nicht dem geschäftsführenden Vorstand 
übertragen worden sind. 

§ 10 

Der Vorstand und der geschäftsführende Vorstand fassen ihre Beschlüsse 
mit einfacher ~lehrheit der Anwesenden. Bei Stimmengleichheit gilt der Antrag 
als abgelehnt. 

§ 11 

Die ordentliche Ilauptversammlnng der Gesellschaft findet alle Jahre im 
Laufe des Sommerhalbjahres statt. Sie wird von dem Vorsitzenden des Vor­
standes geleitet. 

Der Vorstand oder der geschäftsführende Vorstand können jederzeit eine 
außerordentliche Hauptversammlung einberufen. Sie müssen dies tun, wenn es 
von mindestens 20 Mitgliedern unter Angabe einer bestimmten Tagesordnung 
hcantragt wird. 

§ 12 

Zu den Gcsd1äften der ordentlichen Hauptversammlung gehören: 
1. Entgegennahme des .Jahresberichtes des Vorstandes, 
2. Abnahme der Jahresrechnung und Entlastung des Vorstandes, 
3. Wahlen der Mitglieder des Vorstandes (die \Vahlcn erfolgen durch Stimm­

zeltei oder, falls niemand widersprid1t, durch Zuruf), 
4. Entg<'gennahme nnd Beratung von Anträgen und Anregungen aus dem Kreise 

der :\litglieder zur \Veitcrgabe an den Vorstand. 

§ 13 

Die Hauptversammlung faßt ihre Beschlüsse mit einfacher Mehrheit der an­
wesenden Mitglieder. Ergibt sich bei der Abstimmung über einen Antrag Stim­
mengleichheit, so gilt der Antrag als abgelehnt. Ergibt sid1 bei \Vahlen Stim­
mengleichheit, so entscheidet das Los. 

Beschlüsse über Änderung der Satzung oder über die Auflösung der Gesell­
schaft bedürfen der Zustimmung von mindestens 3/4 der anwesenden Mitglieder. 
Über die Sitzung wird eine Niederschrift aufgenommen. 

§ 14 

Veröffentlichungen der Gesellschaft erfolgen durch den Vorstand. 

§ 15 

Das Geschäftsjahr ist das Kalenderjahr. 

§ 16 

Bei Auflösung der Gesellschaft fällt ihr Vermögen an die Justus Liebig­
Universität Gießen. 
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Mitarbeiter des Bandes 

Prof. Dr. phil. nat. Wulf Emmo Anke l, Ordinarius für Zoologie 
und vergleichende Anatomie an der Universität Gießen; Gießen, 
Aulweg 109. 

Prof. Dr.-Ing. Dr. med. vet. Walter ß o gut h, Prorektor, Ordinarius 
für Chemische Physiologie an der Universität Gießen; Gießen. 
Friedrichstraße 40. 

Dr. Margret A. ß o ver i, Publizistin, ßerlin-Dahlem, Im Schwarzen 
Grund 16. 

Prof. Dr. phil. Wilhelm Albert von ß r u n n, Ordinarius für Vor­
und Frühgeschichte an der Universität Gießen; Gießen, Eichen­
dorffring 2. 

Prof. Dr. med. Max Fr immer, Ordinarius für Veterinär-Pharma­
kologie und Toxikologie an der Universität Gießen: Gießen, Rö­
derring 44. 

Prof. Dr. med. Hermann Go ecke, Ordinarius für Geburtshilfe und 
Gynäkologie an der Universität Münster; Münster/Westf., von­
Esmarch-Straße 21. 

Dr. phil. Klaus-Detlev G rot h u s e n, Akademischer Rat am Institut 
für kontinentale Agrar- und Wirtschaftsforschung der Universität 
Gießen; Gießen, Pestalozzistraße 77. 

Dr. phil. Hans-Dietrich Kahl, Privatdozent für Mittelalterliche Ge­
schichte an der Universität Gießen; Gießen, Pestalozzistraße 79. 

Prof. Dr. med. Richard K e p p, Rektor, Ordinarius für Geburtshilfe 
und Gynäkologie an der Universität Gießen; Gießen, Klinikstr. 28. 

Prof. Dr. phil. Hans Wilhelm Klein, Ordinarius für Romanische 
Philologie an der Universität Gießen; Münster/Westf., von-Es­
march-Straße 89. 

Pater Dr. Angelicus Kr o p p, 0. P., früher Albertus-Magnus-Aka­
demie Walberberg, Kr. Bonn; Klausen 115, über Wittlich/Eifel. 

Prof. Dr. phil. Dr. h. c. Hermann Lauten s ach, cm. o. Professor 
für Geographie an der Technischen Hochschule Stuttgart; Stutt­
gart XIII, Roßbergstraße la. 

Prof. Dr. rer. nat. Walther Man s h a r d, Ordinarius für Geogra­
phie an der Universität Gießen; Gießen-Klein-Linden, Gregor­
Mendel-Straße 1. 

Prof. Dr. phil. nat. Rudolf Mo s e b ach, Ordinarius für Mineralogie 
und Petrologie an der Universität Gießen; Gießen, Aulweg 58. 
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Prof. Dr. phil. Günter Neumann, Ordinarius für vergleichende 
Sprachwissenschaft an der Universität Gießen; Gießen, Fasanen­
weg 14. 

Prof. Dr. phil. nat. \Volfgang Panzer, em. o. Professor für Geo­
graphie an der Universität Mainz: Mainz, Oberer Laubenheimer 
Weg 13. 

Prof. Dr. phil. Hans Schab r am, Ordinarius für Englische Philo­
logie an der Universität Gießen; Gießen, Eichendorffring 2. 

Prof. Dr. phil. Harald U h l i g, Ordinarius für Geographie an der 
Universität Gießen; Krofdorf-Gleiberg, Neuer Weg 11. 

Prof. Dr. phil nat. Richard W e y l , Ordinarius für Geologie und 
Palaeontologie an der Universität Gießen; Gießen, Aulweg 54. 

Dr. phil. Klaus Zer n a c k, Privatdozent für Osteuropäische Ge­
schichte an der Universität Gießen; Großen-Buseck, Bergstraße 31. 
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WILHELM SCHMITZ VERLAG IN GIESSEN 
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